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Ein Lebensbild. 


Lebensglük, 


Dein Pfad ift meiner nicht. Wo du dich freuft, 
Da weifte hin mein Herz. Mein eigen Xeid 
Iſt meinen augen beitiger und reicher 

uſt. 


Als alle deine 
Aus dem Engliſchen. 


In den Straßen der kleinen Reſidenz bewegte ſich emſig 
das gewöhnliche Werktagstreiben. Dienſtmägde rannten eilig 
mit ihrem Armkorb, um das verplauderte Viertelſtündchen 
durch verdoppelte Eile einzubringen, Schulkinder trabten von 
verſchiedenen Seiten mit gemäßigtem Lärm daher, da es erſt 
in die Schule, noch nicht hinaus ging, und ein Karrenbauer, 
der den Kehricht fortführte, brachte nervöſe Ohren zur Ver: 
zweiflung mit dem langſamen, ſchwerfälligen Geraſſel ſeines 
Fuhrwerks. 

Nur die Beletage eines hübſchen Wohnhauſes zog durch 
ihre feſtliche Miene die Blicke der Vorübergehenden auf ſich; 
die Fenſter des Salons waren geöffnet, um die fühle Mor- 
genluft einzulaffen, man ſah grüne Guirlanden zwifchen ben 
fchneeweißen Gardinen, blumengefüllte Vaſen auf einer ges 
dedten Tafel, weißgekleidete Konditorjungen gingen ein mit 
geihmüdten Torten, die viel Tüfterne Blicke auf fih zogen, 
— kurz, felbft die Mildfrau vom Lande errieth die Bebeu- 
tung diefer Anftalten, wenn fie eine Bäderfrau der Nach: 
barſchaft, die recht wohlhäbig unter ihrer Hausthür ftand, 
fragte: „gelt Sie, da oben gibt es eine Hochzeit?" „OD, ja,“ 
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belehrte ſie dieſe, „die Tochter der Frau Regierungsräthin 
Gruber.“ „Wen nimmt fie?" fragte eine Stadtmagd, bie 
fih dazu gefellte. „Einen Wittwer mit einer Laft Kinder,“ 
fagte diefe etwas geringſchätzig. „Dann ift’S aber nicht bie 
Schöne?" fragte die Magd. „Bewahre, bie Kleine ift ja 
faum recht aus ber Schule, die Große iſt's, erfter Ehe, aber 
bereit. eine gefcheidte und brave Jungfer, reich gerade nicht, 
das Vermögen fommt von ber zweiten Frau. Das Efien 
laflen fie aus dem Schwanen fommen, aber in die Kirche 
fahren fie erſt um eilf Uhr, ihr Könnt nicht darauf warten.” 
Die Andern gingen weiter, und die Bäderin machte fih an 
ihrem Fenfter einen Wachtpoften zurecht, wo fie über ihr 
Stridzeug weg das Terrain bequem überjchauen konnte. 

Im Feſtlokal oben waren die Anftalten ſchon weit ge 
diehen; Frau Schmelenbächerin, eine alte Hausfreundin, von 
Natur zwar Schneidermamjell, die aber als Vertrauensperjon 
zur Feſtordnerin geladen war, legte eben das ſchwere Silber: 
zeug, das den foliden Wohlitand des Hauſes beurfunbdete, 
auf das feine Damaftgedek, und betrachtete nebenher wohl: 
gefällig, al8 eine Schöpfung ihrer eigenen Hand, die Braut: 
mutter, bie in einem prachtvollen Penfeelleid von ſchwerem 
Moiree fih wahrhaft fürjtlih ausnahm. 

In dem Hinterzgimmer, deſſen Fenſter auf ein Feines 
Gärten gingen, das als blühende Oaſe in dem fteinernen 
Häuferquarre verborgen lag, berrichte feftliche Stille, wie fie 
dem Tag ziemte. Die Toilette der beiden Mädchen, die es 
bisher bewohnt, war vollendet. Die Braut jelbjt hatte die 
alte Ordnung darin hergejtellt und die Schweitern faßen in 
Stille beifammen in dem alten traulichen Raum, den fie fo 
lange ſchon einträchtig zufammen bewohnt hatten. 

Mer die Königin bes heutigen Feſtes, dic Braut bier 
gefucht hätte, deffen Auge wäre wohl zuerft auf bie blühende, 
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jugendſchöne Geſtalt im weißen Kleide gefallen, die, einen 
Kranz von Roſenknospen in der glänzenden Fülle des brau- 
nen Haare, von all dem buftigen Zauber ummweht war, ben 
man unbewußt mit dem Namen ‚Braut‘ verbindet; nur zu 
jung faft erjchtenen die Tindlichen Züge des Tlaren Ange 
ſichts. Auch war nicht fie die Braut: Schleier und Myrthen⸗ 
franz ſchmückten die ernite hohe Geftalt im fchwarzen- Atlas: 
Heide, die, wohl zwölf Jahre älter als das fiebzehnjährige 
Kind, faſt mehr. einen nonnenhaften als bräutlichen Eins 
drud machte, 

Marie war nicht ſchön, ihr Teint war farblos, ihre 
Züge unbedeutend, ihr Wuchs beinahe zu hoch, aber ihre 
dunklen Augen mit dem Ausbrud herzlicher Güte und kla⸗ 
ren Verſtandes, die ganze wohlthuende Harmonie ihres We- 
ſens machten fie doch zu einer anmuthigen Braut. Elifabeth 
ſaß achtlos auf die weitausgebreitete Wolfe ihres Tichten Ge: 
wandes auf einem Schemel zu den Füßen der Schweiter und 
fah fie etwas bedenflih an. „ES ift doch Schade, Marie,” 
fagte fie, „daß du nicht in Weiß gebft, du fiehjt wahrhaftig 
wie eine Nonne aus!” 

„Was follte eine ehrfame Frau Delanin mit fieben 
Kindern nahher mit einem jo Iuftigen weißen. Staat an- 
fangen?” erwiberte Marie lächelnd. „Ah ja!” feufzte Eli: 
fabeth etwas Mäglih, „bitte, ſag' mir, Marie, ift dirs denn 
nicht entfeßlih bang?" „Entſetzlich nicht, aber ein wenig 
wohl,” fagte diefe mit etwas gedämpfter Stimme, „doc, Gott 
wird mir beiftehen und es liegt ein reiches Feld vor mir.” 
„Erſtaunlich reich!” ſeufzte die Kleine wieder, „ach, ſag mir, 
aber bu barfit nicht böſe fein, jet darf ich dich das ſchon 
noch fragen, warum haft bu nicht Iteber früher einen Andern 
genommen? Weißt, e8 gibt ja auch brave Männer mit etwas 
weniger Kindern.“ „Es bat mich fein Anderer wollen,“ 
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ſagte Marie mit ruhigem Lächeln; — ſie hatte längſt jedes 
bittre Gefühl überwunden, das in dieſer Antwort hätte lie⸗ 
gen können. „Das begreife ich wirklich nicht, ſo klug und 
gut und geſchickt, wie du biſt,“ ſagte Eliſabeth nachdenklich 
vor ſich hin, „aber du hätteſt ja auch bei uns bleiben kön⸗ 
nen! Ich weiß noch gar nicht, wie wir zurecht kommen ohne 
dich.“ „Du glaubſt wohl nicht, daß ich heirathe blos um 
einen Mann zu bekommen?“ ſagte, nun etwas piquirt 
die ſonſt ſo nachſichtige Schweſter und ihre Wange färbte 
ſich dunkelroth. 

„O nein, o ich bitte dich verzeih! wie du mir ſo oft 
ſchon verziehen haſt!“ bat die warmblütige Eliſabeth, indem 
fie die Arme um ber Schweſter Hals ſchlang und fie liebe- 
vol anſchaute mit den wunderbaren braunen Augen, „du 
weißt ja, ich mein’ es nicht bös, aber ich bin und bleib eben 
ein bummes, junges Ding.” „Sei zufrieden, Liebſte,“ fagte 
Marie begütigend, „ich habe nichts zu verzeihen, verzeih nur 
bu beiner läftigen Gouvernante, die bu ja heute los wirft!“ 
„O du bift nur zu gut, zu lieb gegen mich geweſen!“ rief 
die Kleine mit der überftrömenden Liebe, die ein warmes 
Herz vor dem Scheiden fühlt, „was Haft du für Gebuld 
mit mir gehabt! wie taufendmal meine Unordnung geebnet, 
meine Unbejonnenheit gut gemacht, o, wo wird eine ältere 
Schweſter jo freundlich fein wie du?“ „Nun, dann gebe ich 
doch Feine fehlimme Stiefmutter,“ ſagte Tächelnd Marie. 
„Du? ach nein, die allerbeite, den Dekan hat wahrhaftig ein 
guter Stern mit dem Franken Baron in's Bad geführt, und 
gefcheidt ift er, daß er an dem Einen Tag, wo du Mama 
abholteit, gleich merkte, weld ein Kleinod da für ihn zu fin- 
ben feil Mich Hatte er. in ben drei Wochen, wo ich dort 
war, oft genug gejehen, fiel ihm fein einzigmal ein, daß id) 
eine Mutter für feine fieben Unmündigen geben könnte!“ 


% 
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„Das glaube ich,“ ſagte ſcherzend Marie, und ihr Auge ruhte 
mit neidloſer Bewunderung auf dem blühend ſchönen Antlitz 
der Schweſter, die Trauben wären ihm zu hoch gehangen!“ 
„Und ein Kind weiter zu erziehen, hätte er nicht brauchen 
können,“ meinte Eliſabeth fröhlich, „es iſt gewiß ſchön von 
dir, Marie, daß du ihn genommen, aber ſchrecklich edelmüthig 
biſt du doch!“ „Schrecklich? das wäre ſchlimm!“ „Nun, 
weißt du, ich könnte nicht ſo ſein! Wenn ich heirathe, ich 
möcht' es gut haben, recht unmäßig gut!“ „Dazu helfe dir 
Gott!“ ſagte Marie innig und drückte einen ſchweſterlichen 
Kuß auf den ſchönen Mund. 

„Dürfen wir kommen?“ fragte draußen ein junges 
Stimmchen. „Nur herein!“ rief Marie freundlich — doch 
lag in ihrer Stimme faſt mehr muthige Ergebung als ſchüch— 
terne ſüße bräutliche Erwartung. Die Thüre ging auf und 
herein trat der Bräutigam, Dekan Gerhard, ein ſtattlicher 
Mann, nahe den fünfzigen; er war in ſeiner Jugend Hof— 
meiſter geweſen und hatte nichts von der Unbeholfenheit, die 
hie und da den Landgeiſtlichen anhängt, er nahm ſich ſehr 
reſpektabel und würdig aus in der neuen feinen ſchwarzen 
Kleidung, hinter ihm ſein älteſter Sohn Ernſt, der angehende 
Seminariſt, ein netter, klug und beſcheiden ausſehender Junge, 
mit glatt gekämmtem blondem Haar, der halbverſteckt ein 
Karmen in der Hand trug, mit dem er die neue Mutter be⸗ 
grüßen wollte; dann kamen die ſechs andern, zwei Knaben 
und vier Mädchen, gutmüthig ausfehende Kinder, noch etwas 
unfultivirt und kindiſch, wie es fchien, obwohl ihnen Marie 
nicht mehr fremd war. Nathanael, der jüngfte, ein dreijäh⸗ 
riger Knabe, ſchien ſchwach auf ben Füßen und wurbe von 
den Schweiterlein geführt, plauderte aber vergnügt bavon, 
baß er babe Kutichen fahren dürfen. 

„Da bring ich dir die Heine Heerde, Marie,“ ſprach 
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Gerhard mit bewegter Stimme. Marie reichte ihm ſchwei⸗ 
gend die Hand, fte fahen ſich tief und innig in die Augen; 
Beide verftanden wohl, daß es fi bier mehr um einen ern: 
ften und heiligen Entſchluß für die Zukunft handle, als um 
ein felige8 Ja, das auf glühende Herzenswünſche das Siegel 
drüdt; das lag auch in dem leifen Kuß, den er in keuſcher 
Scheu vor den Kindern auf ihre Stirn drüdte, Er trat in 
tiefer Bewegung an's Fenſter, während Marie mit inniger 
Liebe ſich zu den Kindern niederbeugte, denen die ungewwohnte 
Erfcheinung der neuen Mutter in dem langen ſchwarzen Ge 
wand und Schleier einige Scheu einflößte, bis fie freundliche, 
herzliche Worte zu ihnen fprah und fie fo liebevoll anſah 
mit den guten treuen Augen, bis alle Furcht vergangen war, 
und fie wieder zutraulich mit ihr plauderten. 

Elifabetb war beim Eintritt des Bräutigams heimlich 
zur Seitenthür hinausgefchlüpft, nicht ohne daß der naſeweiſe 
Heine Heinrich zuvor dem Schwefterlein zugeflüftert hätte: 
„Du, die wär? aber fchöner geweſen! wenn bie ber Vater 
genommen hätte!” worauf Fränzchen ihm ſachverſtändig ent- 
gegnete: „Dummer Gel, das ift ja ein Stabtfräulein, 
feine Mutter!‘ | 

Das Stadtfräulein flog zur Mutter hinüber, die eben 
befriedigt da8 gelungene Arrangement überfah. „Ach, Mütter: 
hen,” fagte fie, halb lachend, halb weinend, „drüben ift nun 
die ganze Schaar, unfer Stübchen läuft faft über, o lieber 
Gott, was hat doch die Marie einen guten Muth! fieben 
auf einmal, wenn's nur auch drei wären ober vier] Aber ich 
glaube, die Wittwer haben immer fieben Kinder,” fuhr fie 
nachdenklich fort, „es Tiegt ein gewifler Rhythmus darin: ein 
Wittwer mit fieben Kindern! „Dein Vater hatte nur eins,’ 
fagte lachend die Mutter. — „Das iſt wahr, und noch fo ein 
gutes wie die Marie! da muß ed ein Spaß fein, wenn man 
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ſo ein Püppchen ſchon fertig antrifft, aber ſieben!“ „Es ſind 
aber im Ganzen nette Kinder,“ ſagte begütigend die Mutter, 
die nicht leiden konnte, daß man die Heirath ihrer Stieftochter 
ſo gar verwunderlich fand. „Gewiß recht ordentlich, beſon⸗ 
ders weil Marie ſich ihrer Toilette annahm, der himmelblaue 
Thibet kleidet die Mädchen ganz niedlich.“ „Ja, den ſchau—⸗ 
derhaft rothen Zitz, den die Jungfer Tante zum Feſtſchmuck 
gekauft hatte, haben wir glücklicher Weiſe zu Bettüberzügen 
genommen,“ ſagte lachend die Mutter. 

Inzwiſchen fuhren die Wagen vor, die Braut trat ein 
an der Hand des Bräutigams, um vor dem feierlichen Gang 
von der Mutter Abſchied zu nehmen. Mutter und Tochter 
hatten ſich vielleicht nie mit ſo tiefer Bewegung umarmt; 
wo iſt ein Scheiden auf Erden, dem ſich nicht ein leiſes 
Gefühl der Reue beimiſcht? Man hatte das gute Einver: 
nehmen der Frau Gruber und ihrer Tochter ftetS als ein 
Muſter für dies ſchwierige Verhältniß angeführt und die Erftere 
als Beifpiel einer guten Stiefmutter gerühmt, auch war fie 
ſich felbft jederzeit als ein ſolches erſchienen. — Erſt in die 
fem Augenblid fagte ihr ihr eigen Herz, daß es nicht ihr 
Verdienſt war, wenn das Kind, das fie während der eriten 
Jahre ihres Ehftands, . die fie in raufchendem Gefellichafts- 
leben zugebracht, meift fich felbft, der Schule und den Dienft- 
‘Boten überlaſſen, das fie fpäter faft zur Dienerin ihres eige: 
nen Lieblings, der reizenden Elifabeth, gemacht hatte, num 
als gereiftes, innerlich klares Weſen vor ihr ftand, ihre Stüße 
und Hilfe, die liebevolle, geliebte Leiterin der jungen Schweſter. 

Marie war eine demüthige, felbftlofe Seele, die mehr 
an ihre eigenen Verfäumnifje dachte als an die Anderer, fie 
fühlte in aufrichtigem Herzen den Dank, den fie an ber 
Schwelle ihres neuen Lebens der Mutter darbrachte, 

Mariend Entihluß ſchien ber Regierungsräthin nicht zu 
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ſchwer, hatte ſie ſelbſt doch auch einſt als ziemlich junges, 
hübſches und verwöhntes Mädchen einen Wittwer geheirathet. 
Freilich hatte ſie ihn aus dem einfachen Grunde genommen, 
weil er ihr gefiel und ihr eine behagliche angeſehene Lage 
bot und das Eine, ſtille Kind, das ſchon in die Schule ging, 
eben keine ſchwere Zugabe war. 

Mariens Gefühle, mit denen ſie ſieben Kinder an's 
Herz nahm, die ſie nicht unter dem Herzen getragen hatte, 
waren freilich andere. Dieſe mütterliche Aufgabe vor allem, 
ſo ſchwer, ſo hoch und ſchön wie ſie vor ihr ſtand, hatte ſie 
erwogen, als fie ihren Entſchluß faßte. Es war nicht eben. 
ihmeichelhaft für den Dekan, daß fie mehr den Vater ben 
Kindern zu lieb, als die Kinder dem Vater zu lieb nahm, 
aber eine gute Bürgfchaft für das Glück und den Frieden 
feiner Zukunft war e8 jedenfalls. 

Endlich wurbe das gebuldige Karren der Neugierigen 
por der Hausthüre belohnt, die Brautjungfern waren fchon 
von ihren Wohnungen aus nad der Kirche ſpedirt worden, - 
in drei Wagen ftieg jet der Kern der Hochzeitgeſellſchaft 
ein. Die Regterungsräthin hätte fi wohl Faum den Lurus 
von drei Wagen erlaubt, wenn nicht die elegante Equipage 
eines Hochzeitsgafts, Herrn Gérards, eines Vetter des Bräu⸗ 
tigams, der fih als Kaufmann im Auslande eine halbe 
Million und einen franzöfiihen Namen erworben, ausge 
holfen hätte. 

Mit vielem Selbftgefühl ließ fih die Brautmama von 
Herrn Gerard in den prächtigen Wagen heben, den fie mit einer 
Bafe von Diftinktion und Miinchen, der älteften Tochter bes De: 
fans, einnahm. Sie athmete leicht, daß die alte Jungfer Tante, 
die indeß die Haushaltung des Dekans geführt, die Einladung 
zur Hochzeit abgelehnt hatte, da ihr eine große Wäſche und 
der eigne nabe Abzug fo viel zu thun machte, Sie wußte, 
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daß ihr rettungslos abgeſchmackter Aufzug die ganze Geſell⸗ 
ſchaft blamirt hätte, da ſie ſicher die eleganteſte Haube, die 
man ihr verehrt, noch verkehrt aufgeſetzt, oder durch irgend 
ein altes Ranunkelröschen verunziert hätte. 

Nun wurden unter dem Fittich einer Frau Tante Kon⸗ 
troleurin die fünf Jüngſten in einen Wagen gepackt, nach 
einem kleinen Aufenthalt, den die ſchauderhafte Entdeckung 
veranlaßte, daß die Jungfer Tante dem Fränzchen blaue 
Strümpfe angezogen hatte, und die Noth, bis man von einem 
Nachbarskind weiße herbeigeſchafft. Sie fuhren aber glüd- 
jelig ab, firedten mit dem Gefühl großer Wichtigkeit ihre 
blumengefehmüdten Häupter aus den Wagenfenitern, um die 
Inſchriften der Kaufläden zu ftudiren, und hatten leider wenig 
Zeit zu beten und an die felige Mutter zu denken, wie fie 
Marie ermahnt hatte. 

Die fpöttiichen Bemerkungen, mit denen man die fünf 
Unmündigen begleitet hatte, verjtummten vor dem würdigen 
Eindrud, den das Brautpaar machte, vor der blühenden Er: 
Iheinung der ſchönen Elifabeth, die nebft dem Seminariften 
mit ihnen einſtieg. Der junge Ernft machte fi fo ſchmal 
wie ein Lineal, damit Elifabeth gehörig ihre Iuftigen meißen 
Gewänder ausbreiten konnte. Obwohl fie nur zwei Jahre 
älter war als er, fo wagte er doch kaum, fie von der Seite 
anzufehen, und mußte ſich in der Stille befinnen, ob jo ſchön 
wohl die griehifche Helena geweſen fei. Daneben war fein 
Geſchmack fo unklafſiſch, daß ihm die fchlanfe, blühende be- 
wegliche Geftalt in dem modiſchen Kleid doch beſſer gefiel, 
als die lange gerade Helena auf Bildern, in ben faltigen 
Gewändern, bei denen man fürdhtete, fie müfle bei jedem 
Schritt darüber fallen. Die junge Eliſabeth dachte wenig 
an ihren ſtummen Derehrer, fie hielt die fchönen, unfhuls 
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digen Kinderaugen immer auf die liebe Schweſter gerichtet, 
wie in mitleidiger Frage: ob ſie's denn gewiß nicht bereue? 
Marie nickte ihr zu mit freundlich beruhigendem Lächeln und 
Eliſabeth ahnte, wenn ſie es auch noch nicht wiſſen konnte, 
daß das ſtille Licht, das in dieſen Augen aufgegangen war, 
vielleicht den häuolichen Herd ſicherer warm und hell halte, 
als das auflodernde Freudenfeuer eines liebeſeligen, jungen 
Herzens. — Die Brautfräulein harrten bereits in der Kirche 
und machten Raum für die Braut und Eliſabeth. Es wa⸗ 
ren Mariens Jugendfreundinnen. „Herbſtflora!“ flüſterte 
Herr Gérard ironiſch ſeinem Nachbar zu; und in der That, 
Eliſabeths junge Schönheit hob ſich aus den Andern wie eine 
friſch erblühte Roſe aus einem Aſterbeet, während Minchen, 
als beſcheidenes Maßliebchen auch noch der Reihe der Braut⸗ 
jungfern eingefügt wurde. 

Ein Amtsbruder und Jugendfreund des Bräutigams 
traute das Paar; es ſchien den Anweſenden ſeltſam, zu einem 
Hochzeittert die Worte zu nehmen: ‚wir heben unſre Augen 
zu den Bergen, von welchen uns Hilfe kommt', daß er aber 
damit den Sinn der Braut wohl verftanden hatte, daß zeigte 
ihm der verklürte Ausdrud ihrer Züge, wie fie nad) oben 
fhaute. Es kamen in der Hochzeitrede wenig von den rühren: 
ben Stellen und beweglichen Schlagworten vor, bei denen 
alle Thränenquellen flüjjig werden; auch weinte die Braut 
nicht; ihre ganze Seele, alle Kraft ihres tiefen Herzens faßte 
fie zufaımmen in den Gebet, mit dem fie Gott um Segen 
bat und Kraft für ihre Aufgabe. 

Die junge Elifabeth aber, die weinte zum Herzbrechen; 
ber Better Kaufmann fah ganz mitleidig zu ihr hinüber und 
die Mutter, die in der Reihe Hinter ihr ftand,  fuchte ihr 
durch leiſe Berührungen mehrmgls zu bedeuten, daß bas 
über ben erforderlichen Anftand gebe; auch faßte fie fi 
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wieder, als die Schweſter zum Stuhl zurückkehrte und ſie, 
ehe fie ſich neigte zum ſtillen Gebet, mit dem fanften Lächeln 
anjah, das fo oft ſchon die Wellen ihrer jungen Seele ge 
legt hatte, 

Die Wagen fuhren mit der Hochzeitgeſellſchaft nad 
Haufe und das weibliche Publifum, das in großer Anzahl 
der eier beigewohnt hatte, lich nun auf dem Heimmeg ſeinen 
Bemerkungen freien Lauf: . „Eine ganz paflende PBarthie,“ 
meinte Eine, „nur ift fie beinahe größer als er.“ „Aber 
ahnd wird's ihr thun,“ fagte die Andere, „fo gut wie die's 
babeim hatte; bie hochſchließenden Kleider ftchen doch nicht 
recht gut.” „War eben aud) fein Bläfir,“ warf die Dritte 
ein, „fo einen Backfiſch neben fi) aufwachſen fehen!“ 
„Wenn's nur nicht fieben wären!“ tönte eine andere theil- 
nehmende Stimme, „und vier Mädchen darunter! es wollte 
ja gar fein Ende nehmen mit Kindern; und ein’s ift noch 
dazu kontrakt oder fo!" „Sie ift aber ein geſcheidtes Mäd⸗ 
hen, fie wird ſchon mit ihnen fertig, und ift doch cine Ber: 
forgung!“ „Was VBerforgung? wenn der Mann wegftirbt, fo 
Ttegen ihr die fieben Würmer auf dem Hals, mit hundert und 
zwanzig Gulden Penſion!“ „Sie haben Mütterliches und 
erben eine ledige Tante,“ tröftete wieber Eine. „So, meinets 
wegen, dann iſt's was andres; eigner Nachwuchs wäre nicht 
mehr wünjchensiwerth.“ | 

„Richt. geicheidt ift fie bed,“ Hub wieder die Frau 
Häusler an, „ſie hätte das Heirathen nicht nöthig gehabt, 
find ja vermöglid,” „Aber das Herz, Frau Häusler,“ warf 
ſchüchtern Fräulein Heinerife Merzler ein, „das Herz will 
auch feine Gefühle!“ „Ach was Herz!” entgegnete bie ener: 
giſche Frau Häusler, „nehmen Sie mir nicht übel, aber bei 
einem Spezial mit fieben lebendigen Kindern, ba ift nicht 
mehr viel für's Herz vorhanden.“ „Gerade!“ meinte Fräulein 
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Eberharbine Strubel, die von minder empfindfamer Natur 
war als Jungfer Heinerife, „die Wittwer find eben bie ärg- 
ften Narren. Gejegnete Mahlzeit! wird allemal fpät mit fo 
einer Hochzeit.” | 
’ ‚Sol man fagen leider oder zum Glück,‘ wie einmal 
ber alte Fouquoͤ felig anhebt, daß eine ernite, feierliche Stim⸗ 
mung doch oft wie ein gewifler Drud auf den Menichen 
laftet, auch wenn ihr Ernſt nody fo ungeheuchelt war, und 
daß fie mit einem gewiffen Gefühl ber Befreiung zu der 
Stimmung und Unterhaltung des Alltagslebens zurüdtehren, 
leicht aufathmend mit dem unausgefprochenen Gedanken: So, 
bas wäre abgemacht! So ging e8 auch der Hochzeitgefellichaft 
im Haufe ber Frau Regierungsräthin, nachdem die Umar- 
mungen und Glückwünſche vorüber waren und fid) Alles um 
die fchön arrangirte Tafel geordnet Hatte; auch Elifabeth hatte 
fih die hellen Augen trodnen laſſen von der fanft liebfofens 
ben Hand. der Schweiter und fie glänzten wieder freundlich 
in lebhafter Unterhaltung mit dem Better von Antwerpen, 
dem als weitgereistem und gebildetem Kaufmann ber Stoff 
zum Geſpräch nicht ausging. Die Kinder amüfirten fi 
vortrefflich an einem eigenen Tiſchchen im Nebenzimmer, und 
der Seminarift, den man als Fonfirmirte Standesperfon zu 
den Erwachſenen gefeßt Hatte, blidte manchmal ſehnſüchtig 
nad) ihrer ungezwungenen Heiterkeit hinüber; er ſaß freilich 
der jungen Tante gegenüber, deren Schönheit. er wohl zu 
würdigen wußte, aber was half's ihm? fo oft er feine ſchüch⸗ 
ternen Blicke zu ihr erhob, begegnete er einem ironiſchen Lä- 
heln des Kaufmanns, das ihn glühend roth machte, bis ihn 
feine Nachbarin, eine der Brautjungfern, ein gutmütbiges 
verftändiges Mädchen, in ein Gefpräch über fein Seminar: 
leben, feine Leinen erienreifen und über die Eigenſchaften 


feiner Geſchwiſter brachte, 
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Und nun entlud fich das Gebirge ber Hochzeitſtraͤuße 
auf die Tafel, die allerdings Leben und Bewegung in die 
Geſellſchaft bringen, aber jede gemüthliche Unterhaltung un⸗ 
möglich machen. 

Hochzeitſträuße nämlich (zur Notiz für Solche, die dieſe 
glückliche Sitte nicht kennen), ſind kleinere oder größere Ga⸗ 
ben, die meiſt anonym, weniger dem Brautpaar als den 
Hochzeitgäſten, zumal den Brautjungfern, von anweſenden 
und abweſenden Bekannten zugeſandt werden; das iſt denn 
eine Spannung und Ueberraſchung, eine hübſche Gelegenheit, 
einen neckiſchen Scherz oder eine ſonſt verborgene Huldigung 
darzubringen, und — eine weitere Illuſtration zu dem ſchwä⸗ 
biſchen Sprüchwort: 

Gvatterſtehn, und Hochzeitgehn 
Iſt ne Ehr und macht den Beutel leer. 


Auch hier thürmten ſich Berge von großen und kleinen 
Paketen zumeiſt vor den Damen auf, fie erhielten allerlei 
ſcherzhafte Zufendungen, Figuren in Wahs und Dragant, 
unter denen Pfarrer en miniature eine große Rolle fpielten, 
mit nedifchen Gedichten begleitet, die fle-mit einigem Ge 
räuſch zu veriteden fuchten, bis fie erbeutet und unter gros 
Bem ee, allgemeinem Ergögen vorgelefen wurden. Auch 
ließen fi, da es für Ehrenfache gilt, recht wiele Hochzeits 
fträuße zu erhalten, jüngere und ältere Damen von Haus aus 
wertbuolle Gegenftände ſchicken: Uhren, Schmud, Kleider: 
ftoffe, welche die übrige Gefellihaft mehr in Erftaunen ſetzen 
als fie ſelbſt, fintemal fie diefe Geſchenke längſt befeffen und 
fich nur wieder hatten ſchicken laſſen, um neue Koften zu er: 
fparen und doch als vielbeſchenkt zu gelten. 

Der Seminarift war glüdjelig über eine filberne Cylin⸗ 
deruhr, dem Geſchenk feiner neuen Mutter, am Kinbertifch 
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brach vollends lauter Jubel aus über neue Puppen der Mäd⸗ 
hen und ein wunderſchönes Bilderbuch des kleinen Natha— 
nael, der aber bald herausſchlich und ſich unverſehens auf 
Mariens Schooß einniftete. Er fühlte ihren liebevollen war: 
men Blick wie ein krankes Pflänzchen den Sonnenſchein, fie 
wehrte Lächelnd dem Vater, der fie von der Laſt befreien 
wollte und bielt das Kind weich und warm an ihrem Her: 
zen, bis e8, müde von ber ungewohnten Aufregung, einge 
ſchlafen war, fie trug es leiſe in ihr Mädchenſtübchen hin⸗ 
über, legte es fanft auf ihr Bett und Fam mit Haren Augen 
zurüd, um fid) am Anblid der eigenen und fremden Herr⸗ 
Tichkeiten zu ergößen. 

Dem Kaufmann, ber fehr lange fhon von der Heimath. 
abwefend war, war die Sitte ber Hodhzeitfträuße, die auch 
erit in neuern Zeiten eine fabelhafte Ausdehnung gewonnen 
bat, fremb gewefen, er felbft wurbe als Fremder aud) nicht 
befonders reichlich bedacht, die umſichtige Brautmutter fogar 
hatte ihn vergeflen, und improvifirte nur noch eine Sendung, 
beitehend in einem gefchliffenen Trinkglas des feligen Herrn 
Regierungsratds, von der Sorte, wie fie nie gebraucht und 
nur jezuweilen zerbrochen werden... Unverſehens verſchwand 
er für einige Zeit und furz nah feinem Wiedererſcheinen 
wurde ber verlaufene Strom ber Hoczeititräuße quf's Neue 
flüfig und zu großer wirklicher Ueberraſchung erhielten bie 
Brautfräulein allerlichite Kleinigkeiten von Gold, die ihnen 
in der That noch gänzlich neu waren. An Eliſabeth Fam 
ein beſonders elegantes Etui, das ſchien nun in der That 
ein ernfthafter Scherz! das Brillantſchlößchen eines wunder⸗ 
voll gearbeiteten Armbandes blitzte ihr entgegen, als fie es 
öffnete, fie erichrad faft, und doch ließ fie gefchehen, daß Herr 
Gerard es ihr anlegte, um zu beweifen, daß es viel zu eng 
für dieſen vollen Arm fein müffe, es ſchloß aber doch um 
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da8 feine Gelen?, ber ſchöne weiße Arm und das golbene 
Band fahen aus wie zuſammengewachſen, — c8 wäre Sünbe 
gewejen, ed wieder zu löſen; doch hatte Elifabeth ihr Be 
denken dabei, 


. und Ringe ſind's, die eine Kette bilden, 


fam ihr als unmwillfürliche Reminiszenz zu Sinn. Aber jelbft 
die geihmadvollen Geſchenke des Kaufmanns traten in Hin- 
tergrund gegen die Hochzeitgabe des Barons -von Ellers⸗ 
haufen, de8 ehemaligen Zönlings des Dekan, dem feine lei⸗ 
dende Gefundheit nicht geftattet hatte, an dem Fefte Theil 
zu nehmen: ein filberner Pokal mit Sinnbildern aus der 
Bibel in erhabener Arbeit und der Inſchrift: „Wohl dem, 
dem ein tugendiam Weib befcheeret ift, die iſt viel.ebler denn 
die Föftlichften Perlen.“ 

„Haft zu koſtbar für einen geiftlihen Haushalt,“ fagte 
ber Dekan mit unverbehltem Wohlgefallen an dem edlen 
Geräth, „und doch befcheert uns Gott wohl bie und da ein 
Familienfeſt, das ein Ehrentrunt aus biefem Pokal verberr: 
lichen Toll.” 

Bor ſechzehn Jahren, an ſeinem erſten Hochzeitfeſt, hatte 
die Mutter des Barons, eine praktiſche Dame, die beſchei— 
bene Einrichtung des jungen Pfarrers mit einem Hochzeit: 
gejhent von foliden filbernen Löffeln ergänzt, er badhte 
dankbar, wie mit ben fieben Kindern doc auch der Segen 
eingekehrt fei, fo daß er jet gerne das Schöne zum Nübß- 
lihen hinnehmen bürfe, ben edlen Feſttrunk nad dem täg: 
lihen Brod. 

Es wäre nun ber Zeitpunkt geweſen für die Hochzeit: 
geſellſchaft, ſich zu zerftieuen, im zwanglofe Gruppen zu thei⸗ 
len, dazu aber war der Raum etwas beichräntt, das Gärtchen 
unten allzu ſehr der Deffentlichfeit ausgeſetzt. — Eine ber 
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Brautfräulein ließ ſich endlich bewegen, an's Klavier zu fißen, 
das man in's Nebenzimmer placirt hatte, und die Variatio⸗ 
nen, die fie fpielte, halfen der ſtockenden Konverfation wieder 
auf, jo daß das Brautpaar Gelegenheit fand, ſich wegzu: 
fehlen. Clifabeth, die in fieberhafter Angit war, Marie 
möchte ohne Abſchied von ihr geben, ließ fich nicht mehr 
halten durch die brillante Konverfation des Kaufmanns und 
ichlih hinüber in's alte Stübchen. 

Mariens Neifelleid war fchon bereit gelegt — eine 
Hochzeitreife war bei dem Amt und Hausftand des Dekan 
kaum ftatthaft, fie wollten nur einen Ausflug von einigen 
Tagen an ben Rhein und auf das Gut der Baronin von 
Ellershaufen machen, da ohnehin bie Jungfer Tante darauf 
beftand, noch eine große Wäfche zu Ende zu bringen, bie 
Kinder follten einftweilen unter der Obhut einer alten Magb 
nad Haufe reifen. 

„Komm, Kind, hilf mir,” fagte Marie lächelnd und 
ſetzte fih, um Kranz und Schleier löfen zu laſſen. Elifa- 
beths Hand zitterte und als fie fi vor fie ftellte, um die 
Nadeln auszuziehen, da umfaßte Marie die Schweiter, legte 
ihr Haupt an Eliſabeths Herz, und fie, die allezeit Ruhige 
und Gelaffene, meinte bitterlih, wie ein Rind. Sa, wie ein 
. Kind; wenn das auch fonft nicht ſtets ein treffenber Vers 
gleich ift, fo paßt er doch auf die Thränen einer Braut, — 
fie fließen jo heiß, fo reichlich und doch find fie bald getrod: 
net: wie Kinderthränen. Ob Mariens Thränen nur dem 
Abſchied von ben Mädchentagen und der Schwefter galten, 
ob lange begrabenen Jugendträumen, die fich einft ein an⸗ 
deres Loos gemalt, als das refignirte Glück einer zweiten 
Gattin, einer Mutter fremder Kinder? — Niemand weiß. 
es, und Niemand bat ein Recht darnach zu fragen. Die 
Thränen einer Braut find heilige Thränen, wenn ihre Augen 
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nachher fo innig und andächtig zum Himmel bliden können, 
fo liebevoll und Elar in das Auge des Gatten wie bie Ma⸗ 
rind. Auch vergaß Marie bald die eigenen Thränen in 
zärtlihem Tröſten der Schweiter, die ganz aufgelöst war in 
Abfchiedsleid. — Der Abſchied von ber Mutter war ein 
ruhigerer und ber Dekan, ber feine erfte Gattin einem zahl: 
reihen Yamilienfreis hatte entreißen müflen, unter jo herz⸗ 
brechendem Sammer, als ob fie, eine zweite Andromeba, einem 
Drachen geopfert werden follte, war noch recht dankbar, fo 
leichten Kaufs davon zu kommen, und eilte, feinen Raub in 
Sicherheit zu bringen. 

Bei ber Gefellihaft oben wollte die Unterhaltung nicht 
mehr recht gehen, obgleih man ein Gefellihaftsipiel: Suchen 
nad der Mufif, in Gang gebracht hatte. Klifabeth Fonnte 
fih mit ihren verweinten Augen faum mehr ſehen laſſen 
und war unempfänglich für die Tröftungen Herrn Görarb’s, 
die Kinder waren ohnehin überfättigt, müde und langweilig, 
frob, daß die Frau Baſe Kontroleurin fie nah Haufe nahm, 
bis auf Minden, die ältefte, die Mariens Stelle im Jungfern⸗ 
ftübchen einnahm, und den Seminariften, der bei einem Freund 
ein Unterfommen gefunden hatte. 

Auch die. übrige Gefelichaft fand bald, daß es fpät fei, 
zu unenblicher Erleichterung der ermatteten Regierungsräthin, 
Herr Gerard mußte früh am andern Morgen wieder ab: 
reifen, erbat fi aber die Erlaubniß, bei den neuen Ver⸗ 
wanbten wieder einfprechen zu dürfen, wenn ihn feine Ge 
ſchäfte fpäter in die Reſidenz führten, — er bielt recht be: 
deutfam einen Augenblid die fchöne Heine Hand Elifabeths 
in ber feinen, aber die erhöhte Yeltftimmung war verflogen 
— um weiter zu dringen, mußte man günftigere Zeiten ab: 
warten; bie übrigen Hochzeitgäfte machten ſich inzwifchen ihre 
Gedanken, bie Brautfräulein fuhren nad Haufe, um ihre 
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Geſchenke und ihre Mitiheilungen auszulegen, — die Mama 
leerte das Deflert zufammen, es bradyen Mägde ein, um 
Stühle und Geräthe fortzufchaffen, und der Feſtſaal nahm 
einen höchſt unerquidlichen Charakter an. 


Es war Nacht, Eliſabeth verweilte noch ein wenig bei 
ber Mutter, eh’ fie in ihr verwaistes Stübdyen ging, wo 
Mincyen bereits fteinfeft fchlief. „Ach, glaubit du gewiß, 
bag Marie glücklich wird?“ fragte fie, wohl zum zehntenmal, 
„Sewiß,“ tröftete fie die Mutter, die ungeduldig geworden 
wäre, wenn ihr nicht diefe Liebe ihres ſchönen Kindes zu 
ber viel älteren Stiefichwefter eben gar zu liebenswürdig und 
bewundernswerth erfchienen wäre; — „ber Dekan gefüllt 
mir immer befjer, er ift cin würdiger Mann und ein Mann 
von Welt dazu, und dann benfe, daß man mit neunund: 
zwanzig Jahren andere Anfprühe an Glück macht als mit 
fiebenzehn.” — „O Mütterchen, ich fage dir, mir ift ganz 
bang geworden unter der Hochzeitrede, wie der Pfarrer. die 
‚Hingebung und Aufopferung eines ganzen Lebens fo herrlich 
und fegenbringend barftellte, e8 kam mir am Ende felbit ganz 
ſchön und als das einzig Wahre und Nechte vor, jo daß ich 
fürd)tete, ich werde nun auch unverjehens ganz freiwillig wie 
die Marie einen Wittiwer mit fieben oder gar mit neun 
Kindern heirathen müflen. Ach, Mutter, liegt denn wirklich 
Glück und Segen allein in ber Aufopferung? weißt, id 
wäre doch auch felbit glüdlich geworden!" — „Sei nur ruhig,“ 
lächelte die Mutter, die felbjt wenig Erfahrung im Gebiet 
ber Aufopferung hatte, denn der Regierungsrath felig war, 
wie die Welt meinte, ein guter Hammel geweſen, — und 
ftreichelte ihr tröftend die glühenden ſammtweichen Wangen, 
„du fiehjt mir noch nicht darnach aus, und es gibt verwöhnte 
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Lieblinge ber Natur, Sonntagskinder, die es auf ihr eigen 
Köpfchen hinausführen dürfen.” Eliſabeth hatte wie ein Kind 
den Kopf auf den Arm der Mutter gelegt, die ihr den Roſen⸗ 
franz aus ben fihönen Haaren gelöst hatte, — wer, wenn 
er in dieſe leuchtenden Sonnenaugen, in dies blühende helle 
Angeſicht ſah, konnte der Mutter verdenken, wenn ſie dachte, 
jetzt eben ein ſolches Sonntagskind vor ſich zu haben. „Gut 
Nacht, Mütterchen! Du machſt den Anfang mit Verwöhnen!“ 
rief ſie heiter, und ſuchte ihr Lager, auf dem ſie bald ſo ſüß 
ſchlief als ihre neue Nichte. Doch nicht ſo feſt, denn ſie 
träumte, ſie ſei die Braut eines dicken alten Herrn mit einer 
rothen Schnupftabaksnaſe und wußte doch gar nicht, wie das 
zugegangen ſei. Sie mußte bitterlich weinen und hatte noch 
naſſe Augen, als ſie morgens erwachte und die klare Sonne 
in ihr Fenſter ſchien und Minchen bereits mit verſchlafenem 
Geſichtchen nach ihr herüber ſah, aber ſie war ganz ſeelen⸗ 
froh, daß es ein Traum geweſen. „Ach Gott Lob und Dank, 
daß ich noch keine Braut bin! Guten Morgen, Minchen, ſchlaf 
nur noch ein wenig, bis ich angefleidet bin, ich helfe dir nachher.“ 
Es ift ein Segen um bie leiſe Macht der Gewohnkheit, 
um bas augenblidliche Vergeflen felbft, daS wie weiches Moos 
einen zerflüfteten Stamm, die Wunden der Trennung über⸗ 
zieht und wie milder Frühlingswind die Thränen bes Leides 


trodnet, — ein Segen und eine Wohlthat, denn wer vers 


möchte feinen Lebensweg zu neben, wenn all die Laft von 
Weh und Herzeleid auf ber Seele liegen bliebe, die von juns 
gen Kahren an darüber geht. Und body empfinden wir bies 
Berneflen wieder mit leifer Neue, dies Entwöhnen ale Schwäche, 
ja als Schuld, als ein Unrecht gegen die, von denen wir mit 
Scymerzen geſchieden find... Es lebt das unverlöſchliche Ger 
fühl in ber Seele, daß fie für ewiges Feſthalten an dem, 
was ihr eigen, gefchaffen ift, für ewige Liebe und Treue, 
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Die Regierungsräthin fand e8 nicht fo ſchwer, ohne 
Marie fortzuleben, obgleich fie die Stieftochter aufrichtig lieb 
gehabt und wahrhaft Hoch geihäßt hatte. Eben diefe Hoch: 
ſchätzung, die fie Mariend ächten Tugenden nicht verjagen 
fonnte, war ihr je und je etwas läſtig geworden, fie war 
eine Frau der Gefellfchaft, fie liebte ihr Kaffeekränzchen am 
Nachmittag, ihren Theeabend mit einem ruhigen anftändigen 
Kartenſpielchen, ihre Sonntagsparthie in ben Luftgarten eine® 
umliegenden Ortes, und das Gefühl, daß ber ernftere Sinn 
ihrer Tochter an all dieſem wenig Gefhmad finde, es für 
überflüfftg, am Ende gar für Unrecht halte, bebrüdte fie, ob: 
wohl fi) Marie nie darüber ausſprach; fie konnte das ruhige 
Lächeln nicht ertragen, mit dem Marie ihren endlofen Be: 
rathungen über einen Kleideritoff, über eine Haubenfagon zu= 
börte, und die Kürze und Einfachheit, mit der fie ihre eignen 
Toilettenangelegenheiten behandelte, fchien ihr übertrieben und 
unnatürlid für ein Mädchen. Und Elifabetb war ihr Ab: 
gott! fie war eiferfühtig auf die Liebe und Verehrung ge: 
wejen, mit der fie zu ber Stiefſchweſter auffah, und dann 
hatte wieder die Furcht, zu partheiifch zu fcheinen, ihrer Zärt- 
Yichfeit für ihr Kind Zwäng aufgelegt. Nun wollte fie ihrem 
Liebling erft goldene Tage machen! „Marie bat gewiß ben 
beiten Einfluß auf meine, Kleine gehabt,” gab fie zu, „aber 
fie hätte mir das Kind zur Nonne gemacht. Die gute Marie, 
bie felbft wenig Aeußeres bat, that freilich wohl, ſich mehr 
auf erniterem Gebiet zu halten, fie hat ja nun aud) auf bie 
fem Wege ihre VBerforgung gefunden, aber meine Elifabeth 
ift doch wohl für eine andere Zukunft berufen!” Eliſabeths 
Leid um bie Schwefter war ein ungemifchtes, Mutter und 
Schweſter hatten ihr unbewußt bei ihr bie Rollen gewechfelt: 
während fie bei der Mutter Gewährung jedes Wunfches, 
Sympathie für jebes kindiſche Vergnügen, Nachſicht für jeden 
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Fehler fand, blickte ſie zu der Schweſter auf, mit unbedingtem 
Glauben, mit vollſtem Vertrauen, ſie war ein verwöhntes 
Kind, aber kein eigenwilliges, es war ihr ſüß, ſich leiten zu 
laſſen. Mit dem Inſtinkt eines liebewarmen, großmüthigen 
Herzens hatte ſie früh geſucht, durch reiche Liebe die Partei⸗ 
lichkeit der Mutter zu vergüten, und Marie hatte ihr dieſe 
Liebe ſo innig, ſo dankbar erwiedert. Immer noch war ſie 
wohl zehnmal des Tages im Begriffe zu fragen: was meinſt 
du, Marie? oder nicht wahr, Marie? Sie ermüdete die 
Mutter mit ihren endloſen Fragen und Geſprächen über Ma⸗ 
rie; wo fie jebt wohl ſei, und was fie jebt wohl thue? und 
fie trug Mariens erjten Brief bei ſich wie einen Brautbrief, 
um ihn immer wieder zu lejen. 

Aber die Mütter that ihr Beites, das Kind zu zeritreuen, 
ihm Vergnügen zu maden, und das war bei Elifabeth nicht 
ſchwer. Sie trat in ein franzöfifches Lefefränzchen zur weitern 
Ausbildung in der Sprache, wo man viel Thee trank, eine 
Meile aus der bibliothöque pour la. jeunesse vorlas, ziem- 
lich ſchlecht franzöſiſch pläuderte, bi es immer bolpriger ging, 
man fich gegenfeitig auslachte und dann mit unendlichen Ber: 
gnügen zur lieben Mutterſprache zurüdkehrte und nah Her: 
zensluft deutſch ſchwatzte. Sie wurde in dieſem Winter zum 
erftenmal in die Welt eingeführt, in die mufifaliichen Abende 
der Madame Scheeler, zu den geiftvollen Cirkeln mit Tableaur 
und eur d’esprit ber Frau Comerzienrath Schneemüller, 
und ‚wenn fie ſich auch da noch etwas fchüchtern und nicht 
ganz zu Haufe fühlte, jo übte doch die ganze Atmofphäre 
von Blumen und Düften, von Sang und Klang, bie bie 
geſchmückten teppichbelegten Räume durchwehte, einen bezau⸗ 
bernden Einfluß auf ihr junges poeflereiches Gemüth und fie 
meinte jeden Abend: heut fei e8 doch am Schönften gewejen. 
Der Frühling fam, aus den Spirees beim Lampenlicht wurben 
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Abende im Freien, die jungen Mädchen machten Frühfpazier- 
gänge- in das nahe Wäldchen und hielten fröhlidye Pitenids 
in der Oartenlaube einer ländlichen Schenke, Elijabeth war 
überall die Heiterſte. Doch vergaß fie der Schweſter nicht 
und das Heimweh nad) ihr machte oft lebendiger ald je auf, 
wenn fie Abends in ihr Stübdhen fan. 

Sie hatte zu Anfang Marien lange Briefe, halbe Tage 
bücher gefchrieben, aber die gute Marie hatte bei dem beiten 
Willen nicht viel Zeit zum Antworten; jo wurden aud) Eli- 
ſabeths Briefchen immer kürzer und fchloffen ſtets ‚in Eile.‘ 

Bor Scylafengehen hatten die Schweſtern ftets ein Ka⸗ 
pitel der Bibel zufammen gelejen, ehe fie ihr ſtilles Nachtgebet 
geſprochen; Marie hatte gern noch mit der Schweiter dar- 
über geredet, nicht im Lehrton, fondern als eine Sudyende, 
aber eben ihre bejcheidenen Fragen und Bemerkungen hatten 
Eliſabeths Sinn tiefer in das Verſtändniß der heiligen Blüte 
ter geführt. „Wer liest nun die Bibel mit mir?” hatte fie 
vor dem Scheiden in klagendem Ton Marien gefragt. „Die 
Mutter vielleicht,“ beruhigte fie Marie. „Ad nein, du weißt, 
die Mutter hat ‚Etwas für's Herz auf dem Weg zur Ewigkeit,‘ . 
daraus liest fie bie und da Abends, oder aus dem Wiſſchel, 
aber fie fügt, die Bibel verftche unfer eins doch nicht recht, 
da lafje man's Lieber gehen.“ — „Lies für did,“ bat fie 
Marie, „und wenn du willft, fo fchreib dir hie und da deine 
Gedanken darüber auf und theile fie mir mit, willft du?" — 
„Herzlid, gern, aber ich werde richt können.“ — „Verfuchs!“ 

Es kam nicht oft zum Verſuch; die Mutter hatte ſich 
bald nach Mariens Abzug bei einer Leihbibliothek abonnirt; 
da kamen gar zu intereſſante ſchöne Geſchichten, Eliſabeth 
las der Mutter vor, bis ſie eingenickt war, dann las ſie noch 
für ſich oft tief in die Nacht hinein, bis auch ihr die Augen 
zufielen. Pflichtmäßig öffnete ſie noch vor dem Einſchlafen 
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ihr kleines Teſtament, die müben Augen konnten kaum mehr 
die Worte unterfcheiden, viel weniger drang der tiefe Sinn 
in das zerftreute Köpfchen, und ſie entihlummerte, ehe fie nur 
gefucht, ihn zu erfaffen. Manchmal freilic, faßte fie wenig: 
ftend die großgedrudten Stellen auf und fie konnten ihr zu 
Zeiten Nachdenken verurfachen. „Ach, Mütterchen,“ fagte fie 
einmal Abends, als fie mit ihr allein war, „weißt du, daß 
ih heut immer an die Stelle denfen muß: ‚wer nicht fein 
Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann mein Jünger nicht 
fein.‘ Mutter, ich habe ja gar Fein Kreuz zu tragen.” — 
„Einfältiges Kind, du wirft doch das Kreuz nicht gewaltfam 
berbeirufen wollen! das ift nicht fo gemeint. Warte nur, 
das Kreuz kommt früher oder fpäter von felbft und dann, 
wenn es einmal kommt und wir nit ausweichen fönnen, 
dann follen wir mit religiöfer ‚Ergebung uns darein ſchicken, 
wie du fichft, daß ich mid; jeßt in meinen Wittwenftand ſchicke; 
e8 gibt auch Frauen, die ihr LXebenlang darüber feufzen, daß 
fie Wittwen geworden find, ſiehſt bu, die wollen dann ihr 
Kreuz nicht auf fid, nehmen; das ift der Unterſchied.“ 

So ganz überzeugt fühlte ſich Elijabeth noch nicht; das 
mußte man allerdings der Frau Regierungsräthin nadyfagen, 
daß fie ihr Kreuz mit Leichtigkeit und Anftand trug, fie hatte 
ſich wohl die ſcharfen Kanten weid, ausgefüttert, um es deito 
länger tragen zu Fönnen.- . 

„Aber heute, Mutter, muß ich zu der alten Braun,” 
fagte Elifabeth an einem andern Morgen, „Marie hat mid) 
nun ſchon zweimal gefragt, ob ich fie nicht vergefjen habe.“ 
— „Heut ift es unmöglid), wir müflen in die Blumenaus⸗ 
ftelung und nachher habe ich der Frau Präjident verſprochen, 
mit dir in ihren Garten zu kommen; Nide kann der Braun 
übriges Eſſen und etwas Geld bringen.” 

„aber fie bat fich fo gefreut, als ich einmal nad Mas 
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riens Hochzeit felbft bei ihr war, und gefagt, es habe ihr 
indeß Niemand vorgelejen.” — „Dazu gibt e8 anbre alte 
Weiber, die beffer Zeit haben al8 du,“ entfchieb die Mutter. 
„Weberhaupt muß ich dir fagen,“ fuhr fie fort, „daß mir 
das Weſen mit Beſuchen bei Bettelleuten und «in Spitälern 
und Kleinfinderfhulen etwas affectirt vorfommt. Das war 
zu meiner Zeit gar nicht der Brauch, und man ift damals 
auch fromm geweſen und wohlthätig. Die Bettelleute find 
fo frei und fommen zu und, die brauchen wir nicht aufzu: 
ſuchen, und die verjhämten Armen werden nur unverjchämt, 
wenn man fo erpreß zu ihnen gebt; glaub’ mir, das ift 
eine Modeſache.“ 

„Aber Marie hat e8 nicht als Modefache gethan,“ fagte 
Elifabeth, in der Schweiter Seele gefränft, mit naffen Augen. 
„Gewiß nicht,” fagte die Mutter begütigend, „nur weißt bu, 
Marie war doch fo allmählig auf dem Weg zur alten Jungs 
fer, da fucht man allerlei, um das Herz auszufüllen, und es 
ift ja jegt gut, daß fie mit ſolchen Sachen umgehen Tann, 
nun fie eine geiftlihe Frau ift, aber bei dir, Kleine, hat's 
immerhin no Zeit.” — „Es iſt wahr, ich verſtehe mid 
nicht fo recht darauf, und bin bei den Leuten immer in Ber: 
legenheit,“ fagte Eliſabeth erleichtert, und legte beruhigt dies 
Stückchen Kreuz wieder bei Seite. 

Der Sommer fam und mit ihm in dem Belanntenfreife 

der Regierungsräthin die große Frage: „wohin?” das heißt, 
„in welches Bab werben fie diesmal gehen?" — „Ih bin 
noch nicht entſchieden,“ meinte Frau Geheimerath, „Baden 
iſt mir zu geräuſchvoll und Niedernau zu ſtill, Wildbad echauf⸗ 
firt mich zu ſehr und wird immer theurer, und ein Seebad 
greift mich an.“ „Kreuznach, meint mein Doktor, würde 
mir vielleicht baffen,“ jagte Frau Hofrath Willing, „aber: Die 
Einrichtung ſei dort etwas mangelhaft.” — „Homburg iſt 
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meinem Mann verordnet,” fagte Frau Oberfinanzrath Andres, 
„und ber Medicinalrath meint, es könnte mir auch gut thun, 
aber es gehen gar Feine von meinen Belannten hin, da wäre 
mir's doc langweilig.” — „Mein Sohn fol nad Helgo- 
land,” fagte Frau Commerzienrath Kurz, „und er jchlägt mir 
por, das auch zu verſuchen, da mir Ems im vorigen Jahr 
fo gut wie gar nichts geholfen, aber denken Sie fi die ab: 
ſcheulichen Hüte, die man dort trägt! Nein, ich bin mein 
Lebtag nie eitel gewefen, und werde jet nicht erſt anfangen, 
aber wenn ich mich in einer ſolchen Vogelfcheuche ſehen müßte! 
lieber nad Weißbab in der Schweiz, das ber Madame Ul: 
rich voriges Jahr fo gut that.” — „Das fei aber für Bruft- 
übel, und Sie leiden ja im Kopf.” — „Ad, der Doktor meint, 
der Unterſchied fer nicht jo groß, man muß eben alles ver- 
fuhen, was haben denn Sie im Sinn, Frau Regierungs: 
räthin?“ — „Ich gehe eben in Gottes Namen wieder nad) 
Baden," feufzte diefe ergeben, „ich habe diesmal gar einen 
ordentlihen Winter gehabt, unb ich denke, das ift noch die 
Nachwirkung vom vorigen Jahr. Warme Bäder kann id 
zwar nicht gut ertragen, aber die Ruhe und die Luftverän⸗ 
derung ift doch die Hauptfache, und eine Erholung thut mir 
ſo Noth nah der großen Anftrengung mit der Ausiteuer 
und Hochzeit meiner Marie.” — „Ach, freilich,” ſtimmte Frau 
Hofrath Berzenberg andächtig bei, „ja wohl, die Luft ift die 
Hauptfache und die Nachkur.“ — „Allerdings die Nachkur,“ 
fiel die Frau Hofräthin ein, „mir wird's jedesmal ſchlechter 
im Bad, man hat doch feine gewohnte Ordnung nicht, aber 
den Winter bringe ih dann immer wieder erträglich. zu." — 
„Sie nehmen natürlich Ihre Elifabeth mit, Frau Regierungs- 
räthin 2" — „Glanbe kaum,” fagte diefe, „zwei Perjonen 
fommen doch ehr hoch, und Sie wiffen wohl, eine Wittfrau 
muß fi nach der Dede jtreden. Meine Kleine plagt mid 
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ſo, ſie zu der Marie zu laſſen, die wir ja noch nicht beſucht 
haben, dahin will ich ſie auf der Reiſe nach Baden bringen 
und ſehen, ob ſie lange dort bleiben mag.“ 

Die Regierungsräthin hatte in der That Grund, auf 
einige Erſparniſſe zu denken, fie war nicht eben reich und 
durch Mariend Berheirathung fiel noch ein Theil ihrer Eins 
fünfte weg, aber fie bielt es für Elifabetbs Zukunft viel 
befjer, bei ſparſamer Eintheilung des innern Haushalts, nad) 
außen durch gefelligen Aufwand fi in den Ruf großer Wohl: 
habenheit zu jeßen. Deshalb hatte fie auch nie zugegeben, 
dag Marie früher ihrem Herzensdrang folgte und als Lehrerin 
oder Erzieherin einen eigenen Beruf wählte. „Sagte id 
nicht, bu würdeft mir's noch danken?” fagte fie hei bem 
Antrag des Dekans, „als Gouvernante hätteft du lange 
warten Tönnen, bis du Braut geworben wäreft; da trifft’s 
unter Hunderten faum Eine, nun kannſt du ja doch noch 
erziehen nach Herzensluft." - 

Doch war ed nicht, als ob die Negierungsräthin Tag 
und Nacht auf nichts gejonnen hätte, als ihre Tochter mit 
Glanz an den Mann zu bringen, wie es unfere modernen 
Schriftfteller al8 Typus einer Mutter aufftellen; o nein, fie 
träumte ſich freilich eine glänzende Zukunft für ihr ſchönes 
Kind, aber fie freute fi von Herzen ihres Beſitzes und war 
ihrer Jugend frob, bei der eine Trennung noch in der Verne 
lag. Sie war viel zu fejt überzeugt, daß der Beſitz ihrer 
Elifabeth bereinft der Gipfel menſchlicher Glückſeligkeit fei 
und daß fein Sterblicher ungefährbet in diefe Sonnenaugen 
blicken könne, als daß fie daran gebacht Häfte, jet ſchon 
Pläne zu machen, Elifabeth befann fich darüber gar nicht, fie 
wußte, oder fühlte doc, wenigſtens unbemwußt, daß fie Tiebens- 
würdig war unb geliebt, aber ihr glücfeliger Uebermuth hatte 
nicht8 Verletzendes, fie war fo bereit, jede ihrer Schwächen 
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einzugeſtehen, jeden Vorzug Anderer anzuerkennen; ſo warmen 
Herzens, und allezeit fröhlich! 

Sie war im vorigen Jahr königlich vergnügt in Baden 
geweſen in ihrer neuen reizenden Toilette, auf den Prome⸗ 
naden, unter den mannigfaltigen bunten Geſtalten, in der 
märchenhaften Pracht der Säle, auf den ſchönen einſamen 
Waldwegen, aber ſie freute ſich nun auch wie ein Kind, als 
ſie hörte, daß ſie diesmal wenigſtens die erſten Wochen wäh⸗ 
rend der Mutter Badeaufenthalt bei Marie zubringen ſollte. 
So führte ſie denn die Mutter hin, ohne ſich länger als 
einen Tag bei Dekans aufzuhalten; Eliſabeth aber verſprach 
ihr genaue Berichte über all' ihre Erlebniſſe bei Marien. 


Eliſabeth an die Mutter. 


Ja, liebe Mutter, da wäre ich nun bei der Marie, aber 
ih muß ſagen, trotz allem, 'was Ihr allemal von dem ſchönen 
Wirkungskreis gejagt habt, den fie bekomme, gelüftet mich’s 
doch gar nit nad) fo einem; bu Tiebe Zeit, was ift bie 
Marie für ein geplagtes Geſchöpf vom früßen Morgen bis 
in ben fpäten Abend! Da follen um fieben Uhr fchon die 
Duben zur Schule und vorher noch überhört werden, den 
Mädchen muß man die Zöpfe flechten, und der Kleine ift 
ſtrophulös und fol Dreifaltigkeitsthee trinken, und die Pauline 
hat Anlage zum Schiefwerden, mit der fol man gymnaſtiſche 
Vebungen vornehmen, dem Minden Liebe und Gefhmad zu 
Haushaltungsgefhäften beibringen und fie mag doch nicht. 
Daneben haben fie Aecker, da fol man nad den Taglöhnern 
ſchauen und für alle Wöchnerinnen des Städtchens kochen! 
Und der Herr Dekan, ja der thut nichts zur Sache, als daß 
er bie und da eine neue Drdre erläßt, was alles noch ges 
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ſchehen und nicht geſchehen ſollte, und wenn er einmal einen 
loſen Knopf an ſeinem Rock hat, ſo kommt er mit der Miene 
einer gekränkten Unſchuld, daß ſeine Frau dieſen ſchweren 
Unfall nicht ſchon lange vorhergeſehen und beſeitigt hat. 

Ja die Männer! behüt' mich Gott, daß ich heirathen 
ſollte, nein, wenn ich denke, was wir daheim ein nettes, 
behagliches Leben zuſammen führen! 

Marie iſt übrigens nicht unglücklich, oder geſteht fie's 
mir nur nicht, weil ſie wohl weiß, daß ich dieſe Heirath 
nicht zugeben wollte. Sie iſt ſehr ſelten übler Laune, hat 
mit den Kindern eine merkwürdige Geduld und ſie und ihr 
Mann ſcheinen ſich ganz gut zuſammen zu verſtehen, was 
mir unbegreiflich iſt. Du glaubſt nicht, was er für Präten⸗ 
ftonen an fie mat! „Liebe Frau, könnteſt du nicht heute 
felbft auf dem Ader nadhfehen und einen Verſuch mit der 
neuen Maisgattung machen?” und „Marie, nicht wahr, du 
bift fo gut und fiegelit und überfchreibft mir die drei Päd: 
hen oben an die Pfarrämter Schnefenthal und Ladenburg 
und ein's an's Conſiſtorium? aber verwechsle fie nicht und 
bejorge alle noch vor zehn Uhr! Minchens Aufſatz follteft 
du noch leſen, und halt! fieh mal, die Gartenmauer vor dem 
Haus fieht fo kahl aus, forge doch für Gefäße zu Topf 
pflanzen, aber von hübſchen etrurifhen Formen, nur ganz 
wohlfeile von gewöhnlihem Thon...” — „Ya, Schab, foldhe 
bat der Töpfer nicht.” — „Ad was, er muß fchon haben, 
aber was ih will, findet allemal Schwierigkeiten.” Wenn 
ich dann denke, Marie ſei ganz außer fich über fol’ unfin- 
nige Zumuthungen, fo lacht fie nur und fagt» „Nur gemach, 
verehrte Regierung, die getreuen Stände haben auch eine 
Stimme!“ Ich weiß nicht, was er für Vorſtellungen von 
den Fähigkeiten einer Frau haben muß, — nein, in Ewig⸗ 
feit nehme ich feinen Mann! 
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Er Hält freilich viel auf Marie und nimmt vorweg an, 
: daß ſie alles verjtehe und alles auf's Beſte mache, aber das 
ift ein Foftbares Zutrauen, wenn man Einem aufladet, was 
für Drei zu ſchwer wäre! 

Du fagteft wohl, ich ſolle mich in mein Stübchen feßen 
ober in ben Garten, wenn die Unrube im Haufe fo groß 
fei; aber weißt Du, Mütterden, da habe ih denn doch ein 
böfes Gewiffen dabei, wenn ich fehe, wie viel Marie thut 
und wie man dem Minden ein gutes Beifpiel geben full. 
Das gerade ift das Fatale bei jo einem Getreibe, daß fi 
fein Menſch ruhig feines Lebens freuen Tann. 

Es ift mir ſchon leid, daß ich nur fo lang bei dem 
Brief an Did, fie, ich meine jebt gleich, ich ſollte mid) des 
feinen Nathanaeld annehmen, ber im Gärtchen unten allein 
auf dem Boben herumfrabbelt, während Marie die Walch: 
fifte des Seminariften auspadt. Lebe wohl für heute, Tiebe 
Mutter, ſchreib mir auch, wie Dir's im Babe geht, fie haben 
mir Alle Grüße an Dich aufgetragen. Bon Herzen 


Deine gehorfame Tochter 
Elifabeth. 


2. 


SH muß gleich wieder fchreiben, daß Du nit ber 
armen Marie und ihrem Mann Unrecht thuft. 

So ſchlimm wie Du meinft, ift es wahrhaftig nicht 
bier; weißt Du, ich bin eben verwöhnt von unferem ge 
müthlichen, angenehmen Leben daheim. 

Es ift oft wirklich aud nett hier, wenn man einmal 
die Kinder im Frieden. beifammen hat und das Völklein jo 
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um den Tiſch ſitzt und man nicht gerade zanken darf: „Paul, 
wie iß'ſt du ſo garſtig; Karoline, verſchütte nicht immer 
Waſſer! Eduard, bleib ſitzen!“ Auch die gemeinſamen Spa⸗ 
ziergänge find hübſch, nur geht meiſt eins der Kinder ver⸗ 
Ioren, oder patſcht eins in's Wafler, oder werfen fie das 
MWägelhen mit Nathanael um, font aber find fie vergnügt. 
Der Schwager ift gewiß ein braver Mann, und ich fehe 
wohl, daß ihn Marie von Herzen lieb bat und er fie, nur 
meine ich, er follte viel mehr erkennen, was er an ihr bat, 
er nimmt ed nur fo bin. Marie lacht, wenn ich das zu ihr 
füge, und meint, ich folle mir mur einmal vorftellen, ob ich 
verlangen wollte, daß mein Mann alle Tag und Stunden 
bewunbernde und anerfennende Reden an mich hielte; — num, 
das ift wohl wahr, ich kann mir aber überhaupt nicht vor: 
ftellen, wie's wäre, wenn ich einen Mann hätte; es müßte 
doch noch ein ganz anderer fein, als der Marie ihrer, wenn 
ih mich entichliegen follte! 

Mit den Kindern fteht fie ganz nett, freilich gibt’8 aber 
auch Schwierigkeiten, an bie eine rechte Mutter nicht denkt. 
Der Seminarift ift, glaube ih, das Beſte von allen; wenn 
ber gute Menſch nicht den Fehler hätte, daß er feine Waſch⸗ 
fifte jedesmal zur Unzeit jchidte und bejtändig das Unglüd 
gehabt hätte, daß ihm feine Lampe umgefallen ift und Del 
fledde auf Bücher, Betten und Kleider gemacht hat, ich glaube, 
Marie hätte gar nichts an ihm auszufegen. Er verehrt feine 
. Mutter ſehr, und erftredt feine Verehrung auch auf mid; 
feiner letzten unglüdfeligen Waſchſendung hat er ein Sträus⸗ 
hen mit Öenzianen und allerlei jeltenen Waldblümchen für 
mich beigelegt. Mit dem Minchen iſt's ſchwieriger, bie ift 
jest vierzehn und fühlt ſich, da will fie bald ein neues Kleid, 
das ber Vater unnöthig findet, bald wird fie zu einer Lanze 
parthie eingeladen, was ber Vater nicht zugibt, und Marie 
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ſoll dann der Popanz ſein und alles abſchlagen und verbieten. 
Es freut mich, daß ſie darüber doch ein Wort mit ihrem 
Mann geſprochen hat, deſſen Ausſprache ſie ſonſt verehrt, als 
ob er ihr Papſt wäre. „Liebes Herz,“ ſagte ſie freundlich, 
„Du mußt mir die Liebe der Kinder gewinnen und erhalten 
helfen, Du mußt hie und da den Ernſt und die Strenge 
über Dich nehmen und mir erlauben zu gewähren und zu 
mildern. Stiefmütterhen find ein Gartengewächs und brau- 
hen Pflege, wenn fie gut anwachſen ſollen,“ fette fie weh⸗ 
müthig lächelnd hinzu. 

ALS fie den Kleinen geitern zu Bett legte, fing er plötz⸗ 
lich an zu weinen; „iſt's wahr, Mutter, daß du nicht unſre 
rechte Mutter bift, nur eine Stiefmutter? und Stiefmütter 
find doch bös?“ „Wer fagt Dir das?" „Pauline.” Die 
Pauline, bie ich immer am wenigften von ben Kindern mag, 
fah flammroth aus, wie das böfe Gewiffen. Ich war fo 
638 über fie, es war natürlih, daß man bisher das Kind 
noch nicht mit dem Begriff von zwei Müttern verwirrt hatte, 
was brauchte fie e8 zu fagen! „Gelt, Mutter, es ift nicht 
wahr?” fragte das Kind ängſtlich. „Du haft noch eine 
Mutter im Himmel, lieber Nathanael,“ fagte Marie liebe: 
vol. „Ich brauche Feine Mutter im Himmel, ih will Dich!” 
rief das Kind fait heftig. „Deine Mutter hat Dich fehr 
lieb gehabt,“ fuhr Marie fort, „und hat geweint, daß fie 
Dih und die Gefchwifter allein laſſen mußte. Wie fie nun 
im Himmel war, beim lieben Gott, bat fie ihn gebeten‘, er 
folle ihren Kindern wieder eine treue, gute Mutter fchiden, 
bie fie bütet und für fie forgt. Da hat mich der Liebe Gott 
zu euch geſchickt, wollt ihr mid, lieb haben?" Der Kleine 
antwortete mit Küffen, Fränzchen aber fragte bedenklich: 
„wenn wir dann Alle einmal in ben Himmel kommen zu 
der rechten Mutter, wo thut man Dich denn hin?" „Dann 
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find wir Alle daheim,” fagte Marie, indem fie das Kind- zu 
fih 309, „in bem jchönen, ſchönen Paradiesgarten und eure 
felige Mutter und ich find beifammen unb haben einander 
lieb wie Schweitern, dann erzähle ich ihr, wie ihr gut ge 
weſen jeid und wie ihr mich lieb gehabt Habt!" Die an- 
bern Kinder waren im Zimmer, und ich ſah wohl, wie ihre 
Herzchen auch weich geworden waren von ber Mutter Worten, 
nur die Pauline ſah noch ftödiih aus; Marie fagte nichts 
zu ihr, aber jpäter, als fie zu Bett waren, ging fie leife zu 
ihr hinauf und blieb lange oben. Was fie mit ihr gefprochen, 
weiß ich nicht, aber ſeitdem ift das Mädchen viel freundlicher 
und williger. Ich meinte, durch fo viel Entgegentommen 
vergebe fi) Marie den Reſpekt gegen die Stieflinder, aber 
fie jagte: „Laß mich nur, Liebe, ein Pfropfreis muß ſorg⸗ 
famer gehütet werden, bis es angewachſen ift, als der natür- 
lihe Zweig." Sie mag Recht haben, aber ich muß Tagen, 
mir käme es jauer an, noch um Liebe zu betteln, wenn idy 
ſolche Opfer gebracht! Wie ich benn immer ein unbefonnenes 
Ding bin, io babe ich auch Marie Deinen legten Brief leſen 
laſſen, worin Du mid) fo bedauerſt wegen all der Unruhe. 
Ich geſtand ihr natürlich, daß ich in meinem Brief an Dich 
ihr Schickſal beklagt habe; ſie wurde aber nicht böſe, ſie tüßte 
mich und fagte lachend: „tröfte Dich, Elifabethchen, mein 
2008 ift nicht fo ſchlimm.“ „Aber fag’ mir, Marie, bift Du 
wirklich glücklich, im Ernſt jo recht glücklich?“ „Liebes Herz,“ 
fagte fie, „ich habe in Wahrheit kaum Zeit, mid nur dar⸗ 
über zu befinnen, aber ich glaube, ich bin an dem rechten 
Platz, für den Gott mich beitimmt hat, und das zu wiſſen, 
ift ſchon viel," Sie jah mir wohl an, daß mir das wie ein 
mageres Glück vorkam, und fagte recht herzlich: „glaub’ mir, 
Elifabeth, das glüdlichfte Roos ift das, das uns lehrt, recht 
oft und unmittelbar in Gottes Augen zu ſchauen, und das 
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it das meine. Dann weißt Du, daß ich einen Gatten habe, 
der mich liebt und mir vertraut, und ben ich achten und lie 
ben kann von Herzen, — gräme Dih ja nit um mid, 
liebes Herz; wenn Dir ein poeflereicheres Loos fällt, als das 
meine, fo wünſche ih Dir von Herzen, daß es dabei auf fo 
fiherem Grunde ruhe.” „Mutter, ein neues Heft!" „Mut: 
ter, die Spinnfrau ift draußen!” „rau Speziälin, welches 
Salatland foll geleert werden?” tönte ſchon wieder ein brei- 
ffimmiger Ruf von außen, — das war bie erfte ruhige Un- 
terredung, die ih mit Marie hatte, feit ich hier bin. 

Alſo ſchreib nichts Bedauerliches mehr, liebe Mutter, ich 
freue mid), dag Du Did gut unterhältft, aber ich freue mid 
noch mehr, bis ich Dich abholen barf, obgleich ich gewiß 
gern hier bin und viel bei der Marie lernen Tann. 

Leb wohl und vergmügt und vergiß nicht 


Deine 
verwöhnte Elifabeth. 


3. 


Diesmal, Mütterhen, komme ich nur auf einen Sprung 
zu Dir; Marie bittet mi, Dir die ſüßen Brödchen zu einem 
Abendbrod in's Bad zu ſchicken. Es iſt mir rührend, wie 
die Marie an Alles denkt und zu allem body noch Zeit findet. 
Denn ih zu Dir komme, müfjen wir für all die Finder 
etwas Hübfches kaufen. Ach wäre immer lieber bier, wenn 
man nur aud einmal in Ruhe bleiben könnte, aber das är⸗ 
gert mid), daß ich bei jedem Vergnügen, das ich mir gönne, 
dann doch ein böſes Gewiſſen habe, da ſich Marie ſo abmüht. 
Wenn ſie doch nur zwei Mägde hielte, oder eine Hausjungfer, 
ſo könnte man doch ſeines Lebens auch froh werden; da hat 
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fie nun neben der Köchin nur fo ein junges, verwahrlostes 
Waiſenkind, von dem man mehr Mühe als Hilfe hat; fie ift 
aber jederzeit ruhig und zufrieden. 

Nun kommt wieder eine neue Gefhäftsvermehrung: ber 
kranke Baron von Ellershauſen, weißt Du, der Zögling des 
Dekans, bat fih als Gaft angemeldet. Er fol wieder eine 
Luftveränderung verfuchen und fich erheitern, da diefen Früh: 
ling feine Mutter geftorben if. Man richtet ihm im Garten- 
haus eine Wohnung ein. Er bringt freilich feinen Bebienten 
mit, aber man muß ihn unterhalten, zerftreuen, ihm vorlefen, 
und das, meint Marie, Fönnte ich hie und da thun, bis Ernft 
in die Ferien kommt. Ich will ihr’8 gerne zu lieb thun, 
aber Tangweilig finde ich's doch, wenn ein fo junger Mann 
gar nichts als Frank ift: — es fei ein Herzleiden, jagen fie. 

Mich wundert, daß er nicht lieber in ein Bad geht, mo 
er alles bequemer fände und weniger Mühe machte, doch ift 
er, fo viel ih weiß, nicht fehr reich und wird ſich auch ein: 
fam fühlen unter Fremden. Ich will mich gern feiner anneb: 
men, fo viel ih kann, nur das thäte mir leid, wenn man 
in einem fort betrübt fein müßte; ich habe ja auch die jelige 
Frau Baronin gar nicht gefannt. 

Du bift gut, liebe Mutter, daß Du mich jetzt Thon zu 
Dir nad Baden berufen willſt und ich würde mich fehr freuen, 
aber ich kann's doch faft nicht über's Herz bringen, Marie 
gerabe jebt zu verlaffen, mo es befonders viel zu thun gibt. 
Sollte ih freilich ‚gute Neifegelegenheit finden, fo ftehe ich 
nicht dafür, ob ich doch nicht komme, aber hier geht Niemand 
in Bäber; bier fragt man fih nur: baden Sie im Nedar 
oder im Zuber? 

Kun Adteu für heute, lieb Mütterlein! 
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Die junge Eliſabeth that wirklich ihr Beftes, nicht zu 
fehr Hinter der emfigen Schweiter zurüdzubleiben, aber doch 
kam ihr bie und da ber Aufenthalt in dem geſchäftigen Haufe 
wie eine Art Eril vor, und fie dachte mit gebuldiger Sehn- 
ſucht an die Herrlichleiten Badens, an ihr heiteres, genuß- 
reiches Leben in der Reſidenz. 

Bei Marie erreihten die Gefchäfte den Kulminations⸗ 
punkt, als bie Vorbereitungen für ben längern Aufenthalt 
des Barons getroffen wurden: Handwerksleute aller Art 
gingen ab und zu, die Zimmer alle follten in fomfortablen 
Stand gejeßt und die Kinder hübſch gefleidet werden, ber 
Dekan kam nur bie und da aus feinem Studirzimmer, um 
zu Eliſabeths großer Empörung neue Anordnungen zu tref 
fen, und an bem Gefchehenen Ausftellungen zu machen; Marie 
beforgte alles nad beftem Willen in guter Laune und ließ 
fi) den Zabel nicht zu ſchwer kümmern; Elifabeth griff gut 
willig allenthalben an, aber das Wetter war eben wunder: 
Ihön, es kamen Aufforderungen zu Landparthien von befreun- 
beten Familien des Städtchens, die fie oft ſchweren Herzens 
abichlug, — e8 war denn doch verbrießlich, gerade jeht an's 
häusliche Joch geipannt zu fein. | 

Im Haufe war große Bewegung, als endlich der Wagen 
bes Barons anfuhr und der Bediente dem bleichen jungen 
Mann forgfältig heraushalf. Lehrer und Zögling begrüßten 
fih mit einer Innigkeit, die Elifabeth erjt Refpelt vor dem 
Schwager einflößte, auch Marien grüßte der Baron herzlich 
mit der Bitte: „Wollen Sie meine Freundin fein? ich babe 
feine Mutter mehr.” Er bat, gleich in den Garten geben 
zu bürfen. „Der Herr Baron koͤnnen im Augenblid Feine 
Treppe fteigen,“ verficherte der Bebiente, „fie haben kürzlich 
einen neuen Anfall gehabt.” Eliſabeths Augen hingen mit 
innigem Mitleid an dem Kranken, doch feufzte ſie in ber Stille: 


. 
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„mein Gott, welch ein trauriger Gaſt!“ Marie fchten in bem 
Augenblid feine Pfliht mehr zu haben, als die ber mütter- 
lichen Fürſorge für ihren reifemüden Pflegling, und bald war 
er zu behaglicher. Ruhe im Gartenhaus eingerichtet. 

Der Baron war dur den Tod feiner Mutter befon- 
ders geſchwächt und bedurfte der Außerften Ruhe; fo führte 
er denn feinen eigenen Meinen Haushalt im Gartenhaus, ohne 
zu ahnen, wie fehr das die Mühen ber Hausfrau vermehre, 
nur ein oder zwei Mitglieder der Familie lud er abwech⸗ 
felnd fi zu Gaſte. Für die Kinder war der vornehme Gaft, 
mit defjen Erwartung fie fih ſchon wochenlang zuvor in ber 
Schule gerühmt hatten, von unendlicher Wichtigkeit, nicht zu 
gedenken der nieblihen Geſchenke, die er ihnen mitgebradht 
hatte. Vom frühen Morgen an jchlichen fie um das Garten- 
haus, und freuten fi, ihn zu fehen oder einen Gruß von 
ihm zu erhalten und erzählten fi dann, was er mit ihnen 
geſprochen. Wer vollends mit dem Baron fpeifen durfte, 
wo es immer einige Ertrabiffen gab, war der Glüdlihe und 
Beneidete. In einem unrubigen, betriebfamen Haufe ift es 
wohlthätig, wenn ein feiter Ruhepunkt da ift, um ben ſich 
die Andern zu Zeiten fammeln können, eine behagliche Grof- 
mama, ein Großvater im Lehnftuhl, — ein Kpankenbett ſo⸗ 
gar, wenn es nicht zu leidensvoll ift, kann zu einem foldhen 
Ruhepunkt werden. So brachte auch die Anmejenheit bes 
Barons, nachdem er einmal im Gartenhaufe eingerichtet war, 
müde und krank, wie er war, doch ein wohlthuendes Ele 
ment, einen Haud von Ruhe und Poeſie in das Alltags- 
leben des tinderreihen Dekanhauſes, er hatte nicht umfonft 
die ſchwere, lange Schule des Leidens durchgemacht, er war 
felten ungeduldig und hatte gelernt, feine peinliche Reizbar⸗ 
keit zu unterbrüden, dankbar für jede freundliche Aufmerkſam⸗ 
Zeit, bie man ihm widmete; feine Schwäche hatte nichts Weich⸗ 
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Yiches, feine Sanftmuth nichts Weibifches, fein tiefer Blick 
zeigte, daß in dem kranken Körper die Seele gejund und 
lebensvoll geblieben war. 

Er fühlte ſich bald daheim in der bürgerlichen Umgebung 
bei der unbedingten Liebe und Verehrung, die er. für feine 
Wirthe hatte, und: wenn er Abends auf ber Terrafie faß, von 
blühenden Rofenheden umgeben, freute er ſich herzlich, wenn 
fih die muntere Jugend im Garten tummelte. Clifabeth 
hatte meiſt das Amt der Vorleferin, überhaupt entfaltete fie 
alle Kiebenswürdigkeit ihres Weſens in ber freundlichen. Bes 
mühung um den Kranken. „Weißt du, Marie,“ meinte fie, 
„jo ein Kranker ift nicht wie fonft ein junger Mann, man 
fühlt fi fo gar nicht genirt, das finde ich angenehm.” Ob 
der Baron fie ebenjo ungefährlich fand, wie ſie ihn, ob er 
immer hörte, was fie las, Tieß fi) wohl nicht beftimmen, fo 
Har und wohlflingend au die Stimme ber ſchönen Vorleferin 
war; er ſaß oft fo tief in ihren Anblick verfunfen, fein Blid 
fog ihre junge Schönheit ein wie eine ſchwache Pflanze das 
Sonnenlidt. Aber es Iag fein glühendes Verlangen, nur 
ein inniges wehmuthvolles Entjagen darin; obwohl noch jung, 
fühlte er fi) doch fo außerhalb des frifchen, hellen Lebens, 
dem dieſe ſüße Knospe erft entgegenblühte, daß jein Ton im 
Verkehr mit ihr falt der eines ältern Bruders war. 

Eliſabeth fühlte fich auch mehr befriedigt von der Häus: 
Yichfeit der Schweiter und lernte den Schwager lieber gewin- 
nen unb befjer verftehen im Umgang mit dem Baron, nur 
felten noch feufzte fie bei fih, daß dies Leben eigentlich doch 
ſchrecklich einförmig fei. Der reichgebildete Geift und die tief 
poetiſche Seele des Barons, der hohe Ernft, mit bem er ben 
wahren Grund des Lebens erfaßte, regten ganz neue Saiten 
in ihr an, denn fo ‚ehr gebildet‘ auch die Kreile ber Haupt- 
ſtadt waren, in denen fte ſich bewegte, bie muſikaliſchen Abende, 
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die Leſekränzchen, bie franzöſiſchen Cirkel und Geſellſchafts⸗ 
ſpiele — im Ganzen war es doch leichte Münze, die ba 
kurſirte, und alles Nachdenken über fich felbit, über die ernfte . 
und tiefe Bedeutung bes Lebens wurde mehr eingefchläfert 
als aufgeweckt. Am Verkehr mit einem Geifte, der Aug im 
Aug mit dem Tode ſich entfaltet hatte, mußte fich freilich 
die Anjchauung bes Lebens anders geftalten, und die Mutter 
bemerkte mit einiger Sorge den nachdenklichen Ton in Elifa- 
beths Iebten Briefen: „Du weißt, Kind, wie viel ih auf 
Religion halte,“ jchrieb fie ihr, „aber. das viele Reben bavon 
oder gar ein übertriebenes, ernſtes Weſen, wie es fih in 
Deinem lebten Brief ausſpricht, habe ich nie mögen; freuet 
euch mit ben Fröhlichen, jteht in der Bibel. Darım wird 
e8 Zeit fein, daß Du nun hieher fommft, ich bleibe ohnehin 
nicht lange mehr, und vermiffe Dich fehr, da meine Gefell- 
ichafterin, die Frau Hofräthin, heute ſchon abreist; auf Ge 
legenheit kannſt Du nicht mehr warten, reife eben von ber 
nächſten Station aus mit dem Eilwagen.“ 


Es ging einmal wieder fehr werktägig im Delanathaufe 
zu, — Marie hatte große Wäfche und der Baron, der das 
wußte, batte ſich die zwei Kleinften zur Gefellihaft ausge 
beten, um niemand von den brauchbaren Mitgliedern des 
Haufes in Anfprud zu nehmen. Clifabeth hatte das Küchen- 
amt und befand fich eben in einigem Gebräng zwifchen dem 
überfochenden Fleifchtopf und ber heißen Butter, als die Kin- 
der mit ſchmetterndem Gefchrei anfündigten: eine Chaife, eine 
Ehaifel Frau Marie trat aus ber Wafchfüche mit lobens⸗ 
werther Seelengröße dem eleganten Wagen entgegen, aus 
dem fich ein ebenfo eleganter Herr und eine noch elegantere 
Dame erhoben, während ein zierliches Kammerfräulein vom 
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Bock hüpfte; fie wurde noch gefaßter, als fie in dem Herrn 
Better Gerard, den Kaufmann aus Antwerpen, erkannte. 
„Keine junge Braut!” war ihr erſter Gedanke beim Blid 
unter den feinen Spitenhut der Dame, es war aber gar 
feine Braut, fondern Madame Buiffon, die Frau feines Affocie, 
die er, da er ohnehin auf Reifen war, nach Baden begleiten 
wollte, wo fie einige Zeit verweilen jollte, 

Er hatte einen Tleinen Umweg nicht geſcheut, um den 
Better in feinem neuen Eheglüd zu begrüßen und fühlte fi 
mehr als belohnt, als er feine fchöne Tiſchnachbarin von ber 
Hochzeit: her wieder fand, die in anmuthiger Verlegenheit in 
bem Hauskleidchen, das ihrer jungen Schönheit wenig Ein- 
trag that, unter der Küchenthüre fand. Auch Elifabeth er- 
röthete freudig und ließ in ber Ueberrafhung das Fleiſch 
überfohen und die Butter verbrennen. Die erfte entichiedene 
Aufmerkfamleit, die ein junges Mädchen von einem Manne 
erfahren, wird felten von ihr vergeflen. 

Mit der Geiftesgegenwart einer ächten Frau hatte Marie 
indeß die Gäfte in's Zimmer geführt und für Erfrifchungen 
gejorgt. Den weitern Hausfrauenforgen bei einem fo plötz⸗ 
lichen Ueberfall war der praftiihe Vetter zuvorgekommen, 
indem er, gleih einem wohlthätigen Hausgeift, allerlei Deli- 
kateſſen: Pafteten, kaltes Geflügel und Confekt aus feinen 
Wagentaſchen herbeizauberte, die der frugalen Yamilientafel 
aufs Glänzendſte aufhalfen. 

Auf Elifabeth war nicht viel zu rechnen, fie mußte doch 
Toilette machen, bas jah die Schweiter felbft ein, und in 
dem bimmelblauen Mouflelinkleid, das ihr freilich am Beſten 
ftand, konnte fie in der Küche nicht mehr verwendet werden; 
Minden dagegen, die fonft oft auf die junge Tante eifer- 
füdhtig war, fühlte ſich geichmeichelt von ihrer eigenen Brauch⸗ 
barkeit und that ihr Beſtes, während Elifabeth fi, bis ber 
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Herr des Haufes Fam, der Unterhaltung der Gäfte wibmete, 
was ja auch eine nützliche Leiftung war und feine zu fchwere, 
da dieſe, zumal die Dame, die Koften berfelben allein trugen. 
Madame Buiffon, die Reijegefährtin Herrn Görards, fand 
die Freude und das Intereſſe fehr natürlih, mit dem dieſer 
eine fo ſchöne Belanntfchaft erneuerte; mit aller Lebhaftigfeit 
ihres beweglichen Weſens beichloß fie alsbald, das liebliche 
Kind zu protegiren und war in kurzer Zeit auf dem intim- 
jten Fuße mit ihr. Bald erfuhr fie, daß eben jebt Eliſabeths 
Mutter in Baden fei. „Das ift ja allerliebit, Tiebes Fräu- 
lein, da gehen Sie morgen mit uns, fie zu beſuchen.“ „Die 
Mutter wünſcht das ſelbſt,“ fagte Elifabeth etwas verlegen, 
ba ihr die Meifegelegenheit nun doch zu ſchnell kam, „aber 
ich kann gerade jest meine Schwefter nicht verlaffen.“ „DO 
Kind, Sie find gar zu gewiſſenhaft! wo würden Sie wieder 
fo gute Gelegenheit finden? Das fieht Ihre Schweiter felbit 
ein.“ — „Und dann, ich könnte noch gar nicht all’ meine 
Saden richten.” „Das glaub’ ich gerne,” rief die muntere 
Franzöſin, „in Baden find die Anfprüche fabelbaft, aber eine 
Geſtalt und ein Gefiht wie das Ihrige, mein Kind, das 
dispenfirt von vielem. Ich kann Ihnen fo leicht mit allem 
aushelfen, mein guter Mann bat mic mit einem lächerlichen 
Ueberfluß von Totlettenartifeln auf die Reife verjehen, der 
mir wahrhaft läftig wurde und manches darunter, das ent: 
ſchieden zu jugendlich für mid) if. Ce cher Henri, er möchte 
mic, immer jünger machen und verfteht nicht, daß das nicht 
mit Rofabändern und hellen Sommerftoffen zu machen ift, 
fondern dunklere oder mattere Farben den Teint fpäter mehr 
heben, aber der klügſte Mann bleibt immer un peu b£te, 
das werden Sie auch noch erfahren, liebes Kind. Was nun 
von dem Kram für eine fo junge Schönheit taugt, da thun 
Sie mir den Liebesdienft, mich davon zu befreien. Kommen 
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Sie einmal, laſſen Sie uns Ihre Garderobe ein wenig mu⸗ 
ſtern, ich laſſe dann meine Koffer und Schachteln auch in 
Ihr Zimmerchen bringen, wir werden ſchon miteinander zu 
Stande kommen!“ Die lebhafte Dame, die nun ganz in 
ihrem Element war, nahm Eliſabeth am Arm, die kaum 
wußte wie ihr geſchah und hüpfte mit ihr die Treppe hinauf. 
Gerard war hoch erfreut, durch die unverhoffte Ausſicht auf 
die reizende Reifegefährtin, und ergab ſich gern darein, daß 
fie vor der Hand von Madame Buiffon jo ganz in Beichlag 
genommen war. 

Um feiner Frau die drangvolle Viertelitunde der lebten 
Vorbereitungen zum Mittagsmahl zu erleichtern, führte der 
Dekan den Better in den Garten und ftellte ihn dem Baron 
vor. So artig ihre gegenfeitige Begrüßung war, fo lebhaft 
die Unterhaltung, namentlich von Seiten des weltgewandten 
Kaufmanns geführt wurde, jo war doch eine gewiſſe Zurüd- 
haltung, ein leiſes Unbehagen von Seiten des Barons fühl: 
bar; er war lange geübt in der Schule der Entjagung und 
hatte gelernt, ohne Bitterkeit und Klage auf die Jungen und 
Tröhlichen zu fehen, — aber ein junger Mann feines Alters, 
ſtrotzend vor Geſundheit und Lebensfülle inmitten voller rüfti- 
ger Thätigkeit, erregte ihm immer ein peinliches Gefühl; er 
empfand da feine eigne Unthätigfeit als einen Vorwurf, und 
Gerard, in unbewußtem Gefühl der Ueberlegenbeit dem kränk⸗ 
lichen Manne im Lehnſtuhl gegenüber, hatte nicht Feinheit 
genug, ihm darüber weg zu helfen. „Du weißt, daß wir 
auf dem Wege nad Baden find,” fagte er beiläufig zum 
Dekan, „und daß wir Fräulein Elijabeth entführen.“ „Das 
trifft fih ja ganz geihidt, da die Reife von hier aus um⸗ 
ftänblih ift und ihre Mutter fie lange ſchon dort zu haben 
wünſcht,“ fagte dieſer; er bemerkte nit, wie bie bleiche 
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Wange des Barons noch bleiher wurde und fein Blick fi 
traurig ſenkte, — wieder ein Sonnenftrahl weniger in feinem 
freudearmen Leben! 

Marien, bie fih überall gern Zeit zu ueberlegen nahm, 
kam der Plan zu Eliſabeths morgender Abreiſe gar zu plötz⸗ 
lich und die Freundſchaft der Madame Buiſſon für eine 
zweiſtündige Bekanntſchaft gar zu vertraut vor, aber ſie wurde 
überftimmt, da die Gelegenheit fo günſtig war, und mußte 
fih fügen. 

Madame Buiffon war fehr glüdli in ihrer großmüthi- 
gen Sorge für Elifabeth8 Garderobe, die, obgleich fie aus ber 
Refidenz kam unb die Mutter nicht daran,geipart hatte, doch 
für Baden nicht zugänglich gefunden wurde. Ihr Kammer: 
mädchen mußte in aller Eile noch arrangiren und verändern; 
fie pußte den ſchnell gewonnenen Liebling fo ſchön und eifrig 
heraus, wie ein Kind feine Weihnachtspuppe. Elifabeth war 
es wie ein Traum, ed gemahnte fie wie Ajchenbröbel im 
Teenmährchen, daneben war ihr unheimlich, daß das frembe 
Mädchen fo unter ihren Sachen wirthichaftete, und fie glaubte 
durch doppelte Dienitfertigfeit Marien vergüten zu müſſen, 
daß fie fie jo fchnell verlieh. 

Marie, obgleih ihr nur halb wohl bei bem raſchen 
Entſchluß und bei dem raſtloſen Treiben der neuen Freundin 
war, beruhigte und tröſtete ſie. „Nun ſei nur noch ganz in 
Ruhe bei uns,“ bat fie, „wir wollen den Thee auf der Ter- 
raffe bei dem Baron trinken.” 

Der Abenb war fühl und angenehm, — bie Kinder, bie 
in der grünen Laube ihre Seitentafel hatten, fchielten ver: 
ftohlen nach dem Theetifch, der heute befonders reich beſetzt 
war; Minchen ſervirte bei den Erwachfenen. Der Baron war 
ſchweigſam unb fein Schweigen bedrüdte auch die fonft fo heitre 
Elifabeth, die, ohne ſich zu überſchätzen, mit bem Irrthum der 
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Jugend ſich da für unentbehrlich hielt, wo fie einmal ein Plätz⸗ 
hen ausgefüllt hatte, und daher ihr Weggehen faft als eine 
Schuld empfand. Defto lebhafter führten die neuen Gäfte die 
Unterhaltung: Gerard war überall geweien, hatte alles ge- 
fehen, die Jungfrau war ‚fuperbe,‘ der Kölner Dom ‚in der 
That intereffant,‘ die Terraffe von Konftantinopel ‚magnifique;* 
viel grünblichere Kunde als von den Gegenden befam man 
aber durch ihn von den Gafthöfen, und er wurde am ergötz⸗ 
lichten, als er auf die Drangfale fchlechter Wirthshäuſer zu 
fpreden kam. Der Baron wurde immer ftiller, Mabame 
Buifjon Hatte vergeblih ihre ganze Unterhaltungsgabe an 
ihn verfchwendet und wandte fich endlich mitleibig zum Dekan 
mit ber leifen Frage: „nicht wahr, er ift auch geiſtesſchwach, 
der arme Dann?” mas diefer lächelnd verneinte. 

Es wurbe fühl, der Bebiente des Barons trat hinter 
feinen Stuhl, um ihn zum Aufbruch zu mahnen. „Singen 
Sie uns noch etwas!“ bat er Elifabeth, aus feiner Apathie 
erwachend, „ic babe die Guitarre bier.” Er felbit hatte 
Elifabeth auf dem nun bald veralteten Inftrument Unterricht 
gegeben. Elifabeth nahm fie, ohne fich lange Bitfen zu laſſen; 
es fchien, ihre Gedanken waren mehr bei den feinen, als bei 
der Unterhaltung bes Vetters gemefen, benn fie flimmte jein 
Lieblingslied an: 

Es tft beftimmt in Gottes Rath, 

Daß man vom Liebiten, was man bat, 
Muß fcheiden. “ 
Wiewohl im ganzen Lauf der Welt 
Dem Herzen nichts fo fauer fällt 

Als Scheiden, — ja Scheiden. 

Sie hörten alle in tiefer Stille der fhönen Haren Stimme 
zu, wie fie in dem dunkelnden Abendhimmel verklang und 
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„Ich ſehe Sie nicht mehr,“ ſagte der Baron zu Eliſa⸗ 
beth, „Sie werden früh reifen, leben Sie wohl, ih wünſche 
Ihnen’ recht fröhliche Zeit zum Erſatz für die trübfeligen 
Stunden, die Sie einem Kranken erheitert haben, Gott ge 
leite Sie!" „Ein feltfamer Wunſch in ein Bad,“ flüfterte 
die Yranzöfin mit unbewußter Ironie, indem fie Elifabeths 
Arm nahm, die nur wenig Abſchiedsworte mit beflommener 
Stimme jagen konnte. 

Der Baron jah ber hellen, leichten Geftalt nad, bis 
fie im Haufe verfhwand, dann wanbte er ſich langſam zum 
Gehen und fagte leife, leiſe vor fi Hin: 


Ich mußte von Dir fcheiden 

Und mußt’ ich ftürbe doch bald; 
Du warft der fcheidende Sommer, 
Ih war der fterbende Wald. 


Am frühen Morgen fuhr der Wagen Gerards vor. Eli 
fabeth erſchien in ber zierlihen Reifetoilette, die von ber 
Hand der jungen PBariferin jenen legten Hauch von leichter 
Eleganz erhalten hatte,- der das unerreichbare Talent der weft- 
lichen Nachbarn ift, um defwillen wir Frankreich gern ben 
Ruhm zugeftehen müflen, die Kammerzofe von ganz Europa 
zu fein. Marie hatte immer noch an ihr zu beruhigen. 
„Ah ja,“ Lüchelte Elifabeth unter Thränen, „ich weiß wohl, 
es ift einfältig von mir, zu denken, ich fei Euch nöthig ge 
worden; du wirft mich nicht lang vermifjen, o ich hatte wohl 
Recht, Marie, den Abſchied von dir an deiner Hochzeit fo 
ſchwer zu nehmen, es war ein Scheiden auf immer, du ge 
Hörft nicht mehr mir! es ift doch nichts mehr mit den Frauen!“ 
„Das Herz wird immer weiter, je mehr ed Kammern ver- 
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miethet,“ fagte Marie heiter, ihr die Thränen von den Au⸗ 
gen küſſend; „liebes Kind, bu wirft auch einmal fo von mir 
ſcheiden und deine Abjchiebsthränen werben troden in einem 
einzigen ftrahlenden Blid; aber wenn der Herzenskönig ein- 
mal fein Reich eingenommen hat, bürfen all die alten Freunde 
auch wieder einziehen und fröhlich daneben wohnen.“ 

Madame Buiffon und der Vetter traten ein unb mahn⸗ 
ten zum Gehen. Clifabeth wurde faft nicht fertig mit Ab- 
ſchiednehmen von den Kindern, fie verſprach Jedem etwas 
recht Schönes von Baden zu bringen; auch von dem Schwa- 
ger, mit dem fie fich in legter Zeit erft recht befreundet hatte, 
ſchied fie Herzlich; Marie, über, deren Gleichgültigkeit fie ges 
Magt hatte, Füßte Eliſabeth ſchweigend, um nicht weinen zu 
müſſen; — fie war eine glüdliche Frau und eine gute Mut- 
ter, aber ein Städ Frühling und Sonnenschein ſchied ihr 
doch wieder mit der blühenden Schweiter. 

Die Jalouſien am Gartenhaus waren noch feft geſchloſ⸗ 
fen als ber leichte Wagen vorüberrollte; Eliſabeth blickte weh⸗ 
müthig hinauf ohne das Witzwort zu hören, das Madame 
Buiffon Herrn Gerard zuflüfterte Über die junge soeur grice; 
aber e8 ging hinaus in die meite freie bunte Welt, im gold⸗ 
nen Sonnenfhein zwijchen grünen Bäumen; al ber fröhliche 
forglofe Reifeleichtfinn, der fogar oft fühle nüchterne Naturen 
ergreift, Fam über fie, und fie gab fi) dem ganzen ſüßen 
Gefühle jungen frifchen Lebens hin. 

Der Dekan und feine Familie waren derweile von ber 
Begleitung in's Haus zurüdgelehrt in der etwas öden lang⸗ 
weiligen Stimmung, die nach jeder Abreife die Zurüdbleis 
benden beſchleicht; „das hat ſich ja ganz prächtig gefügt,“ 
meinte der Dekan, „bie rau Mama wird erfreut fein, die 
ſchon lang fürdtete, ihr Töchterlein gehe bei uns zu Grunde 
in häuslicher Drangfal!” „Ich weiß nicht recht,“ meinte 
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Marie bebentlih, „es gefällt mir nicht jo ganz, das junge 
Mädchen mit dem jungen Dann, . . ." „Nun, die Jugend 
ſchadet dem Better George nichts mehr, er muß vorn in 
dreißig fein, auch ift ja bie Frau Affocie nebft Kammer: 
Kingier als Ehrenwahe da, und dann — wäre es auch Fein 

nglüd, wenn aus dem Reifegefährten ein Aſſocié für unfere 
Eliſabeth würde, gefteh’ nur, das haft du auch ſchon gedacht!“ 
„Gedacht vielleicht, aber nicht gewünſcht,“ ſagte Marie, „ich 
weiß nicht, ob es gut wäre für Eliſabeth.“ „Je nun, 
George ift ein guter Burfche, ziemlich folid, wie ich glaube, 
die Frau Mama würde fi nimmer kennen vor Yreude, und 
Elifabetb gäbe eine prächtige Dame in fo glänzende DVer- 
hältniffe; war ihr's doch oft viel zu werktäglich bei ung, da 
Lönnte fie immer Sonntag haben!" „PVielleiht nie,” fagte 
Marie ernft, „glaubit du nicht, daß wir mehr Sonntag haben 
und wäre unfere Arbeit doppelt fo viel, als ein foldhes Leben 
vol Äußerlihen Glanzes?“ „Du haft recht,” fagte der De« 
fan, dem fich, wie das auch erniten und guten Menjchen zu 


‘ geben pflegt für einen Augenblid, bie tiefere Anficht der 


Dinge unter der Oberfläche verftedt hatte und gab ber fanf- 
ten Mahnerin die Hand. „Dem Baron wirds fehlen um 
feine Borleferin und Sängerin,” fing er wieder an. „Seinet- 
wegen ift mir Eliſabeths Abreiſe eigentlich lieb,“ fagte Marie, 
„Der Verkehr hätte am Ende doch gefährlich werben können.“ 
„O wohin denkſt du?” fagte lachend der Dekan, „ein Sie 
er, wie er! fo einfältig ift der Baron felbft nicht, der arme 
Mann, dem von ber Wiege auf der Sarg neben dem Bette 
ftand; und vollends Elifabeth, ein fo junges, jchönes, lebens⸗ 
Yuftiges Geſchöpf.“ 

„Mitleid ift ein gefährliches Ding, meinte Marie. 
„Nicht wahr,“ lächelte der Dekan, „ſonſt hätteſt du mich 
auch nicht genommen?“ „Die Ehre iſt meinerſeits,“ ſcherzte 
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Marie, „Haft du mir nicht neulich aus der Bevölkerungsliſte 
nachgewieſen, daß allein in unferem Kleinen Vaterland zehn: 
taufend unverheirathete Frauen übrig bleiben.” „Dreizehn⸗ 
taufend achthundert und neununvierzig fogar,“ berichtete der 
Dekan. „Da muß ich mich ja noch ſchön bedanken,“ Tachte 
Frau Mari? und ging getroften Muthes wieder an das wert: 
tägliche Tagewerk, wegen defjen fie Elifabeth fo beflagt hatte, 
um in emfiger Arbeit da8 Heimmeh nad ihrem Sonntage: 
find zu verarbeiten. 


Das Sonntagstind hätte wahrhaftig Fein Recht gehabt, 
ber Schweiter Kühle und Gleichgültigfeit vorzumerfen, fie 
felbft dachte nicht gar zu oft an Marie und ihre fieben Un- 
verjorgten, an ihre großen Wäſchen und die vielen zerriſſenen 
Strümpfchen, ja nicht einmal fehr oft an den armen Baron, 
der im Stillen um feinen gefchiedenen Sommer trauerte; 
fie lebte inmitten aller Herrlichleiten Badens, in Eoncerten 
und Bällen, Ejelspartbien und Pikeniks, bewundert und ge 
hätjchelt von allen Seiten, „Es ift doch eine fchöne Sache 
um ben Reichthum!“ dachte bie Mama, nicht zum erjtenmal 
in ihrem Leben, als fie ſah, wie felbft die Perle der Schön- 
beit in reicher Faflung fchöner glänzt; — es war doch ein 
ganz anderes Leben, nun ihnen bie elegante Equipage Herrn 
Görards zu Gebot ftand, in der Gejellihaft der gewandten 
Dame, die e8 verftand, überall Belanntichaften anzufnüpfen, 
als zuvor, wie fle und bie Frau Hofräthin miteinander zwei 
Zimmer bewohnten, fih aus einer Privatmenage fpeifen lie 
Ben und allein auf der Promenade berumfpazirten. Das 
Bad mußte fhon recht wohlthätig gewirkt haben, denn es 
war in ber That merfwürdig, wie viel fie an Vergnügungen 
und Parthien aushalten konnte; Eliſabeths heitere Laune 
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und blühende Geſundheit war vollends unverwüſtlich und 
jeden Abend, wenn die Mutter ernſtlich anhub vom Heim⸗ 
gehen zu reden, bat ſie ſchmeichelnd: „o Mütterchen, noch 
ein paar Tage! weißt, morgen iſt die Parthie auf's alte 
Schloß, und übermorgen die Fahrt nach Schloß Eberſtein, 
dann kommt auch noch die Prinzeſſin, die möcht' ich doch 
gerne noch ſehen!“ 

An Marie hatte ſie nur einmal geſchrieben; „es iſt zu 
ſchön hier, liebe Marie,“ ſchrieb ſie, „und wie ich eben immer 
ein verwöhntes Kind bin, ſo geht mir's auch hier wieder 
viel zu gut, Du glaubſt nicht wie freundlich jedermann gegen 
mich iſt, beſonders die gute Madame Buiſſon, wir müſſen 
auch hier mit ihr zuſammen wohnen in ſehr ſchönen Zim⸗ 
mern, und ich glaube ſie bezahlt ſie allein. Auch Euer Herr 
Vetter iſt ſehr artig, er will durchaus, ich ſoll ihn Coufin 
nennen; geſtern hatte er bei der Tafel ein Vielliebchen an 
mich verloren, da ſchickt er mir dieſen Morgen eine aller⸗ 
liebſte kleine Cylinderuhr, ich erſchrack darüber, und Mutter 
und ich ſind ſehr in Verlegenheit, ob wir es annehmen ſollen. 
Madame Buiſſon ſagt, wir dürfen nicht an's Zurückſchicken 
denken, er ſei ja unſer Vetter, und er kaufe ſolche Sachen 
in der Schweiz ganz wohlfeil. 

Ich habe unmöglich Zeit, lange zu ſchreiben, ich ſoll 
noch mit ausfahren; wenn wir wieder daheim ſind, ſchreibe 
ich Dir alles recht ausführlich, — es wird mir ein wenig 
ahnd thun, nach all der hieſigen Herrlichkeit, aber ich freue 
mich auch” wieder, bis ich alles meinen Freundinnen erzähle. 
Wenn Du nur eine Weile ftatt meiner bier fein könnteſt, 
Dir wäre eine Erholung jo wohlthätig! Empfiehl mich dem 
Heren Baron, wenn er noch ba ift, und grüße all die Kin⸗ 
ber, au Deinen Mann.” 

Sie Hatte freilich Feine Zeit zum Schreiben, aud nicht 
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zum Lefen; das Kleine Teftament, aus bem fie vor Zeiten 
mit Marie gelefen, blieb unausgepadt im Koffer; fie hatte 
auch - feine Zeit nachzudenken und zu beten, aber fie mar 
nicht befümmert dabei; fie meinte e8 ja mit feiner Seele 
638, that niemand was zu leide und jedermann hatte fie Tieb, 
— der liebe Gott nahm ihr’s gewiß nicht übel, daß fle fo ver- 
gnügt war! dachte fie. Freilich fiel ihr zuweilen der arme 
Baron ein; e8 waren doch auch ſchöne Abende gewefen, wo 
fie ihm gelefen oder vorgefungen hatte; fie wußte, er würde 
jest in der Fühlen Jahreszeit auf fein Gut zurückkehren, da 
Marie nicht Raum hatte, ihn über ben Winter zu beber- 
bergen, da mußte er wohl ſehr allein fein. „Er fol fi 
eben einen Borlefer halten,” tröftete fie fih, „oder wirb ein 
orbentlicher Pfarrer da fein, ber fidh feiner annimmt; er ift 
ja fo gebildet und fo fromm, da wirb ihm die Einſamkeit 
nicht zu brüdend vorkommen.” 

Couſin George blieb nicht immer in Baden, er machte 
ab und zu Meine Gefchäftsreifen, immer aber brachte er eine 
Fleine Ueberraſchung, ein neues Vergnügen für Elifabeth mit 
und fie amüſirten ſich ftetS wortrefflih mit einander. Schon 
daß er ein fo aufrichtiger Bewunderer ihrer Schwefter war, 
empfahl ihn bei ihr. „Mein Better, der Dekan, hat wirt: 
lich mehr Glück als Verſtand,“ meinte er, „eine jo gejcheibte 
und gebildete Frau, und fo häusli daneben; in feinem 
Safthof habe ich fo delikate Krebsfuppe gegeflen. Aber er 
Aftimirt fie wirklich nicht gehörig: Teine Frau von Bildung 
dürfte jo angeftrengt fein, fie follte eine perfekte Köchin, eine 
Bonne für die Kinder und ein Zimmermädchen haben; aber 
freilich eine Defanatsbefoldung! Ih würde, wenn id) mid 
verbeirathete, ben Reichthum nur fchäben, weil er mir er- 
Iaubte, meiner Frau das Leben fo füß als möglich zu machen. 
Ich wäre nicht einmal an Antwerpen gebunden, — wir 
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könnten den Winteraufenthalt in jede beliebige Stadt ver⸗ 
legen, — im Frühling ſchöne Reiſen, Sommers ein Bad, 
zum Ausruhen einen hübſchen Landſitz, ſo einen Feengarten 
nach Ihrer Phantafie, Fräulein Eliſabeth!“ Eliſabeth wurde 
glühend roth und rief ſchnell der Madame Buiſſon, um ihr 
eine Blume zu zeigen, die am Weg blühte, obgleich ſie wiſſen 
konnte, daß Madame Buiſſon keine Blumen bewunderte als 
gemachte. So gern fie ſich mit dem Vetter unterhielt, fo 
bange wurbe ihr, wenn er einmal fentimental werben wollte; 
‚ mehr inftinttmäßig als abfichtlih vermied fie jebe ernitere 
Annäherung, und als endlich die Mutter auf der Heimkehr 
beftand und aud ber Better feine Reife weiter ausdehnen 
mußte, trennten fie fih, ohne daß es zu einer beftimmten 

rung von feiner Seite gelommen wäre, die in aller 
Stille die Mutter erwartet, Elifabeth faft gefürdtet hatte. 
Daß er fie bewunberte, vielleicht Tiebte, daran konnte Fein 
Zweifel fein, möglih war aber doch, daß ihn außer Elifa- 
beths Zurädhaltung auch noch eigne Bedenken abhielten, fein 
Glück und Geld einer Schönheit zu Füßen zu legen, deren 
materieller Beſitz jedenfalls für einen Kaufmann nicht der 
Rede werth war. 

Madame Buiffon konnte faum ertragen, daß der Bade⸗ 
aufenthalt nicht mit einer folennen Verlobung enden follte; 
ihre Zärtlichkeit für Eliſabeth war fich gleich. geblichen, mehr 
nod um ber Bewunderung willen, bie ihre Schönheit erregte, 
als wegen ihrer eigenen kindlichen Liebenswürdigkeit. „Es 
tft hohe Zeit,“ meinte die Mutter wohlgefällig, „baß ich bie 
Kleine heimnehme, fie würde mir verborben hier;“ und fie 
hatte recht, vielleicht dankte fie e8 nur dem träumerifchen 
Sinn, dem glüdlihen Selbftgenügen ber eriten Jugend, bie 
in eignen Idealen verſunken, achtlos auf ihre Umgebung ift, 
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daß Eliſabeth Einblih und unbefangen blieb unter ben vielen 
Huldigungen, die zart und unzart ihrer Schönheit gebracht 
wurden. 


So war denn die Kleine wieder daheim, und tro& ihrer 
glüdlichen Heiterkeit brauchte e8 eine Weile, bis fie fih an 
ben Uebergang zum Werktagstreiben aus dem vielbewegten 
Babdeleben gewöhnt. Ohne e8 zu wollen unb zu glauben, 
war fie denn doch verwöhnt worden; die Verhältniffe ſchie⸗ 
nen ihr jeßt etwas Mein, regelmäßige Arbeit langweilig und 
doch war bdiefer Herbit und Winter vorher ſchon zu prak⸗ 
tifchen Studien und Handarbeiten beitimmt geweſen, bie in- 
deß über Stidereien, Muſik-, Sprach⸗ und Zeichenftunden 
etwas verfäumt worden waren. 

Aber bie Zumuthung, jest noch Kleidernähen zu lernen, 
erihien ihr als reine Unmöglichkeit; mit bem Arbeitskörb⸗ 
chen über die Straße gehen, fi wie ein Kind beftimmte 
Stunden in eine Näbftube fperren laſſen, — es ging wahr: 
haftig nicht! „Siehft bu, Mütterhen, mit achtzehn ift man 
Dazu wirklich zu alt, auch macht ſich nicht Eine der Mäd⸗ 
chen, bie Schneidern gelernt, ihre Kleider felbit, und die 
Schmekenbächerin wäre ja ganz gefränft, wenn wir fie nicht 
mehr nehmen wollten.“ „Nun meinetwegen, du verwöhntes 
Kind,“ meinte die nachfichtige⸗ Mutter ſcherzend, „du mußt 
eben einmal einen Millionär heirathen, damit du nicht nöthig 
haſt, deine Kleider ſelbſt zu machen.“ 

Die Anſpielung der Mutter war unſchwer zu errathen, 
und obwohl ſich Eliſabeth vor einem Antrag Gerarb$ ges 
fürchtet hatte, obwohl er Feine befondere Rolle in ihren Ge 
danken und Träumen fpielte, fo gewöhnte fie ſich doch all» 
mählig daran, fi ihre Zukunft unter glänzenden, forglofen 
Berhältnifien zu denken, und geftattete fi, durch die Schwäche 
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der Mutter begünſtigt, manchen Luxus, der über ihre Verhält⸗ 
niffe ging. 

Es fam ihr wirklich ſchon beſcheiden vor, daß man 
zum Arrangiren der Wintergarderobe die Schmekenbacherin 
in's Haus nahm, da manche ihrer Freundinnen ihre Kleider 
beim Schneider machen ließen. Frau Schmekenbächerin, die 
alte Hausfreundin, war eine ſehr geſuchte Schneidermamſell 
oder vielmehr Madame, zumeiſt in vornehmen Familien, wo 
man durch häusliche Beſchränkung & tout prix ein anſtän⸗ 
diges Auftreten nach außen ermöglichen will. Ihre Lebens: 
weile erſchien erftaunlich einförmig. Tag für Tag ſah man 
fie früh Morgens mit einer ungeheuren Taſche am Arm, in 
einen ſehr bunten altmobifhen Shawl gehüllt, zur Arbeit 
ausziehen; diefe Taſche war eine wahre Arche Noah an mans 
nigfaltigem Inhalt: fie enthielt ihre Mufter, eine gewaltige 
Scheere und hölzerne Nadelbüchſe, nebjt eifernem Fingerhut, 
eine Schürze zum Arbeiten, ein Paar weiche Pantoffeln, die 
fie ihrer Größe wegen faft als kleine Boote hätte vermiethen 
können; die neueften Hefte de8 Modejournald, und je nach⸗ 
dem bie vornehme Familie, in ber fie arbeitete, frugale Sit⸗ 
ten hatte, auch einige Semmeln und Würfte, um der Mahl: 
zeit nachzuhelfen. 

Nachdem fie zugeſchnitten hatte, thronte fie in unver: 
rüdter Majeftät am Nähtiſch, Fommandirte die Töchter des 
Haufes oder bie untergeordneten Nähterinnen, die ihr zur 
Hülfe beigegeben waren, aß erjtaunlich viel für ihre fibenbe 
Lebensart und gern etwas Gutes, wurbe auch ſtets befonder® 
berüdfichtigt und felbit in ben fparfamften Familien mit einem 
Hefenring zum Kaffee und einem Biskuittörtchen zum Veſper 
regalirt, während die Hülfsnähterin nur mit einem Weden 
und. einer Raugenbrezel abgefpeist wurbe. 

So flinf ihre Zunge war, fo flink war auch ihre Nabel, 
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und gewöhnlich war Abends um neun Uhr der rohe Zeug 
in ein vollendetes Kunſtwerk umgeſchaffen, wo ſie dann zum 
Lohn der Tugend ein anſtändig gekleidetes Individuum unter 
der Hausthüre erwartete, an deſſen Arm ſie nach kurzer Pro⸗ 
menade durch die Hauptſtraße nach Haus zog. Dies Indivi⸗ 
duum fand ſich getreulich auch unter allen Unbilden der Wit⸗ 
terung ein, und die Mägde der jeweiligen Familie, in der ſie 
arbeitete, waren ſchon von ihr angewieſen, ihm bei ſchlimmem 
Wetter die Hausthüre zu öffnen. 

Die Schmekenbächerin, obſchon in geſetzten Jahren, hielt 
etwas darauf, in allen Ehren eine folde Freundſchaft zu 
unterhalten. „Sehen Sie, Mabame,“ erflärte fie ber Regie 
rungsräthin, „es muß das Herz an etwas bangen, ich habe 
früher Kaben und Hunde gehalten, aber Hunde werden nicht 
gern gejehen in den Kundenhäufern, die Kabe hat mir da= 
beim Hunger gelitten und ben Hausleuten geftoblen: e8 war 
der belle Verdruß. Nachher willen Sie wohl, habe ih mich 
einmal verheirathet mit dem Siljuettirer, das war aber ein 
ſchlechter Menſch, ich darf nicht daran denken, wie viel er 
mich gefoftet, bis ich ihn nah Amerika ſpedirt; fehen Sie, 
die Mannsleut können's nicht ertragen, wenn jo ein ſchöner 
Berdienft von der Frau kommt; ‚wenn's ber Gais z'wohl 
ift, fo ſcharrt fie,‘ fagt das Sprüchwort. Da halt ich's 
denn für befier, einen rechtſchaffenen Menfchen zu begünftigen, 
dem ich fein ordentlich Tajchengeld in den Sad gebe, ohne 
daß er zu übermüthig wird; fo Hab -ich denn doch jemand, 
der mich abholt und mit dem ich Sonntags fpazieren gehen 
fann, auf's Heirathen laß ich mich nicht mehr ein, das ift 
viel koſtſpieliger.“ 

Sonntags hätte man die Schmekenbächerin nicht wieder 
erkannt, da zog fie im alleemoderniten Pub, erforderlichen 
Falls mit- jeh8 Volants am Kleide, in Atlaßhut und Sammt⸗ 
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mantille, mit dem eleganteſten Sonnenſchirmchen bewaffnet, 
ſogar mit einer Uhr am Gürtel, Morgens in die Kirche und 
Nachmittags im Schloßgarten ſpazieren am Arm des Indivi⸗ 
duums, dem ſie zu dieſem Zweck einen feinen Tuchrock und 
ſeidenen Regenſchirm in ihrem eigenen Kaſten verwahrte, auch 
bekam er zu weitern Promenaden mit Einkehr außer ſeinem 
gewöhnlichen Taſchengeld noch einen rothſeidenen Geldbeutel 
mit etlichen Thalern und kleiner Münze, aus dem er bie Zeche 
bezahlen durfte, den er ihr aber nad) ber Heimkehr wieder 
zuftellen mußte. 

So ſchien das Leben der Schneiderin fich ſehr einförmig 
abzuhafpeln, aber im Grunde war e8 äußerſt mannigfaltig, 
und wenn bas jeweilige Individuum zufällig ein Literat ge⸗ 
weſen wäre, fo hätte fie ihm den jchönjten Stoff zu Memoi⸗ 
ren liefern Tünnen. 

Hinter ihrem Nähtifh hatte fie die befte Gelegenheit, 
almählig nicht nur das Thum und Treiben,” bie gefelligen 
und pekuniären Verhältniffe, fondern auch das Sein und 
Weſen ihrer Kunden zu ftudiren, und die Schmefenbäderin 
war weder taub noch blind, Kein glänzender Anftric nach 
außen, kein liebenswürdiges Benehmen vor den Augen ber 
Melt Fonnte ihren Blick täufhen, ber auf den Grund ge 
ſchaut hatte, 

In aller Stille, wie ein Schwamm die Flüffigfeit, faugte 
fie in einem Haufe Notizen ein, und es bedurfte im nächften 
eines geringen Drudes, um den Strom der Neuigkeiten in 
Fluß zu bringen. Verſchwiegen war fie nur über die Ge: 
heimniffe ihres Berufs: wo fie die Kleider befonders auspol- 
ftern und woattiren mußte, um einem mangelhaften Wuchs, 
einer ſchiefen Seite nachzubelfen, das konnte feine Seele von 
ihr erfahren, das waren Amtsgeheimniffe; aber über das, mas 
fie jelbft bemerkte, hatte fie feine Pflicht der Bewahrung. 
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Um die Refultate ihrer Beobachtung zu erfahren, burfte 
man nur mit dem Gegentheil von bem anfangen, was man 
zu hören wünfchte, ba führt der Commerzienrath Riegel wie 
der feine Frau am Arm, was das ein galanter Ehemann 
ift! fo find nicht mehr alle nach zwanzigjährigem Ehftand!* 
„Suft 's konträre, Frau Oberamtsrichter, wenn Sie wüßten, 
was ber für Spektakel verführt und ber Frau ben Kreuzer 
ſchwer madt, da haben Sie nit Urſach, einen Vergleich zu 
machen; wenn er ihr einen Kronenthaler gibt in die Haus- 
baltung, fo fol fie elf Gulden für Rechnungen davon be 
zahlen, und wenn ich da arbeite, fo muß ich in's Hinterftüb- 
hen figen und bie Frau bringt mir das Efjen ganz heimlich, 
als ob ich ein Verbrechen beginge; ja wohl ba, ‚das Amarm⸗ 
führen koſtet nichts‘! Da wär’ mir der Herr Oberamtsrichter 
am kleinen Singer lieber.“ „Rein, wie hübſch die Emilie 
Telter geftern Abend war in bem neuen Barege, bie müſſen 
reicher fein, als man weiß! Sie hat immer das Neueſte,“ 
bemerkte eine junge Dame. „Im Gegentheil, Fräulein Fanny, 
jo iſt's Leine Kunſt; fragen Sie einmal, was fie daheim im 
Kaften hängen hat? Ein Kleidchen am Leib und eins in ber 
Garderobe (fo nennen fie ihren Kleiderkaften, an dem ſie zu 
drei haben), das andere kommt an die Vorfäuferin, — nicht 
ein einziges folibes Kleid mit neuem Futter, wie Sie haben; 
zu ber Emilie Winterfleid mußte ich das Yutter aus ihres 
Vaters Schlafrod nehmen, der ift dann doch noch warn ge 
nug, weil er ftebenzig Flecke hat, und ein Hauskleid bat fie 
ohne Aermel, weil fie eine Jade dazu trägt aus ihres Vaters 
Frackſchwänzen; nein, mit dem Reihthum iſt's da nicht ge- 
fährlih; das Kapital, was die haben, will ich noch nach dem 
Nachtefien auf dem Butterbrod efjen.“ 

„Hat Fräulein Klein bald Hochzeit?” fragte eine be 
forgte Mutter in einem andern Haufe. „Glaub's nicht, im 
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Gegentheil,“ ſagte Schmekenbächerin, bedeutſam den Kopf 
ſchüttelnd, „'s ſcheint mir, der Bräutigam wolle rückwärts; 
kein Wunder, wenn er das hungrige Leben im Haus mit 
anſieht! Stellen Sie ſich vor, Frau Aſſeſſor, wie ich kürzlich 
dort war, hatten ſie Kohl gekocht und nichts als die hellen lieben 
Kartoffel dazu; kommt noch um Mittag der Bräutigam! je, 
was iſt zu thun? ‚„Katharine, hol! Sie noch zwei Bratwürſte!“ 
Am Tiſch will Sophie, die Kleine, die Würfte zerſchneiden, 
Ihneid nicht fo viel zufammen, es ift nachher fo unnützlich,“ 
flüfterte ihr Sulie, die Braut, zu; fchneiden fie wahrhaftig 
die eine Wurft in Räblein und laffen die andre ganz! follte 
wohl noch ein Nachteflen für den Bräutigam geben. Der 
gudt die Sache etwas wunderbarlich an und nimmt ſich Ein 
Rädlein; ich aber, nicht faul, nahm die game Wurft; nein, 
die Augen hätten Sie fehen follen! Den Bräutigam lächerte 
e8 ganz, ber bat fein Theil gedacht! mich wundert’ nicht, 
wenn er nicht mehr will, eine Frau aus fo einem geizigen 
Haus! wenn ich da an Ihre anftändigen Braten denke, Frau 
Affeffor, ich glaube, wenn die Kleinin ihre Leute nur an fo 
einem riechen ließe, fie kochte acht Tage lang Fein Fleifh mehr; 
im Oegentheill” Und die gefchmeichelten Frauen hörten wohl: 
gefällig auf ſolche Mittheilungen, nicht bedenfend, daß fie jett 
die Schleufe für’d nächſte Haus füllten und daß die Schme 
Fenbächerin vielleicht morgen bei Fräulein Klein fagte: „Fein 
Wunder, daß Affeffors Töchter Leinen Dann bekommen, fie 
lernen nicht fparen! Die Frau braucht dritthalb Pfund Butter 
die Woche, da bleibt nicht8 mehr übrig.” Da Frau Schmelen- 
bächerin wohl wußte, daß fie bei den Herrn des Hauſes höch⸗ 
jtend ein geduldetes Subjekt fei, fo zog fie Wittmenhäufer als 
Kundihaft vor, vorausgefeht, daß es nicht allzufchmal darin 
bergebe; die Frau Regterungsräthin, bei der fie feit langen 
Jahren ganz einheimifh war, war aber gewiß, daß fie zu 
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ihr jedesmal kam, auch wenn fie font mit Beitellungen über- 
häuft war. Eliſabeth war allezeit ihr Liebling gewelen, „es 
war der Kleinen fo gut Kleider machen, fie hatte ihr LXebtag 
jo einen geſchickten Wuchs gehabt!” Sie mußte ihr bewun⸗ 
dernd nachjehen, wo fie ging und ftand, „nein, wie dem 
Kinde alles paßt, der fchottifche Leib wieder wie angegoffen 
auf's erſte Probiren!“ Sie witterte fogleich die Aenderungen, 
die fich die Parifer Kammerjungfer mit Eliſabeths Garderobe 
erlaubt, da fie aber ſelbſt mandyeg daran abfehen Fonnte, ließ 
fie e8 in Gnaden paffiren, und that ihr Beftes, dem luxu⸗ 
riöſen Gefchmad der Kleinen no mehr Vorſchub zu thun, 
Es konnte gar nichts zu ſchön fein für ihre Elifabeth, und fte 
wußte eine Menge Erempel von Eltern, die es viel weniger 
aufwenden können, und die doch viel mehr an Töchter wen- 
den, bei denen es nicht halb fo der Mühe werth fei. Sie 
verjtand fchon die Richtung des Windes; wäre die Mutter 
entſchieden für größere Einfachheit gewefen, jo hätte fie be 
merkt: „Da haben wieder Sie Recht, Frau Regierungsrath, 
unsre Eliſabeth ift in allem ſchön, das Kinfache ift wieder 
das Nobelite, die Moriz'ſchen drüben ſehen in all dem Staat 
nicht halb fo vornehm aus, wie unfre Elifabeth, im Gegen: 
theil.” Nun aber wurde Elifabeth wie eine junge Fürftin 
gepußt, und um ihre Nachgiebigfeit zu entſchuldigen, ließ Die 
Mutter gegen Schmefenbächerin einige Andeutungen über bie 
wahrfcheinliche Zukunft ihres Töchterleins fallen, die nicht 
verloren waren, und bald flüjterte man ſich zu, die junge 
Gruber fei heimlich verlobt mit einem Millionär aus Eng- 
land oder fonjt wo. 

Ob es diefe Neuigfeit allein war, die ben Leuten erft 
recht die Augen öffnete über Eliſabeths Schönheit, ober ob 
neue Belannte von Baden her auf fie aufmerkfam gemacht 
hatten, genug, fie fam diefen Winter förmlich in die Mode; 
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ihre Schönheit, ihre liebliche Singſtimme, die kindliche, un⸗ 
befangene Fröhlichkeit ihres Benehmens machten ſie in viel 
weitern Kreiſen als im vergangenen Winter geſucht und be: 
wunbert. ‘Die NRegierungsräthin befam neue Belannte, fie 
wußte faum wie, und ihr Spiegel ftedte ſtets voll Ein- 
ladungskarten. | 

So murde_benn die Gefahr des Verwöhnens baheim 
noch größer und anhaltender für die Kleine, die Mutter felbit 
wurbe beforgt bei dem andauernden Taumel von Telten und 
Genüſſen, zunächſt freilih nur für Elifabeth8 Gefundheit, ob- 
gleich dieſe frifch und elaftifch, wie immer, burd) al diefe Herr- 
lichkeiten ging, beglüdt von den gelungenen, und beluftigt 
von den mißlungenen Parthieen, Ihrer eignen Schwäche ſich 
bewußt, getröftete fich die Mutter auf einen lang verfpro- 
henen Beſuch Mariens, der dem Strubel ein wenig Einhalt 
thun würde. Auch Elifabeth freute fich Eindlih darauf, wenn 
auch nicht mehr fo, wie fie fih vor einem halben Jahr ge= 
freut hätte. Die Mutter glaubte, es ſchicke fi, für die 
Frau Tochter die Gaftftube zu räumen, die gewöhnlich zum 
Abftellquartier für allerlei beimathlofe Effekten diente, ja, ſie 
legte ſogar bie gefticten Ueberzüge bereit; Elifabeth aber be- 
ftand darauf, daß man Mariens Bett wieder in dem alten 
Mädchenftübchen aufmache, das die Schweitern jo lange ge= 
theilt. Der Streit erledigte ſich von felbft, Marie fam gar 
nicht, fie ſchrieb, daß fie unwohl ſei und ſich nicht getraue, 
zu reifen, fehrieb überhaupt fehr mehmüthig — fie wiſſe nicht, 
ob fie Mutter und Schwefter nur wieder fehen würde — es 
war ein Ton, deffen man gar nicht an ihr gewöhnt war, 
und der Elifabeth auf's Höchfte beunrubigte, 

Die Mutter lächelte dazu und machte allerlei Einfäufe 
in weißer Waare, die fie zu verichiebenen Meinen Gegenftänben 
zufchnitt, auch fing fie an, feine Jäckchen und Häubchen zu 
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ſtricken, und hörte gern, wenn man ſie im Kränzchen darum 
berief und ſagte: „ja, ja, das iſt eine gute Stiefmama; wird 
freilich angelegt ſein bei der Frau Dekanin, die nicht viel 
übrige Zeit hat.“ Für Eliſabeth war dieſer neue Zweig der 
Thätigkeit eine höchſt wohlthätige Ableitung von den endloſen 
Sorgen für ihr Vergnügen und ihre Toilette, Trägheit war 
nie ihr Fehler geweſen, aber es wurde ihr ſchwer, bei einer 
geordneten Arbeit feſt zu bleiben. „Aber heut, Mama, muß 
der Kragen feſtonirt werden,“ konnte ſie am Morgen ſagen, 
dann ſetzte ſie ſich am Arbeitstiſchchen feſt und ſtichelte ſo 
emfig und flink, wie Frau Schmekenbächerin. „Aber, Mama,“ 
fiel ihr plößlih ein, „meine Blumen! es könnte ſicherlich 
heut noch regnen, ih muß mein Myrthenbäumden in die 
Sonne tragen!" Nun, das geihah und fie feßte fich wieder, 
„Über, Mama, was ich geftern für ein einziges Deffin von 
Julien mitgebracht habe! Das müßte die nettefte Morgen: 
haube für dich geben, ich muß e8 nur geſchwind durchzeichnen, 
Julie könnte e8 wieder verlangen;“ nun ging’ an ein Su: 
chen nach dem Deffin, das in höchſtem Eifer Durchgezeichnet 
wurde; der fragen wurde wieder vorgenommen, aber da fiel 
ihr ein, daß ber Kanarienvogel nothwendig friſches Vogel⸗ 
fraut haben follte — fo ging’s mit Unterbredjungen fort 
und der Kragen, deſſen Vollendung fo große Eile hatte, war 
in drei Tagen faft noch auf demfelben Standpunkt zu finden 
— es waren fo gar viel nothmwendige Gefchäfte dazwiſchen 
gekommen! . 

Wo fie aber eine Arbeit zu beſtimmtem Zweck und Ziel 
vor fich fah, eine Arbeit, die fie Jemand zu Tiebe thun Fonnte, 
da wurde bie fröhliche Ballkönigin zum emfigen Bienchen 
und die Liedchen, die fie bei der Arbeit fang, langen nody 
jo heiter und Tieblich, als die Weifen, die fie zu ihren Ball- 
und Veitvorftellungen trillerte. Sie war glüdfelig mit dem 
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Schatfämmerlein, bas fie nun in tiefem Geheimnig für ihre 
liebe Marie anlegte. 


— — — — 


Auf Schloß Ellershauſen, dem beſcheidnen Erbgut des 
Barons, war der Winter dem kranken Gebieter viel ſtiller 
und langſamer hingeſchlichen, als der fröhlichen Eliſabeth in 
der Reſidenz. Mit ſeiner Mutter hatte er früher auch einige⸗ 
mal den Winter in der Stadt zugebracht, aber diesmal hatte 
er bald den Gedanken daran aufgegeben. Obwohl ein Mann 
von feiner Sitte und hoher Bildung, hatte er doch zu viel 
allein gelebt, um nicht etwas menſchenſcheu zu fein; bie Ge: 
fchäftigen wie die Fröhlichen brachten ihm feine gezwungene 
Thatlofigfeit immer ſchmerzlich zum Bewußtſein und feit der 
Mutter Tob wurbe feine Neigung zur Stille faft unbefiegbar. 

Und doch fühlte er fih fo allein, fo unendlich allein, feit 
die Mutter nicht mehr war, deren ftarfe Liebe vom Keime 
an mit bem Tod um fein Leben gerungen, und die nur für 
ihn allein geforgt und gelebt hatte. Sein einziger Gang, 
wenn er das Haus verlaffen fonnte, war auf den Friebhof, 
wo feine Mutter rubte, die alte Familiengruft war Tange 
nicht mehr zugänglich gewejen; neben dem fchön gearbeiteten 
Marmordentmal der Mutter war ein Kindergrab mit einem 
Heinen fteinernen Kreuz, vor dem er oft und lange in tie 
fem Sinnen ftand, bier ruhte feine Kleine Zwillingsjchweiter, 
die bald nach der Geburt geftorben war, upd er fonnte den 
Gedanken nicht 108 werben, daß das Grab, das die Hälfte 
feines Lebens aufgenommen, ein befonderes Recht auf ihn 
habe. Die Mutter Hatte ihm fo oft erzählt, welch zartes und 
ſchwächliches Kind er ftetS gewefen, wie von feiner Geburt an 
alle ihre Freunde jahrelang nicht geglaubt, daß das Kind 
ben nächſten Tag überlebe, wie fie mit unerhörter Mühe und 
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allerlei wunderbaren Verſuchen doch ſein Leben von Tag zu 
Tag, von Jahr zu Jahr erhalten habe, daß ihm oft dünken 
wollte, dies Leben ſei gewaltſam dem Tode abgerungen und 
er habe kein Recht zum Daſein. Er konnte ſich keiner Zeit 
erinnern, wo er friſch und geſund, wie andere Kinder, ſich 
ſeines Lebens hätte freuen können. 

„Guſtav, ich bitte dich, nimm dich in Acht!“ war der 
Refrain aller Reden ſeiner Mutter, ſo lang er zurückdenken 
konnte. Selbſt die glückliche raſche Entwicklung ſeines Geiſtes, 
ſein raſtloſer Eifer für Studien, war ihr nur ein weiterer 
Gegenſtand der Sorge, ſie hätte, wie ſeine geiſtige Entfaltung, 
jo nuch gerne das Wachsthum ſeines Körpers zurückgehalten, 
nur damit ſich ſeine Kraft nicht daran erſchöpfe. 

Aerzte und Badekuren, Tannenwälder und Bergluft, 
wollten nicht hinreichen, dem geliebten Leben Kraft und Ge— 
jundheit, den bleihen Wangen Blüthe zu geben; jedem Auf- 
ſchwung jugendlicher Lebensluft folgte eine um jo größere 
Erihöpfung, „Danken Sie Gott, daß der Junge überhaupt 
noch lebt,“ war der leidige Troſt des Arztes, „mir ift jedes 
Rebensjahr bei ihm ein Wunder,” und die Mutter lernte end⸗ 
lich fi damit begnügen, das theuer erfuufte Leben, fo wie 
es war, mit Dank hinzunehmen. hr Verhältnig zu ihrem 
Gatten war ein ziemlich kühles geweſen, er ftand in friedlichen 
Kriegsdienſt bei einem auswärtigen Fürften und lebte viel an 
dem dortigen Hofe. Sein Tod brachte wenig Aenderung in 
ihre Lebensweife, nur daß fie jebt ihre Kraft und Zeit noch 
viel ungetheilter ihrem Sohne widmen konnte. 

Für den Sohn ſelbſt war freilich die Leidensfchule ſchwerer 
noch al8 für die Mutter, In dem fchwachen Körper lebte 
ein ftarfer Geift, eine feurige Seele, der die Eraftlofe Hülle 
oft zur fehmerzlihen Pein, zum unerträglihen Hemmſchuh 
wurde. Alles, was groß und ſchön war, in der Vergangen⸗ 
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heit, wie in der Gegenwart, begeiſterte ihn, riß ihn zur Be⸗ 
wunderung und Nachahmung hin. Er wollte Alles werden: 
Seemann, Kriegsheld, Staatsmann, Künſtler, Gelehrter, je 
nachdem eben ein Ideal vor ſeiner Seele ſtand; neben der 
reinen Liebe für das Edle und Hohe lebte ein glühender 
Ehrgeiz im Grund feiner Seele: ein Name, ber noch Jahr: 
hunderte überdaure! das war das Ziel feines jehnjüchtigen 
Verlangens. — Und nichts, nichts von alle dem; überall 
ftand jeine förperliche Schwäche als unüberfteigbare Schrante 
por jeder Laufbahn, die er ſtürmiſchen Muthes betreten wollte; 
— fein Hervenbild der Vorzeit jollte er mehr anfchauen, nur 
Tantalus und Prometheus fchienen ihm Vorbilder feines Da: 
feins, und Prometheus hatte doch etwas: vollbracht! Ihm 
dünkte, cr wolle ſich gerne an den Felſen ſchmieden, gerne den 
Geier am Herzen nagen laffen, wenn er nur Eine Menfchen- 
feele mit unfterblihem Teuer belebt hätte So war er ein 
reigbarer, verjchloßner, unzufriedner Knabe, nur fein feiner 
und edler Sinn ließ ihn die hingebende Liebe jeiner Mutter 
nicht mißbrauchen. Der warme Odem bdiefer felbitlofen Liebe 
bewahrte ihn vor Selbftfucht und Verbitterung. Nach vielen 
verunglüdten Verſuchen mit Bonnen, Gouvernanten und 
Hauslehrern gelang e8 dem jungen Theologen Gerhard am 
bauerndften, die Liebe und das Vertrauen feines Zöglings zu 
gewinnen. Der Lehrer war dem Schüler wohl kaum gleich 
an geiftiger Begabung, an feurigem Schwung ber Phantaſie, 
aber ein ruhiger fteter Sinn, der es verftand, fi im Ge⸗ 
gebnen wohnlich anzubauen, ftatt machtlos ſtets nad dem 
Geträumten zu ftreben, wirkte beruhigend auf den raftlofen 
Geift des jungen Guſtav; Gerhard verftand, ihn anzuregen 
für Meine Liebhabereien, harmloſe Beſchäftigungen, die wohl⸗ 
thuend den Geift Losfpannen und bie Zeit kürzen, und bie 
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Mutter fah mit Entzüden, wie unter feiner Leitung mehr 
Heiterfeit und Leben bei ihrem Liebling einfehrte. 

Die tieffte und höchſte Lehre, die in der Schule des 
Leidens zu lernen ift, das Eine Wort, das dem Schmerz 
bie Bitterfeit nimmt und bem Tode den Stachel — das frei- 
lich Tann der Lehrer mit dem beften Willen feinen Schüler nicht 
lehren, eben weil es nicht nur ein Wort ift, fondern eine 
Kraft, die fein Menſch dem Menfchen verleihen Tann. 

Gerhard wünſchte aufrichtig und mit vollem Herzen, 
feinem Zögling mit dem Glauben an eine allweife, gütige 
Vorſehung Ergebung in fein Geſchick beizubringen. Aber es 
ift fchwer für den Glüdlihen und Gefunden, dem Kranken 
und Unglüdlichen von Geduld und Ergebung zu predigen. 
„Du haft gut reden,” ift die leife, bittere Gegenrede des 
Leidenden, und felbit die feligften Troftworte der Schrift aus 
Menfchenmunde find Franken Herzen oft nur wie flüchtiges 
Begieken ber ausgebrannten Au — vom Himmel allein muß 
der Segensftrom quellen, der den harten Grund erweicht und 
die welfe Pflanze belebt und aufrichtet, fei es nun im mil- 
ben, leifen Regen, ober in mächtigem Gewitterſchauer. Nur 
Einer ift, der alles Leid empfunden und aus beffen tieffter 
Tiefe den unfterblichen Lebensquell gegraben hat, der Heilung 
gibt für jede müde Seele; und wenn er feinen Weg unmit- 
telbar zu einem Herzen findet, fo ift e8 gewiß zumeift in ber 
Nacht des Leidens. „Der Herr will im Dunkeln wohnen, 
Sein Pfad geht in tiefen Waſſern.“ 

In den langen, langen, fchlaflofen Nächten, in denen er 
nur das Pochen feines Franken Herzens hörte, ging auch für 
Guſtav endlich die rechte Löfung für fein dunkles Geſchick auf, 
und er fand es nicht mehr zu jchwer, mit Geduld durch den 
Kampf zu laufen, der ihm verordnet war. 

Seine ganze Umgebung, die Mutter zumeift, fühlte fich 
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innig wohlthätig berührt von dem neuen Leben, von bem 
innern Friedenshauch, der fih ohne Worte in feinem Be- 
nehmen fund gab; fie ſchob alles auf Rechnung des guten 
Herrn Gerhard, ber felbft erftaunt war über die Wirkungen 
des Religionsunterrihts, den er, faft mit einiger Schüchtern⸗ 
beit, dem geiftwollen, tiefdenfenden Knaben ertheilt hatte. Er 
batte, beſſer al8 er mußte, feine Pflicht erfüllt, indem er ihn 
ohne viel eigne Zufäße in die Schrift einführte; lautet doch 
die tröftliche Weifung des Herrn an Petrus nur: ‚weide 
meine Lämmer,‘ und nicht: ‚peife du fie felbit!‘ 

Die erſte felige Freudigkeit, mit der der ‘Pilger von der 
Höhe das ferne Ziel erblict, bleibt freilich nicht immer die— 
jelbe, wenn e8 gilt, den Weg Schritt um Schritt zum Ziele 
zu gehen. Und auch dem Baron bünkte doch oft nody fein 
Pfad viel Schwerer und mühfamer, als zu ertragen fei. Das 
hatte er nie fo empfunden wie in diefem Winter, dem erften, 
den er feit ber Mutter Tod auf dem einſamen Gut zubradite; 
er liebte die Stille, aber es kann doch auch zu ftill fein, 
wenn fo ein Tag um den andern berauffteigt und Feiner ein 
anderes Geficht trägt als ber vorige. 

AS die Mutter noch gelebt, da hatte er noch einen 
Lebenszweck außer ſich gehabt, ein Weſen, an das er denken, 
für das er forgen, das er lieben und erfreuen konnte, erfreuen 
jelbft in der Mühe und Sorge, die fie durdy ihn Hatte. Er 
fonnte wenig thun für die Mutter, aber er dachte für fie. 
Er ſuchte beim Lefen alles zu bezeichnen, was für ihre gemein 
jame Abendleftüre taugte, er überſetzte aus fremden Sprachen, 
was fie anjprechen könnte; er hatte fich erfreut an ihrer Freude, 
wenn ihm ein neued Gericht zufagte, und wenn er fih auf 
ihren Wunſch nad) Tiſch auf den Sopha legte, hatte er in 
unſchuldiger Heuchelei ſich tief fchlafend geftellt, nur um fie 
zu beglüden dur feinen ruhigen Schlumme. Er batte 
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unermüdet den alten Hofgeſchichten aus der glänzenden Zeit 
ihrer Jugend gelauſcht, hatte ſich immer wieder die Reliquien 
jener vergangenen Herrlichkeit zeigen laſſen und ſie bewundert, 
und ſich im Stillen an der adeligen Grazie ergötzt, mit der 
Mama die Frau Pfarrerin protegirte, die ſich ihrerſeits durch⸗ 
aus nicht protegiren laſſen wollte. 

Ihre Liebe und ihre beſtändige Sorge für ihn hatte frei= 
lich oft etwas Bedrückendes, Einengendes gehabt, ein beftän- 
diges Hofmeiftern und Hüten, er blieb ihr fortwährend das 
Kind ihrer Pflege; aber es war doch Liebe gewefen, und nun 
war das alles worüber, Sein Bebienter und die Köchin, aus 
denen derzeit feine Dienerichaft beitand, wären für ihren jungen 
Herrn durch's Feuer gegangen; Mabdline, die Köchin, febte 
ihre Ehre darein, ihn, wie fie der feligen Mama verfprochen, 
fo gut zu verforgen als dieje ſelbſt; fo ging ihm an Pflege 
und Aufmerkſamkeit nicht viel ab. Aber al fein Leben und 
Lejen und Studiren fam ihm fo zwecklos vor! er fürdhtete 
fih faft vor dem Ton des Pianos, wenn er einmal wieder 
jpielen wollte, feinen Zeichenapparat mochte er nicht anſehen. 
Er ging an fonnigen Tagen im Garten auf und ab, an 
trüben im großen Salon; er fehrieb Briefe, aber feine wenigen 
Korrefpondenten hatten alle einen Beruf und waren nicht rafch 
im Antworten; er war glüdlich, wenn er über einer Lektüre 
einmal den Schlag einer Biertelftunde überhört hatte — fie 
ſchlichen ſo langſam. 

Der einzige Wechſel ſeines Daſeins, und auch dieſer 
war wechſellos, war ein Beſuch des Pfarrers, der allabendlich 
zu einer Schachparthie kam. Schach war des Pfarrers Lieb: 
haberei, bejonbers weil dies Spiel das Schweigen fo fehr 
begünftigt, denn im Schweigen hatte er’8 zu einer wahren 
Birtuofität gebracht. Er reichte mit Einem Satz für die ganze 
Abendfonverfation aus. Wenn er vor dem Beginn ded Spiele 
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anhub: „A—h—ber, Herr Baron,” fo fehloß er vielleicht, 
wenn ed nad) zwei Stunden beendigt wurde: „wir haben 
heuer einen merkwürdig gelinden Winter,“ und bemerkte nach⸗ 
ber daheim gegen feine rau: „man unterhält fih immer gut 
mit dem Baron.” Der Baron verfuchte, fi) um die Ange 
Iegenbeiten der Dorfbewohner — feine Unterthanen waren fie 
nit — zu befümmern, fie theilnehmenb anzuhören, ihnen 
aufzubelfen, fat mehr als in feinen Mitteln lag; batte er 
aber einmal Einem geholfen, fo fam gewiß am nächſten Tag 
ein Anderer: „Aber, Herr Baron, Sie dauern mid, daß Sie 
fih von dem Kerle anführen laſſen, da ift Feine Hoffnung 
und fein Schmalz (Hopfen und Malz verloren), da wär's 
bei mir zum Beiſpiel befjer angelegt, jo ein redliher Mann, 
wie ich bin, und mein Weib fo ſparſam, daß fie ihrer eignen 
Mutter den Biffen nicht gönnt!” Er wurde in Wahrheit 
von redlichen Leuten aller Art mißbraucht, belogen und be: 
trogen; und durdy feine Förperliche Schwäche verhindert, in 
eigner Anfchauung ihre Verbältniffe und ihr Treiben näher 
fennen zu lernen, wandte er fich faft mit Widerwillen von 
dem Bolt ab; er that ihnen nur noch Gutes aus bloßem 
Pflihtgefühl, ohne rechte Liebe und Freude. 

Ale Tage ging er nah Tiſch in das Zimmer feiner 
Mutter, das unverändert bleiben mußte, er legte fich auf ihr 
Sopha und verfuchte zu fchlafen, nur um einen Augenblid 
träumen zu können, daß noch ein paar liebevolle Augen feinen 
Schlummer bewachen. Und doch ſah er fo oft im Wachen 
und Träumen ein andres Bild, als das ehrwürdige Geficht 
feiner Mutter, ein Bild, das er nie in diefen Räumen gefehen 
hatte, jung, blühend und ftrahlend vor Kebensfreude, und ob 
er fi taufendmal fagte: es ift Wahnfinn, wollteft du Die 
frifche Blüthe an dein welkes Leben binden ? taufendmal mußte 
er wieder denken: es wäre doch ſchön! und ich wollte fie 
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lieben und im Herzen tragen mit einer unendlichen Liebe, 
die ihr Alles, Alles erſetzen ſollte! Und er träumte ſich die 
liebliche Geſtalt an ſeine Seite; wo er ging und ſtand, ihre 
leuchtenden Augen auf ſein Buch geheftet, ihre ſüße Stimme 
am Klavier, ihren leichten elaſtiſchen Schritt im Garten — 
bis er zuletzt wehmüthig den Kopf ſchüttelte und ſagte: ‚es 
wird ja doch in Ewigkeit nichts.‘ 

Er wollte fid) nicht verzehren in fruchtlofem Sehnen und 
müßigem Klagen, er kämpfte ritterlih, den Frieden wieder 
zu finden, der vorher fein inneres Leben fo hell gemacht, 
aber e8 ging ſchwer — wieder und wieder fam ihm die tiefe 
Sehnſucht, einjchlafen zu dürfen, um nicht mehr zu erwachen, 
und faſt mit Bedauern fühlte er ſich mit dem Beginn des 
Frühlings etwas kräftiger als im vorigen Jahr. Cinmal, 
nur ein einzigmal wünjchte er Elifabeth noch zu fehen, um, 
wenn aud ohne Worte, doch in feiner Seele noch Abjchied 
zu nehmen von dem einzigen Traum von Erdenglüd, den er 
je gehegt. Wie er dies möglich machen jollte, wußte er frei- 
lich nicht vet. Da kam im Mai, im wunderfhönen Monat 
Mai, ein Brief feines alten Freundes, des Dekans, mit ber 
Kunde, daß ihm ein Söhnlein geboren fei, das achte Kind, 
aber mit demfelben Jubel aufgenommen, als ob e8 das Erite 
wäre — und eine Einlabung zur Gevatterſchaft. Da mußte 
auch Eliſabeth kommen, hoffte er, und feine Hand zitterte 
wie die eines Mädchens beim erften Liebesbrief, als er mit 
geflügelten Worten feine bereitwillige Annahme der Einladung 
fchrieb. Er fügte die dringende Bitte bei, ihm für einige 
Wochen eine Wohnung in der Stadt zu miethen, damit er 
im Hauſe nicht Mühe und Störung mache, was ſelbſt Frau 
Marie, deren großer Liebling der Baron war, bereitwillig 
und dankbar einging. 
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Das Dekanathaus füllte ſich mit Gäſten. Eliſabeth 
hatte faſt nicht erwarten können, bis ſie das Kind ihrer 
Marie ſehen durfte; ſie ſaß lachend und weinend an der 
Wiege und ſtudirte in dem geweihten Halbdunkel des Wochen 
zimmers die Züge des jchlunmernden Kindleind; dann reichte 
fie wieder Marien leife die Hand, vor der fie eine eigenthüm— 
lihe Ehrfurdt empfand, fo daß fie gar nicht dazu kommen 
fonnte, mit ihr von dem gu reden, was fie im Augenblic 
fo gewaltig bewegte, Sie hätte ſich gerne nützlich gemacht, 
fonnte aber neben der ingrimmigen Thätigfeit der Wartefrau 
nicht beifommen und hatte auch etwas befonders Träumerifches 
und Gedankenabweſendes, das fogar Marien auffiel. Die 
Mama begnügte fi mit vielen weifen Rathſchlägen; auch 
fie hatte große Freude an dem Kindlein und hörte fi gern 
Großmama nennen, wobei fie beiläufig in den Spiegel fchaute 
und fand, daß fie für diefen ehrwürdigen Titel noch merk: 
würdig jung ausjehe. Ein Glück war's, daß die finder des 
Dekans berzgute Geſchöpfe waren und felbft die größte Freude 
an dem Brüberlein hatten, fonft hätten fie billig eiferfüchtig 
werben können, dba der Papa fi in Wahrheit geberdete, als 
ob dies das erſte Kinblein fei, das er erlebe, und noch dazu 
eins von einer ganz befonders ausgezeichneten Species. Aber 
fie wußten nichts von Neid, und als die Mutter fie zum 
erftenmal um die Wiege verfammelte und ihnen das Kindlein 
zeigte und fie dabei mit ihrer ſchwachen Stimme Tiebevoll 
fragte: das ift nun euer Brüderlein, das euch der liebe Gott 
gefhidt, wollt ihr es recht Lieb haben? da fanden fie faft 
verwunderlich, wie man das nur noch fragen könne. Ernſt, 
der Seminarift, ber befonders innig an der Mutter hing, der 
hätte fein Herzblut für das Kind gegeben; fie hatte es ſelbſt 
auf feine Arme gelegt und ihm gefagt: „ic; weiß nicht, lieber 
Ernft, wie lange bein Vater und ich bei dem Kinde fein 


Lebensglück. 77 


dürfen; ich lege es dir an's Herz, ich glaube, du wirſt einſt 
ſein treuſter Freund, ſein Schutz und Leiter ſein.“ Seitdem 
war ihm das kleine Weſen lieb und heilig als ein anver- 
trauted Kleinod, und in tieflter Seele that er ein ftilles, 
ernſtes Gelübde, des Vertrauens ber Mutter werth zu werben. 

Minden, die die Mutter zuwor noch möglichſt in bie 
Geheimniffe der Haushaltung eingeweiht hatte, waltete im 
glüdlichen Gefühl ihrer Wichtigkeit allzeit mit dem Schlüffel- 
bund klirrend, in Küche und Keller, und es war merkwürdig, 
wie fie manches, was die Mutter mit vielfahem Predigen nie 
hatte von ihr erreichen können, nun aufs Beſte vollbrachte 
im Bewußtfein ihrer Verantwortlichkeit. 

Am Tage vor ber Taufe trafen von verfchiedenen Seiten 
Better Gerard und der Baron ein, rfterer hatte fi) im 
Gaſthof einquartiert, dem Baron hatte man ein paar hübjche 
Zimmer in einem freiftehenden Haufe der Nachbarſchaft ge 
miethet; die Wöchnerin war fo wohl auf, daß fie Beide auf 
dem Sopha empfangen konnte. Der Baron fah zum erften- 
mal ein Tleines Kind in der Nähe, und das kleine Weſen 
mit ben winzigen Fingerchen erichien ihm faft fo wunderbar, 
als e8 den Kindern vorgefonmen war; Better Görard fand 
es nicht jo erſtaunlich, er fah nur flüchtig darüber hin und 
fagte: „ja, ja, e8 kann wahricheinlich noch einmal ein ganz 
netter Junge werben, kann's fchon fehen? die Dinger koms- 
men, glaub’ ich, blind auf die Welt? und garftig find fie fo 
zum Anfang, das müflen wir geftehen.“ Er bemerkte die 
Indignation der Mutter gar nicht, da eben Elifabeth eintrat. 
So tief ſich aud) der Baron in dem Augenblid auf das Kind: 
lein neigte, um das mäbchenhafte Erröthen zu verbergen, das 
feine bleihen Wangen überzog, es entging ihm body nicht 
die ganz beſondere Befangenheit, mit der Elifabeth den Kauf: 
mann begrüßte, der ſeinerſeits auch nicht mit der fließenden 
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Sicherheit ſprach, die ihm ſonſt eigen war. Er vergaß dar⸗ 
über ganz, ſie zu grüßen, und ſchrak faſt zuſammen, als ſie 
ſelbſt ihn freundlich anredete: „guten Abend, Herr Baron, 
wie geht es Ihnen?“ So wohl ihm dieſe Freundlichkeit that, 
ſo durchzuckte ihn doch wieder ſchmerzlich der Gedanke: „nur 
einen ganz ungefährlichen Mann grüßt ein Mädchen zuerſt,“ 
und Eliſabeth betrübte ſich faſt über ſeinen kurzen Gruß. — 
Der Baron bemerkte, daß ſie ein Beiſammenſein mit dem 
Kaufmann zu vermeiden ſchien, „auch das iſt ein Zeichen eines 
befangenen Herzens!“ ſeufzte er bei ſich, „ſie iſt gar nicht mehr 
dieſelbe, al’ ihre unbefangene Fröhlichkeit ift weg! In Gottes 
Namen! aber ich hätte fie lieber einem Andern gegönnt.” 
‚Do, er hatte freilich recht gejehen, das Leichte Herzchen 
der fröhlichen Elifabeth war ein recht ſchweres, trug fie ſich 
doch mit dem gewichtigften Entfhluß, den ein junges Mäd— 
hen faſſen kann. Vor wenigen Wochen hatte Vetter Gerarb 
bei der Mutter und ihr förmlich um ihre Hand geworben. 
Der Mutter war diefe Werbung nicht unerwartet und 
nicht unerwünſcht gefommen. Freilich hätte fle gern die Tren- 
nung von ihrem einzigen Liebling länger verfchoben, aber es 
war denn doch auch hübfch, in diefen bebrängten Zeiten eine 
Tochter fo jung und fo brillant verforgt zu willen. Daß 
Eliſabeth der Antrag willlommen fein werde, bezweifelte fie 
feinen Augenblid; fie legte mit recht vielfagendem Lächeln 
den bebeutfamen Brief in ihre Hand und war body erftaunt, 
als das Kind todtbleich wurde und die Hände zufammenlegte 
mit dem Ausruf: „ach um Gotteswillen!“ „Nun, nun,” fagte 
die Mutter beruhigend, „tell dich nicht jo närriſch, Kleine, 
das ift noch lang nicht das Schlimmfte, das einem begegnen 
fann, wenn ein Mann von einer halben Million um einen 
wirbt, es kann bir unmöglich fo ganz unvermutbet kommen, 
haft du in der That nie gemerkt, daß du ihm gefällt?" 
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„Ab das natürlich!" entgegnete Eliſabeth unfchuldig, 
„aber weiter habe ich eigentlich nie gebacht, e8 kommt mir 
fo plößlih.” „Nun, fo nimm dir Zeit, did) an den Ge 
danken zu gewöhnen,” tröftete die Mutter, „es muß ja nicht 
im Augenblid fein, ich fchreibe indeß dem Gérard; oder 
fol ich Nein jchreiben, ganz entſchieden?“ „Ach nein, das 
doch nicht!" fagte Elifabeth wieder ängftlih, „aber warum 
fommt er denn gerade an mich? ich Dachte, er werde drinnen 
eine Reiche wählen.” „Drum bift du ein Sommerfind,” 
fagte liebfojend die Mutter und küßte die Schöne Stirne der 
Tochter; „ich fagte dir's ja, es gibt Lieblinge der Natur, 
die’8 auf ihr eigen Köpfchen hinaustreiben.” „Aber ich weiß 
nicht, ob das mein eigen Köpfchen iſt!“ fagte Elifabeth wei- 
nerlih. „Nun fo beſinn dic noch darüber und gib dich in- 
deffen ganz zur Ruh.“ 

Aber Elifabeth konnte fich nicht zur Ruhe geben; Die 
Frage: „ſoll ich, oder fol ih nit?” „will ih, oder will 
ich nicht?” ging mit ihr zu Bette und ftand mit ihr auf 
und fag wie ein Schatten auf allem, was ſie fonft erfreut 
hatte. Der Mutter war fie unbegreiflih, und zum erjtenmal 
in ihrem Leben wurde fie ernftlich böfe über ihren Liebling. 
„Ss ein unnöthiger Jammer!” meinte fie, wenn fie die 
fchweren Seufzer Elifabeth8 hörte. „Du weißt ja, daß ich 
dich nicht zwinge, fchreibe ihm ab, wenn du einen Widerwillen 
gegen ihn haft.” „Das nicht, gewiß nicht, liebe Mutter, er 
bat mir immer gefallen, wir waren ja in Baben oft fo ver: 
gnügt zufammen.” „Nun gut, fo fagft du ihm zu, jo weiß 
er, woran er ift und du auch.“ „Nein, o nein, ich bitte 
dich! wenn er nun käme und ich müßte gleich feine Braut 
fein! Gewiß, Mütterchen, das kann ich noch nicht.” „Nun, 
fo nimm dir Zeit, aber nicht zu lange, das bift du ihm ſchul—⸗ 
dig; ich fürdte auch, die Sache kommt in der Leute Mund, 


80 Lebensglück. 


es ſcheint mir, die Schmekenbächerin hat etwas gemerkt, und 
was die weiß, das weiß die Stadt.“ Wie nun die Schmeken⸗ 
bächerin etwas davon ſollte erfahren haben, konnte Eliſabeth 
nicht ergründen, beſann ſich aber auch nicht darüber, ſie hatte 
ſich genug zu beſinnen über ihr eigenes Herz und kam zu 
feinem Schluß. Die Mutter hatte Herrn Gérard geſchrieben, 
daß Elifabethb noch fo jung und nicht vorbereitet auf einen 
jo entſcheidenden Entſchluß fei, und darum um Bedenkzeit 
bitte. Da ſchon das Tauffeſt bei Defans in Ausfiht ftand, 
fo hoffte fie, er werde bei diefer Gelegenheit am leichteften 
die Antwort perfönlich holen. Deſſen getröftete fi aud) 
Herr Gerard, obſchon ihm diefer Aufihub höchſt unerwartet 
und unbequem kam, ba er fid) die Ueberrafhung und Freude 
ber Kleinen über ein ſolches Glück gar nicht groß genug 
batte denken können. Doc jchidte er fich darein: ‚ein bis- 
hen Spröbethbun muß man ihr immerhin ˖ zu Gute halten, 
“8 ift ja ein für allemal, idy finde es faft pifanter, als wenn 
e8 jo ganz von felbjt gegangen wäre.“ Inzwiſchen holte er 
fih die Waffen, mit denen er das junge Herz vollends zu 
erjtürmen gedachte, bei Goldſchmied und Juwelier, und war: 
tete berubigt der enticheidenden Stunde, 

Die Schmekenbächerin, die den Gevatterftaat fertigen 
mußte: neue Franſen an das Penfeekleid der Mama und ein 
ſchwarzes Satinkleid für Elifabeth, begriff nicht, warum das 
Fräulein diesmal fo gar ſchweigſam und fo gleichgültig über 
Schnitt und Garnitur des neuen Kleides war. „Na, wollen 
ſehen, ob Sie befjer aufmachen, wenn ich Ihnen einmal das 
Hochzeitkleid mache! weißen Atlas und Seidentüll darüber, 
garnirt mit ächten Blonden; hab’8 zwar verfchworen, feinen 
Seidentül mehr zu verarbeiten, es ift ein infamigtes Nähen, 
weil man immer nicht in der Hand hat, Ahnen zu lieb 
thät' ich's aber doch, weil's fo einzig ſteht; Sie müßten die 
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allerſchönſte Braut ſein, wie ein eingeborner Engel.“ Selbſt 
dieſe Ausſicht erheiterte Eliſabeth nicht ganz und doch knüpften 
ſich an die Schilderung der Brauttoilette allerlei Bilder einer 
glänzenden Zukunft, voll von Feſten und Genüſſen, wo ſie, 
wie eine Feenkönigin, mit vollen Händen Glück und Freude 
ausſpenden könne; und wenn ſie bei einem Ausgang an 
prachtvollen Kaufmannsgewölben vorüberkam, konnte ſie ſich 
mit gewiſſem Behagen eine Zeit ausdenken, wo nichts von 
dieſen Herrlichkeiten mehr zu koſtbar für ſie ſein würde; — 
und doch fand ſie nicht den Muth, das Wörtchen auszuſprechen, 
das der Schlüſſel zu dem goldnen Schatz war. 





So ſtanden die Sachen, als die kontrahirenden Mächte 
bei Dekans zuſammentrafen, und je näher die Entſcheidung 
rückte, deſto banger wurde Eliſabeth davor; fie wurde mit 
einem Mal ungeheuer geſchäftig und machte ſich überall zu 
thun, wo der Vetter nicht war, nur um einer Erklärung 
auszuweichen. Gerard war ſehr unzufrieden darüber, es 
wollte ihm mit dem Warten zu lange werden, ‚aber wunder⸗ 
ſchön ift fie,‘ dachte er wieder, ‚Madame Buiflon hat Recht, 
Schönheit imponirt viel mehr als Neihthum, fie muß fid 
einzig ausnehmen, wenn fie vollends ins rechte Licht gefebt 
wird; nein, die werden Augen mahen!‘ Und in biejer 
Hoffnung refignirte er fi, zu warten, ‚bis die Taufgefchichte 
vorüber jei.‘ | 

In ber Frühe des Tauftages ging Elifabeth in ben 
Garten, um Blumen zum Schmud ber Tafel zu holen; ber 
Better war noch nicht erſchienen, aber als fie in fo tiefen 
Gedanken, wie fie fie fonft wohl jelten gefannt, an ber Ter- 
raſſe vor dem Gartenhaus worüberging, hörte fie bie befannte, 
tiefe, wohlflingende Stimme bes Barons: „Guten Morgen, 
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Träulein, find Sie fo eilig?" „Das nicht,” entgegnete fle, 
‚etwas verlegen über das unerwartete Begegnen, „ich gehöre 
eigentlich heute zu den entbehrlihen Perſonen, es find fo viel 
gefhäftige Keute oben!" „Nun, ſo könnten Sie wohl eine 
Weile Ihre alte Miffion erfüllen und einem Kranken Gefell- 
ſchaft leiſten.“ Eliſabeth fette fi) auf ihr altes Pläbchen, 
ihm gegenüber auf der Terrafie. Ihre Nähe that ihm fo 
wohl, er hatte nicht vergebens mit ſich gerungen, bald hoffte 
er im Stande zu fein, fte klaglos fcheiden zu fehen ins friſche, 
frobe, regfame Leben, dem fie angehörte, und er dachte, ſich 
zuvor noch ohne Gefahr dem füßen Zauber ihres Umgangs 
bingeben zu können. „Wie haben Sie den Winter verlebt, 
Herr Baron?“ brach Elifabeth das Schweigen, das fie etwas 
bedrüdte. „Allein, ganz allein,” fagte er mit tief wehmü- 
thigem Ton, „und Sie, liebes Fräulein?” fuhr er heiterer 
fort, fid) ermannend, „in Olanz und Freude und Herrlichkeit, 
unter Mufit und Tanz, denke ih?" „Ad ja,” fagte Eli- 
ſabeth mit halbem Schuldbemußtfein, „es ift wahr, ich bin 
vor lauter Vergnügen gar nicht zu mir felbft gefommen. Es 
war freilih recht ſchön,“ feste fie Hinzu und ihre Augen 
leuchteten mit fröhliher Erinnerung; „aber nit wahr?“ 
und fie blickte [hüchtern in die dunkeln tiefen Augen, bie auf 
ihr rubten, „Sie halten das doch nicht für reht?" „Sie 
würden. mich für den Fuchs mit den jauren Trauben halten, 
wenn ich bie Freuden der Welt verdammen wollte,” fagte er 
lächelnd. „OD nein,” fagte Elifabeth fehr ernft, „gewiß nicht, 
ih weiß, daß Sie über allen Neid erhaben find, und ich 
glaube an Ihre Worte; fehen Sie,” fuhr fie mit kindlichem 
Vertrauen fort, „ich weiß wohl, daß ich ein verwöhntes Kind 
bin, die Mutter ift zu gut für mid, und... und... id 
weiß nicht, ob ich nicht für mein Leben lang allein meinen 
Weg zum Himmel juhen muß, da möchte ih gern einen 
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treuen Freund, der mir ſagte, was recht iſt. Halten Sie die 
Freuden der Welt, den Tanz zum Beiſpiel, für Sünde?“ 
Ihre Augen waren feucht von tiefer Bewegung, wie ſie ihn 
ernſt, faſt ängſtlich fragend anſah. „Das iſt wohl ſchwer 
zu entſcheiden,“ ſagte der Baron ernſt auf ihre ernſte Frage, 
„zumal für mich; das Gebiet, das zwiſchen dem einfachen Recht 
und Unrecht liegt, iſt wohl das ſchwierigſte. Gewiß ließ Gott 
nicht ſo viel liebliche Wieſen, ſo viel ſchöne Blumen wachſen, 
wenn ſein Wille wäre, daß wir abſichtlich nur einen ſteinigen 
Pfad ſuchen ſollten, und ich denke, die Blumen, die von ſelbſt 
am Wege blühen, dürfen wir vhne Gefahr pflücken; wenn 
wir aber den Weg verlaſſen, und nach mehr, nach immer 
neuen Blumen ſuchen, ſo iſt die Gefahr groß, daß wir die 
rechte Richtung ganz verlieren.“ 

„Das eben iſt auch ſchwer zu ſagen, welche Blumen 
ſelbſt am Wege wachſen! alle dieſe Freuden wurden mir 
eigentlich entgegengebracht, “ſagte Eliſabeth, „und doch tft 
mir, es könnte mir ein Hinderniß auf dem rechten Wege ſein.“ 
„Kein Menſch kann für den andern den Himmel finden,“ ſagte 
der Baron, „ich ſelbſt muß erkennen lernen, was ſich zwiſchen 
mein Herz und ſeinen Gott ſtellt, und das iſt mir Sünde 
und wenn es noch ſo ſchuldlos wäre für die ganze Welt. 

„Die fünf klugen Jungfrauen durften ſchlummern ohne 
Gefahr, denn ihre Lampen waren bereit; ob ſie auch hätten 
tanzen können ohne ihr Oel zu verſchütten,“ fügte er mit 
ſeinem ernſten Lächeln hinzu, „das kann ich nicht entſcheiden, 
es iſt eine Verſuchung, in die ich nie gekommen bin.“ „Ad 
ja, Sie haben es gut!” rief Elifabeth in volllommenem Ernft, 
erröthete aber im Augenblid tief über die unbedachte Aeuße⸗ 
rung. „Sie haben Recht, ich habe es gut,” fagte der Baron 
ruhig, "mein Beruf ift fo einfach, ich habe nicht zu wählen, 
nur zu leiden und — zu entjagen. Das ift tein fanfter Weg, 
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aber ein gerader. Möge Gott Sie, wenn es ſein kann, auf 
weicheren Pfaden zum Ziele führen!“ ſchloß er herzlich. „Eli- 
ſabeth!“ rief es oben, „Elifabeth, wo bleibft du, es ift Zeit 
zum Ankleiden!“ „Bielleicht ſprechen wir und noch einmal, 
ich danke Ihnen,“ fagte flüchtig Elifabeth in ber halben Ver: 
Vegenbeit, die meift den Webergang aus dem höhern Leben 
ins Alltägliche begleitet. 

Der Baron ſah ihr lange nach, und was durch feine Seele 
309, das war nicht mehr die Klage um ein verfagtes Gut, 
nur ein inniges Gebet für fie, die ihm nicht beichieden war. 


An dem Tauffeit des Dekans, der bei der Gemeinde 
fehr beliebt war, nahm das ganze Städtchen Antheil; finnige 
Jungfrauen hatten die Kirche und den Taufſtein befränzt und 
mit dem tonfundigen Schullebrer ſchöne Gefänge einftubirt, 
die Schuljugend follte gleichfalls das Weit durch Geſang ver: 
herrlichen; die Bürgergarde bildete Spalier vom Delanathaus 
bi8 zur Kirche, was nur dadurch ermöglicht wurde, daß die 
vorderen Glieder immer hinter den letzten burchfprangen und 
ſich vorn wieder aufftellten. Die Deffentlichfeit der Scene, 
der Kirchgang zu Fuß brachte Elifabeth, die bei ſolchen Ge 
legenbeiten an die gefchloffenen Wagen der Refidenz gewöhnt 
war, in nicht Feine VBerlegenheit, dem Volk aber war das 
Ergöten an dem fehönen Aufzug wohl zu gönnen. 

Boraus der Kleine Feftlönig, unbemußt feiner Würde, 
friedlich fchlummernd unter dem grünfeidenen Tuch, auf den 
Armen der Schweiter Pauline, umringt von ben vier jüng- 
ften Geſchwiſtern, die alle ftrebten, wenigftens einen Zipfel 
des Tauftuchs zu erfaflen; dann die ftattliche Großmama in 
der Blondenhaube und dem penfeefeidenen Kleid; Eliſabeth, 
in aller Blüthe ihrer jungfräuligen Schönheit, noch ſchöner 
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faft in dem fchwarzen Kleid, mit dem frommen Ernft auf 
ben lieblihen Zügen, als einft im weißen Kleide und Roſen⸗ 
franz. Gerard, ihr Mitgevatter, hatte ihr ein prachtvolles 
Blumenbouguet in Gold und Perlen al8 Gevatterftrauß über: 
reicht; der Baron hatte in feuchtem Moos bie auserlefeniten 
Blumen feines Gewächshauſes von daheim mitgebradt; fie 
hatte die goldenen Blumen bei Seite gelegt und fi mit 
den buftenden gefhmüdt. „Wie ein Engel,” flüfterten die 
ftaunenden Zufhauer des Zuges. Wie zu einem Engel 
blickte Ernſt, der mit feiner Schwefter Minden in aller 
Würde der eriten Gevatterfchaft hinter ihr fchritt, auf ihre 
ſchöne Geftalt. 

Ein ungleiches Paar folgte: der Baron und ber Kauf: 
mann. „Das it ein fchöner Herr,” entfchied die Volks— 
ſtimme über den letztern, „fo ftarkleht und fieht fo gut aus 
und fo gar ſchön angezogen. Sehet! die weiße Weſte ijt von 
Atlas mit Silber geſtickt!“ Der Baron zog höchſtens mit: 
leidige Blicke auf fi) und den Ausruf: „das ift ja ein wahres 
Stilet!" (Skelet). Der Papa in feftlihem Amtsornat ſchloß 
den Zug, und Elifabeth athmete leicht auf, als fie, der öffent: 
lichen Volksſchau entrüdt, in die Kirche eingetreten waren. 
Ihre Gedanken waren fo ſehr ernft diefen Morgen, die feier: 
liche Luft ber Kirche that ihr wohl, die Klänge der Orgel, 
ber ſchöne Gefang, die heiligen Worte, mit denen das Kind» 
Vein geweiht wurde für das Leben, über das Leben hinaus zu 
einem, unvergänglichen Erbe, drangen in ihre innerfte Seele. 
Ale Wahl und Dual, die fie in den lebten Wochen umge: 
trieben hatte, lösten ſich in dem einen Gebet aus tiefitem 
Herzen: Herr, zeige Du mir ben rechten Weg! Sie hielt 
das ſchlummernde Kindlein mit den weichen Zügen voll tiefen 
Friedens auf ben Armen und ihre Seele vereinte fid) mit den 
Worten bed Liebes, das Ehen von ber Orgel herab tönte: 
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Hirte, nimm die Schäflein an, 
Haupt, mad) es zu Deinem Gliede, 
Himmelsweg, zeig ihm die Bahn, 
Friedefürft, fei Du fein Friede, 
Weinſtock, nimm’s zu deinen Reben, 
Laß ed ewig an dir fchweben. 


Die Welt wog ihr fo leicht in biefem Augenblid, es 
dünkte ihr nicht fchwer, fie von fih zu werfen, und ihr 
graute faft, wieder zurüdzufehren in ein Leben voll Luft und 
Unrube, von dem fie doch leife fühlte, daß es ihr wieder 
lieb, ah nur zu lieb werben könnte. 

Sie dachte an den Entihluß, der ihr bevorftand. In 
Gottes Namen! beſchloß fie bei fih, wenn e8 ber Mutter 
Wunſch ift, und ich den Gerard fo glüdlich made, jo will 
ih Ja fagen. Der neue Stand bringt ja auch viel ernite 
Pflichten mit ſich, ich habe dann fo viel Mittel zum Gutes 
thun und Gott wird mir helfen, auch durd die Welt den 
rechten Weg zu finden. Ihre Blicke fielen auf Gerard, ber 
ihr gegenüber ſtand; ad, es lag fo gar nichts in feiner Hal: 
tung, in feinem ganzen Wefen, das von einem Eindrud der, 
heiligen Handlung zeugte, er ſah nach ihr mit einer unge: 
duldigen Begehrlichkeit, die ihr bange machte, fie fühlte faft 
ein Grauen, wenn fie daran dachte, in diefe Hand vor dem 
Altar die ihre zu legen. Sie fah nad) dem Taufſtein hinüber, 
wo eben der Baron das Kind über die Taufe hielt, weld) 
tiefer, heiliger Ernft lag auf feinen Zügen, wie innig und 
liebevoll rubte fein Blid auf dem Kindlein, als wollte er 
ihm mit dem Segen des Himmel! auch, alles Glüd der Erbe 
wünſchen, das ihm felbft verfagt war. Sie fonnte Gerard 
nicht mehr anfehen und al der Muth und die Freudigkeit, 
das Ya zu fprechen, war ihr wieder entjunfen; unfdhlüffiger 
als zuvor ging fie den Weg von ber Kirche heimwärts und 
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beneibete Alle, die ſich nicht quälen durften mit ſolch einer 
Entſcheidung. Daheim verfammelten fi die Kinder mit dem 
Täufling um die Mutter, die mit Freubenthränen ihr Kind- 
Vein auf die Arme nahm; Vetter Gerard lehnte im gebedten 
Feſtſaal am Fenfter, gähnte und ftredte fih und fagte: „ich 
habe gar nit gewußt, baß die Gedichte fo lang dauert; 
auf Ehre, es ift Halb vier Uhr, Zeit, daß man fid zu Tifge 
ſetzt.“ Die Tafel war aufs Schönfte gefhmüdt, eine theil- 
nehmende Freundin aus der Stadt hatte die Anordnung über: 
nommen, damit die Familie ſich ohne Sorgen der Feſtfreude 
widmen konnte. Der Baron faß Elifabeth gegenüber, neben 
fie feßte fi) Gerard, dem es nun hohe Zeit ſchien, daß bie 
Geſchichte mit dem Befinnen zu Ende fei, wie mit der Tauf- 
Ceremonie; er wurbe mit jedem Glas des edlen Taufweins 
zutraulicher, nannte bie Regierungsrätbin Frau Mama, als 
er mit ihr anftieß, und geberdete fich fo fiegesficher, daß dem 
Baron, der Elifabeth8 tiefes Erröthen mißverftand, denn doch 
das Herz zu ſchwer wurde; er zog ſich geräufchlos zurüd, 
was nicht auffiel, da er ja fehr felten in größerer Gefellfchaft 
verweiltee Dem Dekan, der jehr fröhlich angeregt war in 
dem Teltgefühl, das auch einmal alle Alltagsforgen zurück 
drängte, und ihn im Blid auf fein Kinderhäufchen diesmal 
nur Hoffnungen und Freuden ſehen ließ, wäre e8 auch hübich 
erfchienen, das häusliche Yet mit einer Verlobung zu fchließen ; 
die Mutter hielt ohnehin Eliſabeths Zögern nur für mädchen: 
hafte Schüchternheit, und dachte, es wäre das Beſte, fie ein 
wenig zu überrumpeln; immer behutfamere Neben und Blide 
zielten auf die arme Cflifabeth, die endlich einen geſchickten 
Borwand ergriff, in den Garten zu entflüpfen, um nur 
noch einen Augenblid Ruhe und Zeit zu gewinnen; ihr war, 
als möchte fie lieber ans Ende ber Welt entflichen, nur um 
gewiß allein zu fein, 
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Aber auch im Garten war ſie nicht allein; auf der Ter⸗ 
raſſe ſaß der Baron, den Alle in ſeiner Wohnung geglaubt 
hatten, und es machte ſie etwas befangen, daß es nun faſt 
den Anſchein hatte, als ſei ſie ihm gefolgt. Sie wollte mit 
flüchtigem Gruß an ihm vorüber gehen, aber feiner freund: 
lichen Bitte: „bleiben Sie nicht ein wenig hier?” Tonnte ſie 
doch nicht widerftehen. 

„Ich möchte gern Abſchied nehmen von Ihnen,” fing er 
an, „ich werde morgen abreifen.” „So früh ſchon?“ fragte 
Elifabeth, „ich dachte, Sie nehmen wieder einen Sommer: ” 
aufenthalt Hier?" „Diesmal nicht, ich muß vielleicht ing 
Bad und will mich die übrige Zeit in meine Einſamkeit be- 
graben. Da ich bald gebe, fo nehmen Sie vielleicht meinen 
Glückwunſch nicht für voreilig an,“ ſetzte er Hinzu, ſich ge 
waltjam zufammen nehmend; „Gott fegne Sie, liche Elifa- 
beth, und geleite Sie, wohin Sie auch Ahr Weg führt! Sie 
werden wenig Zeit mehr haben, an mich zu denken; aber es 
fommen dody vielleicht Augenblide, in denen e8 Ahnen wohl 
thut, zu willen, daß ein Wefen, dem Sie einmal Leben und 
Sonnenliht waren, Ihrer denkt und für Sie betet, hier — 
oder dort.” Er nahm in tiefer Bewegung Elifabethbs Hand 
in bie feine, fie jah ihn an mit naffen Augen, ihr Herz war 
zu voll zum Sprehen, kaum brachte fie die Worte hervor: 
„ih bin noch nicht Braut, ah, ih weiß ja gar nidt.. .“ 

„Wenn Ahr Herz gewählt bat, Liebe Elifabeth,” fagte 
der Baron, deſſen mühfam errungene Kraft zu wanken be 
gan, „jo laffen Sie es fi) durch Feine Scrupel fchwer 
machen, Sie könnten für jeden Kreis ein Segen werden — 
werden Sie glüdlid — leben?Sie wohl!" Er wollte ſich 
erheben, Elifabeth aber bat ihn faft ängftlich, feine Hand hal- 
tend: „o, bleiben Sie noch, der treue Rath eines ruhigen 
Freundes ift mir fo nöthig.“ „Ach bin Fein ruhiger Freund!” 
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tief der Baron aus, überwältigt von feinem lang verhaltnen 
Gefühl; „Elifabeth, laſſen Sie mich gehen, ih kann Sie 
noch nicht als die Braut eines Andern ſehen; 0, wäre mir 
vergönnt geweſen, Sie durch's Leben zu tragen; ich habe nie, 
nie mit dem Schickſal gehadert, bis zu diefer Stunde! Gott 
wird mir helfen, ohne Klage in mein trübes Dafein zurüd- 
zufehren; aber jebt laſſen Sie mich geben! Leben Sie wohl, 
Slifabeth,“ fagte er noch einmal mit weicher Stimme, „neb: 
men Sie meine Worte auf, wie bie eines Sterbenden, bem 
ja auch vergönnt ift, den Schleier von feiner Seele zu neh: 
men, ber fie lebenslang verhüllen mußte, und zürnen Sie mir 
nicht." Er wollte aufitehen, aber Eliſabeth hielt noch immer 
feine Hand, er wagte fie anzufehen, fie hatte ihre wunderbar 
Ihönen Augen zu ihm aufgejchlagen und aus dem Schleier 
jungfräulier Scheu brach ihm ein Himmel fo inniger, voller, 
hingebenber Liebe entgegen, daß er in einem nie geträumten 
Entzüden ausrief: „Eliſabeth, iſt's möglich, Eliſabeth, o, 
ſprich ein einziges Wort, iſt's nicht Mitleid, biſt du mein?“ 
„Dein,“ flüſterte ſie leiſe, und der Frühling war aufgegangen, 
um ſie und in ihnen. 

Droben hatte Herr Goͤrard ſich indeß mit Eliſabeths 
Mutter verſtändigt, die durchaus kein Hinderniß für ſeine 
Wünſche wußte und ihm rieth, bei Eliſabeth gerade auf's 
Ziel zu gehen. „Sie müſſen natürlich zu Anfang noch Ge 
duld haben mit ber Kleinen, fie ift jchüchterner, al® man 
ihr anfieht, fie wird jelbft ſchon ruhiger und klüger werden, 
wenn ſie einmal entſchieden hat.“ 

Aber Eliſabeth wollte lange nicht wiederkommen, die 
Mutter und der Bräutigam in Hoffnung beſchloßen, ſie im 
Garten aufzuſuchen; Gerard ſteckte den prächtigen Brillant: 
ring in die Weftentafche, der nun bald die ſchöne Hand feiner 
Braut ſchmücken jollte, 
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Es war ſehr ſtill im Garten, und ſie kamen, ohne einen 
Laut zu hören, bis zu der Terraſſe; dba ſahen ſie denn frei- 
ih eine überrafchende Gruppe. Der Baron faß in feinem 
gewöhnlichen Lehnſtuhl. Elifabeth hatte einen niedrigen Gar— 
tenftuhl neben ihn gerüdt und ruhte, ben Kopf auf feinem 
Arm, ihre Hand in der feinen, bie Augen zu ihm aufge 
ihlagen, wie ein Kind an ihn gejchmiegt; Feines von den 
Beiden ſprach, nur ihre Blide flogen in einander, ſo voll 
inniger Liebe, wol feliger Ruhe — ein Lied ohne Worte, 

Elifabeth ſah die Mutter mit Gerard fommen: fie er: 
ſchrak nit, fie fuhr nicht betroffen auf, fie fühlte fi fo 
innig wohl und geborgen in der Gewißheit, die ihr nun ge= 
worden, wie eine Taube in der Felſenhöhle, fie richtete nur 
den Kopf auf und ſah fie freundlich lächelnd an mit ſüßem 
Erröthen und fagte ruhig: „liebe Mutter, es ift doch anders 
gefommen, als wir glaubten, ich weiß nun gewiß, was ich 
gewollt; nicht wahr, Mütterchen, du gibt uns deinen Segen ?“ 
Die Mutter war jo betroffen, daß fie zuerft nicht Worte fin- 
ben konnte; auch Herr Gerard war darauf nicht vorbereitet 
— biefer Fall war in dem ‚Galanthomme, ober der junge 
Mann, wie er fein fol,‘ fo gar nicht vorgefehen, er hub mit 
glühendrothem Gefiht und unterbrüdter Heftigkeit an: „in 
der That, mein Fräulein . . .” Uber der Taube war mit 
Einemmal der Muth gewachſen und mit Einblicher Offenheit, 
wenn aud zu Anfang mit [hüchternem Ton, fagte Eliſabeth: 
„es thut mir herzlich leid, Herr Gerard, wenn id Sie je 
über meine Gefühle getäufcht habe, meine Abficht war es ge- 
wiß nicht; mein Herz habe ich bis jetzt felbjt nicht gekannt, 
fonft hätte ich Ihnen viel früher gewiffe Antwort gegeben; 
halten Sie es meiner Jugend und Unerfahrenheit zu gut,“ 
und fie bot ihm freundlih die Hand. So raſch aber gimg 
e8 bei bem ſchwer gekränkten Liebhaber nicht mit der Ber: 
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ſöhnung, er war zu bitter getäuſcht und glaubte ſich abſicht⸗ 
lich gefoppt. Nie war ihm im Traume eingefallen, den ſiechen 
Baron für einen gefährlichen Nebenbuhler zu halten, mit 
Bitterkeit ſagte er: „Wirklich wußte ich bis jetzt nicht, wie 
ſchwer der Rang einer Baroneſſe in den Augen einer jungen 
Dame wiegt; wenn Sie, Madame Gruber, eine ſolche Ver⸗ 
bindung über Ihr mütterliche8 Gewiffen bringen, fo habe ich 
nicht8 einzureden.“ „In der That, Herr Baron,” hub die 
Mutter an, „kann ich kaum glauben, daß Sie eine fo raſche 
Sefühlsaufwallung eines Kindes, wie Elifabeth, für entſchei⸗ 
dend und bindend annehmen; Sie ſelbſt müfjen wiffen, welche 
Bedenken...” „ch weiß fie alle und habe fie lange und 
wohl erwogen, verehrte Frau,” fagte ruhig und mit feiter 
Stimme der Baron, „auch war es die Ueberwallung eines 
ang befämpften Gefühle und nicht befonnene Ueberlegung, 
was mir den Muth gab, um ein Gut zu werben, bas mir 
ftet8 ein unerreihbarer Stern ſchien. Elifabeth ift jung, Sie 
find die Mutter, wir Beide haben fein Recht, unfern raſch 
gefchloffenen Bund für feit anzunehmen ohne Ihre Einftim- 
mung, und ich lege Elifabetbs Wort wieder in bie Hand 
ihrer Mutter. Ich kann ihr nichts bieten, al® eine Lage, 
die forgenfrei ift für beſcheidene Bebürfniffe, nichts von allem 
Glanz des Lebens, nichts von Freude und Luft der Jugend, 
fein friiches freudiges Zufanımenmwirken von Mann und Weib 
— nichts als ein Herz voll unendlicher Liebe, um ein Leben 
vol Opfer und Entfagung zu lohnen, eine Ehe, die ein Braut- 
ftand fein möge für die felige Vereinigung in der Ewigfeit.“ 

„Sratulire zum ewigen Brautftand,“ fagte mit hämt- 
ihem Ton der Kaufmann, indem er ſich empfahl. 

Der Baron küßte Elifabeth leife auf die Stirne und 
führte fie der Mutter zu. „Eliſabeth, wie auch diejer Tag 
ende, ich werbe ihn fegnen als einen Stern meines trüben 
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Lebens, entſcheide dich frei und glaube, wenn du auch nur 
dieſen Augenblick mein warſt, du bleibſt doch mein guter 
Engel.“ Er ſchritt langſam dem Hauſe zu — nicht mit 
dem raſchen Schritt eines Siegers, langſam, faſt überwältigt 
von der Bewegung der letzten Stunden — die Mutter ſah 
ihm ſeufzend nach: „ach, es wäre ja alles recht und müßte 
gerade kein Millionär ſein, und eine Baroneſſe wäre auch 
nichts Schlechtes, aber das iſt doch in Ewigkeit kein Mann 
für meine blühende Eliſabeth!“ 





Herr Gérard empfahl ſich franzöſiſch mit Hinterlaſſung 
eines reichen Pathengeſchenks; auch der Baron reiste in der 
Frühe des nächſten Tages ab, nad, einer langen Unter: 
rebung mit dem Dekan; Elifabeth wollte er nicht mehr fehen, 
ehe, ihre Mutter entfchieben hatte, um ihre Wahl nicht zu 
beitechen. 

Ah, da konnte von Feiner Beitehung mehr die Rebe 
fein! Durch alles Wiegen und Wägen des Yamilienraths 
über ihre Zukunft, dur alle Für und Wider, Wenn und 
Aber, blieb die junge Elifabeth, das fonft jo Tindifche, un⸗ 
ihlüffige Wefen, feft wie eine Mauer. „Du gibft e8 gewiß 
no zu, Mütterchen,“ fagte fie zuverfihtlih, „denn es iſt 
mein Glüd.“ 

Man berieth nach des Barons Wunſch die Aerzte, bie 
ihn fo lange behandelt; fie kamen überein: daß der Sit bes 
Leidens ſchwer zu ergründen fei, e8 fei vielleicht das Rücken⸗ 
mark angegriffen, vielleicht Tiege der Grund bes Uebels im 
Herzen; mögliegerweife auch blos in ben Nerven; es jei 
faum anzunehmen, daß der Baron je zu voller Kraft und 
Gefundheit komme; möglicherweife könne man aber bei fol- 
hen Zuftänden alt werben, ebenjowohl müffe man jedoch 
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auch auf ein plößliches Ende gefaßt fein. „Und wenn id 
nur Einen Tag die Seine bin,” entſchied Elifabeth auf die- 
fen Ausiprud, „jo tft diefer Eine Tag mehr werth, als ein 
ganzes Leben voll Weltglüd.‘ | 
Es war verwunderlich, daß bie fonft fo nüchterne und be- 
fonnene Marie die erfte Bundesgenoffin der Schweiter wurde; 
bedenklicher blieb der Dekan, ſchon aus Pflichtgefühl, weil er 
innerlich doch bie Parthei feines Freundes nahm, aber auch 
er ging über, und der Mutter blieb zulebt feine andre Wahl, 
als fich überftimmen zu laffen; ob der Gebanfe an ‚meine 
Tochter, die Baronin von Ellershaufen,‘ nicht ebenfo viel 
dazu beitrug, als der innige Herzenswunſch der Tochter, fei 
dahingeſtellt. So ward das Jawort abgefandt und großer 
Jubel unter der Kinderſchaar des Dekans, daß Eltfabeth Braut 
fei und fie Alle zur Hochzeit dürfen; Ernft, dem älteften, 
theilte es Elifabeth jelbft mit, er wünfchte ihr Glück mit 
Ihüchterner Stimme; in ftiller Nacht aber entitand fein erftes 
Gedicht, das anhub: „So bift Du benn verfunten, Du ſchö⸗ 
ner Jugendtraum, Du lichter Himmelsfunfen, Ich ahnete 
Dih kaum!“ — das aber Niemand je zu Geſicht bekam. 


- Und abermal tagte ein Hochzeitmorgen in der Yrühe 
eines goldnen Herbittages, und Frau Schmelenbächerin hatte 
das Glüd, ihre ſchöne Elifabeth wie einen ‚eingebornen Engel‘ 
herauszupußen. Marie hatte noch einmal das Mädchenftüb- 
hen getheilt und ſah mit liebevollem Lächeln in das ſtrah⸗ 
lende Angefiht, aus dem durch allen Ernft des Tages, durch 
alle Thränen des Abſchieds eine ftille, felige Gewißheit in- 
nern Glückes Teuichtete. 

„Kind, liebes Kind," bat Marie, „ich danke Gott für 
beine Freudigkeit, aber nimm dir's nicht zu leicht, du weißt 
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doch nicht, ob dich lauter Glück erwartet!“ „Nicht lauter Glück, 
aber lauter Segen,“ ſagte die Braut mit inniger Zuverſicht 
und ging dem Bräutigam entgegen. 

Die ſchauluſtige Menge jedes Standes vor dem Hauſe 
und in der Kirche hatte diesmal noch viel mehr Veranlaſſung 
zu Anmerkungen, als vor zwei Jahren bei Mariens Hochzeit. 
Frau Schmekenbächer zwar verſicherte ihre Nachbarn, „der 
Herr Baron ſind gar nicht ſchwindſüchtig, im Gegentheil, ſo 
bleich ſind ſie eben von Natur; aber es wurden doch ver: 
ſchiedene Vergleichungen angeſtellt: „Wie der Winter und der 
Frühling,“ „wie Tag und Nacht.“ Die poeſiereichſte blieb 
aber die eines jungen Künſtlers, den lange ſchon im Stillen 
die ſchöne Eliſabeth begeiſtert hatte: „wie ein Engel des 
Lichts, der einen Todten nach Wallhalla führt.“ 





Mit der Hochzeit ſchließt wie billig ein rechter Rman; 
da aber unſere Geſchichte keinen Anſpruch auf den Titel eines 
Romans machen kann, und da viele der theilnehmenden Leſer 
ſo beſorgt als die Zuſchauer in der Kirche der Schließung 
des ungleichen Ehebundes zugeſehen haben, ſo ſei uns ver— 
gönnt, den Vorhang auch nad dem fünften Alt noch ein: 
mal aufzuziehben und zu ſehen, welch mächtige Erzieherin eime 
ächte Liebe für unfere verwöhnte Elifabeth geworben ift. 

Die Aerzte haben bis jebt Recht behalten; auch mit 
al dem reihen Zuwachs an Glück und Herzensfreude, auch 
unter all ber zarten, liebevollen Pflege, die ihm durd feine 
junge Frau geworden, ift ber Baron nicht zu voller Kraft 
und Gefundheit erftarft. Wir finden ihn wieder in einem 
Bade, das jo manchmal ſchon ihm Stärkung und Erquidung 
gab, immer no find große Geſellſchaften für ihn angreifend, 
immer noch Tann er nicht Theil nehmen an ben Genüflen 
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ber Jungen und Fröhlichen, und fucht Stille und Einfam- 
keit. Aber es ift eine liebliche Einfamkeit, denn fie ift getheilt 
durch den blühenden Engel, der ihn noch nicht nah Wall- 
balla, aber in ein Leben voll Frieden und Segen geführt 
bat. Sie ſcheint geichaffen zur Zier fröhlicher Gefellichaften, 
zum Schmud des Ballfaales, in ihrer unverwelften, feenglei- 
hen Schönheit, und doch fcheint es nicht, als ob fie auch 
nur mit Einer leifen Klage zurücdverlange zu ben Kreifen, 
in benen fie ſich einft jo fröhlih bewegte. Sie hat genug 
zu thun, Bis fie jeden Lichtblick, der in ber Macht menſch⸗ 
licher Liebe jteht, in das Franfe Leben ihres Gatten leitet; 
fie allein weiß, wenn er gern ihr fröhliche® Geplauder, ihre 
lieblichen Lieber hört, oder wenn es ihm wohl thut, ſtill, 
ganz ftill in einem heimlichen Plätzchen des grünen Waldes 
fein Haupt ruhen zu laffen an ihrer treuen Bruft. Sie weiß, 
wenn fie den Meinen Kreis erwählter Freunde um ihn ſam⸗ 
meln darf, die theilnehmen an feinen geiftigen Intereſſen und 
Beftrebungen; fie verfteht e8, Bejuche fern zu halten, ohne 
zu kränken, wenn ihm Stille Bedürfniß if. Sie weiß mit 
heitrem Scherz feine düftern Grübeleien zu zerftreuen, und 
in ben fchwerften Stunden findet er in ihrem Auge bie 
ftile Thräne, die dem wunden Herzen wohler thut, als alle 
Worte des Troſtes. 

„Eine gefährliche Sache für einen ſiechen Mann, mit 
einer fo ſchönen jungen Frau in ein Bab zu gehen,“ meinten 
einige frivole Stimmen; aber fie fannten nicht ben gefeiten 
Kreis, den die rechte Herzenstreue um eine vermählte Frau 
zieht, und ber ſelbſt die Kediten und Verdorbenſten abhält, 
ihr auch nur mit einem Bid, mit einem Wunjche nah zu 
treten. „So find fie nun nicht mehr Zwei fondern Eins.“ 
Die Wahrheit dieſes Wortes empfand man nicht leicht bei 
einem Ehepaar wie bei diefem. Auch Better Görarb fühlte 
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Halt auf dem Weg zum höchſten Ziel; aber es gab auch 
Zeiten, wo das Leiden, die Schwäche bes Körpers, feine Seele 
verdunfelte: wenn ein Pulsſchlag regen Lebens durch die 
Bölker z0g, wenn Genoſſen feiner Jugend in thatlräftigem 
Wirken in neuen Bahnen auf dem Gebiet des Wiffens die 
Lorbeeren pflücten, bie ber Traum feiner Jugend geweſen, 
und er mußte in thatenlofer Stille, als der Pflegling feiner 
rau, daheim bleiben; — da konnte jelbft ihre fanfte Stimme, 
“ihr Tiebliher Gefang nicht immer ben Dämon ber Schwer: 
muth bannen, Unb wenn er fie bat: „o bete du für. mich, 
daß Gott mir auch nur Eine Stunde Gefunbheit, volles 
träftiges Tebensgefühl ſchenkt!“ und ihre innigen Gebete blie- 
ben unerhört, — da floffen wohl in ber Einſamkeit ihres 
Zimmers heige Thränen des Mitleids, wie fie fie nie geweint 
um eignes Leid; und wenn fie aus fröhlichen Familienkreiſen 
fam, wo ein fräftiger Mann mit gefunden Kindern jcherzte 
und fpielte, da konnte ihr doch oft die eigne Heimath till 
bünfen und die Zufunft einfam, 

Aber die Sonne inniger Liebe, ftarfen Glaubens brady 
flegreich durch jede Nacht; fie fühlte fich geliebt, wie felten 
ein Weib geliebt warb, fie wußte, daß in jebem Morgen- 
und jedem Abendgebet ihr Gatte Gott dankte für fie, als für 
feinen höchſten Segen. 

Und wenn ed Stunden gab, die ſchwerſten und bitter: 
ften ihres Lebens, wo felbft ihre warme, reiche Liebe dem 
Gatten nicht alles vergüten Eonnte, fo erhielt fie eben das 
bemüthig unb führte Beide immer wieber zur rechten 
Quelle alles Troſtes. Immer tiefer, immer reicher lernten 
fie bier fhöpfen, immer mehr verftand fie Mariens Worte: 
das ſchönſte Loos ift, das uns lehrt, am unmittelbarften in 
Gottes Augen zu hauen, und durch all die leiſen Schatten 
und ftillen Thränen, die ihr Erdenglück noch begleiten, tönen 
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ihr wie heiliger Orgelklang die Worte: Ein Brautſtand für 
die Ewigkeit. 

Ernſt, der Seminariſt, hat nun ſeine Studien beendet; 
er iſt Pfarrgehülfe im Dorf Ellershauſen, und der ſchonen 
Burgfrau treuer Gehülfe bei ihren Reformen im Dorfe. Eli⸗ 
ſabeth iſt noch das Ideal ſeiner Gedanken, die Dame ſeiner 
Lieder, ohne daß ſie oder ſonſt eine ſterbliche Seele je etwas 
davon geahnt haben. Aber es iſt ein ſtilles Lieben, ein 
ſchmerzloſes Entſagen ohne Wunſch und ohne Klage. Er 
hat ein Märchen geleſen von der weißen Waſſerroſe, die ein 
Schwan von fern umzieht mit leiſem Geſang. Aber er ge 
denkt nicht zu vergehen im Singen, wie ber. Schwan, er 
gedenkt ber weißen Blume, die nie fein eigen wird, werth zu 
bleiben in friſchem fräftigen Leben... Und wenn er bereinft 
ber Braut, von ber er noch nicht weiß, wo fie für ihn er- 
blüht, ein veined und unentweihtes :Serz entgegen bringt, 
eine warme Seele für das Schöne und Edle, nicht verfühlt 
und nicht befledt vom Hauch der Welt, ſo dankt er es der 
weißen Blume, die es nie geahnt und nie erfahren wird, 
was fie ihm geworben. 


) 


Der erſte Ehezwiſt. 


Hüte did mit allen Sorgen 

Bor dem erften Heinften Zwiſt; 
Slämmden heute, Flamme morgen, 
Bis niht mehr zu Idfchen if. 





Manches willig ſich verfagen, 
Fremde Schwäde billig tragen, 
Neicher Troft in fhlimmer Stunde, 
Gleicher Muth bei fhlimmer Kunde, 
Fromm vertrauen 'allerwegen 

Und der Liebe voller Segen 

Sind der Ehe Bligableiter, 

Und die Wetter ziehen weiter. 


9. Hoffmann. 


Ein Regentag. 


Ein Regentag im Bad, das ift fein Scherz! Im Babe, 
wo man feinen Beruf bat, als fich zu erholen und zu amü- 
firen, ein Regentag, der beibes rein unmöglid macht. Sei's 
noch drum in einem großen Bad, das Bibliothek und Kunſt—⸗ 
fammlung, Konverfationsfäle, Spieltiihe, Muſik und bebedte 
Promenaben bat, da geht's allenfalls einen Tag oder zwei 
auch ohne Sonnenihein. Aber in einem Fleinen vaterländi- 
ihen Bad, deſſen Kurgäfte nicht weit her und faſt lauter 
Frauen find, wenn's da nicht einen, fondern zwei und drei 
Tage regnet, wenn die grünen Berge voll ſchwerer Nebel: 
wolfen hängen und die Pfützen, die fi vor dem Haufe ſam⸗ 
meln, die einzige Ausficht bleiben, wenn nicht einmal der Bote 
mit Briefen und Zeitungen über den angeſchwollenen Bad) Tann, 
da iſt's Fein Wunder, wenn's am Ende innen und außen nebel- 
grau ausfieht und ein fehwerfälliges Heimweh ſich anſetzt. 
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Schon zwei Tage regnete es fort und fort in bem fonft 
fo onmuthigen Bad Frauenthal, und e8 ſah aus, als ob's noch 
wochenlang regnen wolle Am eriten Tag hatte man ſich leid⸗ 
lich darein ergeben; fämmtliche Frauenwelt hielt fi in ihren 
Zimmern, die jungen Damen hatten die englifchen und fran= 
zöflfchen Bücher aus dem Boden des Koffers hervorgeholt 
und begannen eifrig die verfäumten Studien wieder aufzuneh- 
men, in der Küche glühten den ganzen Morgen Bügelftähle, 
um zerfnitterte Kleider, Aermelchen und Chemifetten auszu⸗ 
bügeln, alte Briefſchulden wurden abgetragen, die Lücken ber 
Tagebücher ergänzt, und ber einzige männliche Babdgaft, ein 
bruſtkranker Lehramtsfandidat, der hier zum Erftenmal in ſei⸗ 
nem Leben der Hahn im Korbe war, hatte ben ganzen Tag ' 
vollauf zu thun mit Yedernfchneiden. 

Nun aber ſchlich der Nachmittag des zweiten Tags her⸗ 
bei, die Tafel war aufgehoben, alle Reffourcen der Unterhal- 
tung, ber letzte Reft guter Laune erſchöpft. Eintönig plätfcherte 
braußen der Regen, eintönig pidte die Wanduhr, eintönig 
übte der Kandidat mit einem Fräulein eine endlofe vierhändige 
Sonate ein. Mit langweiligen Häfel: und Stridarbeiten faßen 
die Damen langweilig auf ben Stühlen an ben Wänden bes 
Saales; Feine von ihnen hielt e8 für möglich, daß diefer Nach: 
mittag auch einmal zu Ende gehen könne. 

Da trat mit ihrem alten freundlichen Lächeln die Bab- - 
mama ein, und ein ſchwacher Hoffnungsftrahl bämmerte in 
ben Geſichtern auf, die ihr begrüßend zunidten. Die Bab- 
mama war nur eine Schullehrerswittwe, die ein-paar bleich- 
füchtige Nichten, die Töchter eines Bruders, ber Kaufmann 
im Ausland war, hieher begleitet hatte; fie felbft hatte im 
ihrem Leben kein Waffer getrunfen, als Mares Brunnenwafler, 
fein Bad gebraucht als das Nedarbab, wo fie eben Zeit und 
Gelegenheit dazu gefunden. Sie hatte ein fo gutes mütter⸗ 
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liches Ausfehen, ihre weißen Haare, bie fih unter dem Witt: 
wenhäubchen fcheitelten, Tagen über dem milden Gefiht mit 
ben Zaren, freundlichen Augen, wie ber Schnee über einem 
Haufe, aus deſſen Tenftern die Weihnachtslichter glänzen. 
Man mußte fie Mama beißen, und es war nicht zu wundern, 
daß fie in kurzer Zeit eine folhe Geltung gewonnen, ohne 
baß fie ſich je darum bemüht. 

Die Mama hatte nody nicht viel Zeit gehabt, an ben 
Regentag zu denken. Sie hatte einen Sad voll Strümpfe 
zu ftopfen mitgebracht von ihrem Sohn, auch Kaufmann, der 
erft von Reifen heimgefommen war, fie hatte nebenbei in der 
Hinterftube der Wirthin einen hoffnungsloſen Flickkorb ent- 
bet, an dem die alte Hausnäbterin erlegen war, befjen hatte 
fie fich mit tapferem Muthe angenommen. Daneben hatte 
auch fie ihre Badeleftüre, bie fich beſſer für's ftille Kämmer- 
lein als für die Promenade eignete: den alten Arndt, Scriver 
und Kempis, das Starfenbuh und das Habermännlein, da⸗ 
rum waren ihr die trüben Tage nicht unlieb, an denen fie 
nicht verpflichtet war, bie theuerempfohlenen Nichten zu be 
gleiten. Heut aber war Elife hinaufgefommen mit dem Seuf- 
zer: „Tante, nächſtens fterben wir vor Langmweile, kommen 
Sie nur auch ein Bischen herunter.“ — „Ei, wird nicht fo 
ſchlimm fein, will doch einmal zuſehen,“ meinte die immer 
heitere alte Frau. Es ſah aber in der That ſchlimm genug 
aus, als fie eintrat. „Ei, wie trübfelig, ihr Frauenzimmer,“ 
begann ſie, „noch keinen Kaffee getrunken?“ 

„Wir haben ſchon aufs Zimmer beſtellt,“ ertönten einige 
Stimmen. „Ei, was Zimmer, wer wird in ſolcher Trübſal 
den Kaffee allein trinken! und wie ſitzen wir da an der Wand, 
vie lauter tanzluſtige Jungfern, von denen Niemand was 
vl, das ift Feine Anftalt! Wie, Herr Keller!” 

Der Kellner, deſſen Locken heute ungefräufelt um feine 
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umwölkte Stirne hingen, flog herbei; bie Badmama wurde 
jtet8 zuerft bedient. „Jetzt, Herr Keller, laſſen Sie den großen 
runden Tiſch aus der untern Wirthsftube herauf tragen.” „Den 
tannenen Tiſch bieher in den Saal?“ — fragte der Süngling 
zweifelhaft. „Sa, gerade den, wir fünnen fein fo jchmales, 
langes Ding brauchen, Sie deden ihn dann [chön zu mit 
einem großen Teppich, dann ſieht's ihm Fein Menſch mehr an, 
daß er tannen ift, wenn er auch noch feine unfchidlichen Füße 
berausftredt, nach denen ſieht man nicht.” Der Tiſch warb 
hergefchleppt und arrangirt. Mit einiger Verwunderung war 
teten die Damen der Dinge, die da kommen follten. 
„Sp, nun bringen Sie Kaffee für uns Alle, nicht in 
Taſſen und dergleichen, in einer rechten ordentlichen Kaffee 
fanne, wir wollens dann ſchon vertheilen, und lafjen ein Bis- 
hen einheizen.“ — „Einheizen im Juli?“ fragten einige 
Stimmen erftaunt. „Sa, gewiß, ich laſſe einbrennen, wenn 
mich friert, geben Sie acht, ob's dann nicht heimelig wird.” 
Bis der Saal warm und ber Kaffee fertig.war, fah die 
Mama nad den jungen Damen. Die batten inzwifchen bie 
glüdliche Entdedung gemacht, daß ber Kandidat englifch verftand 
und die Lallah Rookh bei ſich Hatte, die er ſich erbot, ihnen 
vorzulefen und zu erflären; bie zwei unter ihnen, die nicht 
englifch lernten, ſaßen in einer Ede, in eifrige Mittheilungen 
vertieft, jede mit einem Schooß voll von Stammbudhhlättern, 
dazwiſchen gepreßte VBergigmeinnicht und Immergrün. Denen 
brauchte fie nicht für Unterhaltung zu forgen. Uebrigens 
wurde doch unter ihrer Anleitung ein Kaffeetifh für die Ju- 
gend in's Nebenzimmer geftellt, den fie eigenhändig ordnete. 
Nun hatte es im Saal ein ganz anderes Anfehen ge: 
wonnen, als die Frauen jo recht behaglich, wie in einer Kaffee 
vifite, um den runden Tifch faßen, wo die Mama einjchenkte 
und fervirte. „Da wären wir ja ganz nett beifammen,” ſagte 
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fie vergnügt, „wo ift denn aber unfer jung’s Fraule?“ Das 
„junge Fraule,“ von der Mama vorzugsweife fo genannt, 
obgleich die Mehrzahl der rauen noch nicht alt war, war 
eine Neuvermählte, deren bleihe Wangen das Bad röthen 
follte, bi8 ihr Gatte, der fürftliher Nentbeamter war, von 
einer unaufichieblihen Reife zurückkehrte. „Madame Schrö⸗ 
ber ſchreiben,“ bemerkte der Kellner mit unterdrüdtem farkaftt- 
Ihem Lächeln. „Auch einmal wieder?" fagte etwas jpöttifch 
Frau Lenz, eine hübſche, ftattliche Frau, aber die Verdrieß— 
lichfte der Gefellihaft, „Liegen ja fchon drei Briefe von ihr 
im Botenftübhen unten.” — „Freilich,“ betätigte ber Kell- 
ner, Sie haben vorgeftern einmal und geftern zweimal ge 
ſchrieben und bie Bötin kann erſt fort, wenn das Waffer 
verlaufen ift." — „Nun, das muß ich ſagen ....“ begann 
wieder, etwas fchärfer, Frau Lenz. „Laßt mir mein Fraule 
in Rub!” befahl die Mama, „beiler zu viel als zu wenig. 
Da bebt ihr ein Plätzchen neben mir auf!“ In dem Augen⸗ 
blick trat die Beiprochne ein, mit einiger Verlegenheit dem 
Kellner ein ziemlich dides, aber zierlich gefaltetes Briefchen 
in bie Hand fchiebend, der mit einverftänbigem Lächeln damit 
abtänzelte. „So, Fraule, gefhwind, ber Kaffee ift eben noch 
warm!” rief die Mama; „eben auch einmal wieder ’8 Herz 
lein ausgeleert?“ — „Da fieht man freilih, wie kurz Gie 
verheirathet find," meinte die Frau Doktorin, eine noch gut 
erhaltene Frau, nahe an vierzig, mit einem hausbacknen, 
gutmüthigen Geſicht; „in ein paar Jahren ift das ganz an⸗ 
ders, ba ift man froh, wenn man alle vierzehn Tage zum 
Schreiben kommt.“ 

„Das Tann ich doch nicht ertragen!” rief plößlich er- 
glühend die fonft jo bleihe und fchüchterne Frau, „dieſes 
ewige Prebigen, daß e8 anders kommen müfje! Alfo mit der 
Stunde, wo man fidh ewige Liebe vor. Gott verſpricht, fol 
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man bie Liebe zu Grabe tragen? und all die Gerede von 
Flitterwochen! Bei uns gibt e8 Feine Flitterwochen, e8 ſoll 
bei uns nicht anders werben, in Ewigkeit nit!" Erſtaunt 
über diefen Eifer faben fih die Frauen an, und Frau Kauf: 
mann Schweizer, die ihre Babkoften bier durch den Ertrag 
eines kleinen Waarenlagerd zu beden fuchte, begann nicht 
allzu Ieife von Romanheldinnen zu fprecdhen, die Mama aber 
kam begütigend dazwilhen. „So fo, das foll nit anders 
werden bei Euch, das habt Ihr jo ausgemaht? Ya das iſt 
ſchön. Wiffen Sie, wie mir das vorfommt? wie wenn Sie 
im fchönften Blüth’ in Garten gehn und fagen: Ah, das 
iſt fo ſchön! das foll gar nicht aufhören, es fol nicht! Und 
wenn der liebe Gott Ihren Wunſch erhörte und Sie fähen 
im Herbft all die andern Bäume, die ordentlich ihre Blüth' 
fallen ließen zur Zeit, recht ſchön voll mit Nepfeln und Bir- 
nen, was gilt's, Sie gäben ihre blühende Bäume auch drum? 
Lieb's Fraule, ih hab wo gelefen, daß im Paradiefe Bäume 
ftehen in voller Blüthe und doc vol ſchöner Frucht, aber 
auf der Welt wachſen ſolche nicht.“ 

„Aber wenn die Kiebe aufhören fol, dann bleibt ja dem 
Baum auch Fein grünes Laub!” feufzte die junge Frau. 

„Ei, die braucht gar nicht aufzuhören; fragen Sie ein- 
mal alle die rauen da, wenn fie auch nur einmal in vier: 
zehn Tage fchreiben, ob fie nicht Heute noch, wie die Weiber 
von Weinsberg, wenn ihnen geftattet würde, ihr Liebſtes und 
Beftes zu retten, den Mann bavon tragen würden, und ob 
fie nicht feither in wielen fehweren und traurigen Stunden und 
an vielen jchönen Freudentagen geſpürt haben, dag man fidh 
nicht vergeblich Liebe und Treue verfprocdhen, au wenn man 
fi) nimmer alle Tage küßt.“ Mit inniger Zuftimmung ſahen 
Aller Augen, aud die der Frau Schweizer, auf die Mama. 
Fräulein Karoline, bie fi) dem Frauenkreis angefchloffen, ſah 
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ftil vor fich nieber, und nur Frau Lenz heftete ihre Blicke mit 
einem etwas verbiffenen Ausdrud feft auf ihre Arbeit. 

„Das glaub ich gern, aber wie wenig ſieht man oft 
von dieſer Liebe,“ fagte die junge Frau. „Iſt e8 denn noth⸗ 
wendig, daß man äußerlich kalt und troden wird, wenn man 
fih doch im Herzen das Theuerſte iſt?“ | 

„Ei bewahre,“ fie Marie, eine beitere, lebensfrobe Frau, 
ein, „das ift gar nicht nöthigz freilich Läuft man oft tagelang 
recht altbaden um einander herum, da ift aber auch die rau 
ſchuld, wir müfjen daheim das Flämmlein pflegen, daß es 
der Mann brennend antrifft, er kann's von draußen nicht 
mit bereinbringen. Und es kommt viel darauf an, wie man 
den eriten Zwiſt überminbet.‘ 

„Den eriten Zwiſt? ah, wann kommt ber?’ fragte 
ängftlich die junge Frau. 

„Wann? unterſchiedlich; bei und kam er jehr bald.‘ 

‚Aber aus welchem Grunde denn?“ 


Der Tag nad der Hodzeit. 


„sa, fehen Ste, wir haben einander fo lieb gehabt, wie 
nur irgend ein Brautpaar, und wenn id die Briefe aus 
unferer Brautzeit_ verbrennen wollte, ich könnte einen Ochfen 
babei braten! Von einer Hochzeitreife wollte mein Dann 
nichts hören. „Nicht in der Fremde, daheim, am eignen Tiſch 
will ich mein Tiebes Weib zuerft eigen haben.“ So fuhren 
wir denn von ber Hochzeit weg in die neue Heimath, in ber 
ih noch ganz fremd war. Mitnehmen wollten wir aud 
Riemand. Daß die Magd nicht gleich eintreffen konnte, war 
ung eben lieb. 

„Am Morgen in der Früh mußte mein Mann in feine 
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Kanzlei, nun ſah ich mich erſt recht um in unſrer Wohnung. 
Da ſtanden im Wohnzimmer die Meubel kreuz und quer 
durcheinander, nothdürftig ausgepadt, die Stuhlfüße noch in 
Papier, der Boden mit Stroh und Heu befät, der Gang 
poll Kiften. Es ſah Alles recht troſtlos aus. Ich machte 
mich dran, Ordnung zu ſchaffen, aber die fchweren Meubel 
- Zonnte ich nicht allein ſchieben, Niemand war zur Hülfe da; 
wo ich ein Fach öffnete, fiel mir ein Haufen von Dingen 
entgegen, für die ic, feinen Pla wußte. — Daheim war 
ich an eine beforgte Mutter, an hülfreihe Schweitern ge- 
wöhnt. — Es ward mir etwas heimmehartig und weinerlich 
zu Muthe, aber ich bezwang mid, tapfer; jetzt kam ja bald 
mein Xiebfter; wie wird der mid) fo freundlich tröften und 
mir fo lieb helfen! Ich orbnete und rüdte zurecht fo gut ich 
konnte, dann öffnete ich alle Fenfter, um die Heu- und Stroh⸗ 
mafjen auszufehren. Es war ein ſehr fühler Herbfitag, ih 
hatte das in der Hibe des Geſchäfts nicht gefühlt und war 
eben im volliten Eifer, als die Thür aufging und mein Mann 
eintrat.” — „Aber um Gotteswillen, welcher Unfinn, jeßt die 
Fenſter aufzufperren!” Iautete jein Eintrittsgruß. Ich ſchluckte 
noch meine Thränen mühſam hinunter und fagte mit ergmun- 
genem Lächeln: „Sieh, wie ich ſchon fo fleißig gewefen bin! 
Komm, probier’, wie unfer Sopha ift.” — „Habe nicht Luft 
im Staub zu erftiden,” fagte er verdrießlich und ging hinauf 
in feine alte Stube, die er fhon zuvor bewohnt hatte, Jetzt 
aber brachen meine Thränen los, da faß ich inmitten meiner 
ftaubigen Stube und meinte zum Herzbrechen. Es war mir, 
als fei’s nun mit allem Glück zu Ende auf immerdar. Das 
alſo war die Liebe bis in den Tod, jo rauh Tonnte er mid 
anfahren und ſchon am Morgen nad der Hochzeit! Dazmi- 
Ihenhinein wartete ich im Stillen, ob er nicht fomme, reu= 
müthig, Verſöhnung ſuchend. Er Fam aber nicht. Da raffte 
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ih mich auf, ergeben, refignirt. So wollte ih denn nur 
meiner Pflicht leben, auch ohne Liebe, ohne Freude, ohne 
Danf, — und ging in die Kühe. Was war da anzufan- 
gen? Ich hatte noch Fein Fleiſch, keine Butter, Teine Kar⸗ 
toffeln, Milch aber hatte die Nachbarin gebracht und Mehl 
war aud da von Haufe So beſchloß ich denn Brei zu 
tohen. Albert hatte ja einmal mit mir und ben Tleinen 
Geſchwiſtern Brei in ber Taube gegeffen und ihn damals 
delifat gefunden. Dann hatte ic auch noch Falten Braten, 
ben und bie Mutter mitgegeben. Ich machte mid, an's Wert, 
und bie Gefchäftigfeit vertrieb in etwas meinen Herzens: 
fummer. Der Brei, der mußte ja die Erinnerung an die 
ſchönen Tage der erften Brautzeit in ihm erweden, mußte 
ihn mahnen, wie hart, wie lieblos fein Betragen biefen Mor: 
gen gewefen. Aber daß er nicht ein einzigmal berunterfam, 
um nad mir zu fehen! Ach, ich wußte nicht, daß er ein ver⸗ 
drießliches Geſchäft zu fchleuniger Bereinigung von ber Kanz- 
lei mit beimgenommen hatte, wußte nicht, daß er jeit der 
geftrigen Fühlen Heimfahrt an Halsweh litt und fich gefreut 
hatte, nun daheim ein behagliches Stübchen zu treffen.“ — 
„sa warum hat er Ihnen das nicht gleich gefagt?“ meinte 
Frau Schweizer. „Das ift’8 eben, wo wir oft zu viel jagen, 
da jagen die Männer oft zu wenig, auf’8 Errathen verſtehen 
wir uns aber befler als fie, drum fol das unfre Sache fein. 
Nun, ich trug alfo meine Mahlzeit hinauf. Der Mann rüdte 
freundlich fein Tiſchchen zurecht, ſah aber gar nicht zerfnirfcht 
aus. „Und was bringt meine Frau Gutes?" Ach, der Brei 
war auf einem offenen Teuer gefocht, da mein Herb nody 
nicht im Stande war, und ſchmeckte entſetzlich nach Rauch. 
Ich ſchmeckte das ſelbſt, aber Albert, meinte ich, follt’ e8 doch 
nicht fpüren am erften Tag nach der Hochzeit! Er zog aber 
ein entfetliches Gefiht und ſchob ben Teller zurüd. Tief 
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gekränkt ftellte ich ihm fchweigend den Braten bin. „Eine 
kurioſe Mahlzeit das,“ fagte er halb fcherzhaft, Halb ver: 
drieglich, „wenn Du's nicht beſſer fannit, Frau, fo bebaure 
ih mi.” Ih ging fchnel hinaus mit dem verihmähten 
Brei und drunten floß aufs Neue unaufhaltiam meine Thrä- 
nenfluth, und die allerfchönften Verſe von begrabnem Glück 
und unverftandner Liebe, die nur je in einem Mäbchenalbum 
ftanden, famen mir zu Sinne. Ich legte mein thränenmüdes 
Haupt auf den Sopha und dachte an meine Mutter daheim, 
die nicht ahnen werde, wie unglüdlich ihr armes Kind jei. 
Da fiel mir in meinem ſchwermüthigen Sinnen ein, wie 
Albert vorhin einen alten Shawl um den Hals gebunden 
hatte, und ich begann zu ahnen, daß er unwohl fein könnte. 
Ich Thlih wieder hinauf. Er lag auf feinem Sopha. „Fehlt 
dir etwas?“ fragte ich leiſe und ſchüchtern. „Fehlt dir et- 
was?” fragte er Lächelnd, indem er mid) zu fi zog und in 
meine verweinten Augen ſah. Nun kam's zur Erklärung! 
‘ch leerte mein Herz aus und erzählte ihm unter Lachen 
und Weinen, was ich Alles gedacht .und wie ich fo unglüd- 
Yich gewejen, und er erzählte mir, wie er fid, als er fein 
Halsweh gefpürt, fo gefreut habe, daß ihn nun fein Weib: 
hen daheim pflegen und verforgen werbe, und wie ihn’s 
dann gefränft, daß ich nicht einmal nah ihm gefehen und 
ihn mit Staub und Zugluft empfangen hätte Wir lachten 
zufammen, daß wir alle Zwei fo bumm gewefen, und er 
mußte zu Bett und. ich Fochte ihm Thee und Rimonade und 
verpflegte ihn nad Herzensluft. Ich könnte nicht eben fagen, 
daß diefer erſte Zwiſt der lebte gewejen fei, aber fo oft mid 
das Gefühl des Unverftandenfeins überfchleihen wollte, fo 
dachte ich auch an jenen thränenvollen Morgen und befann 
mich zuerft, ob mein Mann nicht etwa auch unverftanden fet. 
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Das Salatbeet. 


Die Geſellſchaft lachte herzlich Über diefes erfte Herze- 
leid. Die Frau Doktorin aber fagte: „So gar früh hat’s 
bei uns nicht angefangen, aber viel wichtiger ift ber Grund 
unferes erften Streites auch nicht gewelen. Ich war, wie 
die meiften Mädchen, daheim Feine fonderliche Gartenfreundin, 
und das Kleine Gärtlein vor unferem Haufe war mir daher 
am Anfang unferes Eheftandes eine rechte Herzenslaft. Aber 
ih gewann eine unbefchreibliche Freude daran und febte mei- 
nen Stolz barein, den hübſcheſten Küchengarten zu haben. 


Zunähft dem Haufe, an dem fonnigften Plätzchen, hatte ich 


Salat gefät und freute mich königlich, am Sonntag ber Frau 
Pfarrerin, die fonft die erſte Gärtnerin war, davon bringen 
zu können. Ihre Magd hatte mir nämlich verrathen, daß der 
idrige noch ganz Klein fei. Am Samftag Abend ging ich im 


höchften Profit mit einem Porzellanteller in den Garten, aber - 


ah, mein jhöner, junger Salat! Der Mann hatte all feine 
unnöthig vielen Pfeifen ausgeflopft, ausgeſpritzt, gereinigt, 
Alles auf mein Salatbeet! Das war ganz verborben mit 
Tabaksaſche, Tabaksfaft, und roch wie eine übernächtige Bier: 
ftube. In höchſter Alteration eilte ich hinauf, der Mann faß 
ganz behaglich auf dem Sopha und rauchte wie ein Kamin. 
„So, Schatz, jebt habe ich meine Pfeifen einmal gründlich 
ausgepußt.” — „Sa, auf meinen Salat!" rief ich mit lei- 
denfchaftlihen Weinen. Bei dem Weinen allein blieb’S aber 
nicht. Ich bin etwas hitiger Natur und weiß nimmer, was 
ih fagte; mas Er fagte, das weiß ich wohl noch, ſag's aber 
nicht. Er ift auch ein Sprudelfopf und wir kamen in bitt- 
rem Verdruß auseinander. Bor Schlafengehen dachte ich wohl 
daran, daß die Sonne nicht Über unferem Zorn untergehen 
Bildermutbh, Werke. VI. 8 
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follte. Aber die Sonne war längft drunten und mein Dann 
fchlief, al8 ich mit verföhnlichem Herzen in das Schlafzimmer 
fam. So ging's den ganzen folgenden Sonntag fort mit 
Trutzen. Das Leben war mir recht entleidet; aber an mir 
war's doch einmal nicht, wieder einzulenfen, dachte ich, ich 
war doch offenbar im Recht. Es hätte ihn ja freuen follen, 
eine fo fleißige Frau zu haben! Er aber ſchien gar nicht ge: 
fonnen, e8 zu thun. Da kam am Montag Morgen wie ein 
Himmelsbote des armen Flafchners Kind aus der Nachbar: 
[haft zu mir, das einen immer mit Blechwaaren überlief: 
‚bet Se net fo gütig feien und dui Amtspfleg faufen?‘ Eine 
Amtspflege ift nämlich eine Anftalt für Tabaksaſche, Pfeifen: 
reinigung, und fie war dazu noch ſchön ladirt. Ich Taufte 
das Ding; babe wohl zuviel dafür bezahlt und fprang damit 
hinauf. Mein Mann faß nody ganz innerlih brummend an 
feinem Tiſch, wie ein Maifäfer im Juli. ‚Da, Alter,‘ fagt’ 
ich fröhlich, ‚bring ich dir etwas, daß du mir deine Pfeifen 
nimmer auf die Salatbeete leerſt!‘ Er guckte zuerft noch 
zweifelhaft auf, als er mir aber in's Geſicht fah, da ſchwand 
ber alte Groll, Er ſchämte fi auch ein Bischen und es gab die 
Ihönfte Verſöhnung. Seitdem habe ich mic, recht gefürchtet 
vor meiner eigenen, ſchnellen Zunge, unb wenn id) hitzig wurbe, 
ift e8 nie mehr zu fo heftigen Worten gefommen.“ 





Die Yeier der Genien. 


„Im Garten erlebte ich auch das erfte Herzeleid meines 
jungen Eheſtandes,“ begann Frau v. Linden, eine fein aus- 
jehende Wittwe in mittlern Jahren, die fi) Anfangs etwas 
vornehm ifolirt hatte und erft, feit die Mama da war, fidh 
ber übrigen Badegefelihaft mehr anſchloß. „In meinem 
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elterlichen Haufe berrfchte viel Kunftfinn, viel geiftiges Leben. 
Es war reih an Feſten, und meine Mutter namentlid war 
unerfhöpfli in finnigen Erfindungen, diefe Feſte mit immer 
neuem Schmud zu verſchönern. Mein Mann, der als Ober: 
förfter nah’ bei unferen Yandfit wohnte, war als ein etwas 
profaiiches Element in unfere poetifhe Welt gefommen. Aber 
feine männliche Schönheit, fein freies vitterliches Weſen hatten 
mich bald gewonnen. Ich folgte ihm mit Freuden in das 
romantifch gelegene alte Schloß, das uns zum Wohnfig an- 
gewiefen war, und hoffte, ihn bald neben der ftrengen Diana 
für den Dienft ber Mufen und Grazien zu gewinnen. Daß 
er bie und da Abends einfchlief, wenn ich ihn mit dem Neue⸗ 
ften der Literatur befannt machen wollte, Fränkte mich wohl, 
doch zeigte er wieder fo viel frijchen, hellen Sinn für alles 
wahrhaft Schöne und begleitete mich zu Zeiten mit feiner 
fräftigen Stimme jo herzlich zum Klavier, daß ich auch das 
geiftige Element bei ihm nicht vermißte. Nur ging er viel 
zu oft fort, fo mandesmal, wenn ihn auch der Dienft nicht 
zwang. Ich machte ihm darüber nie Vorwürfe; ich hatte die: 
Ihönften VBorfäte, ihn mit LXiebe zu gewinnen. Im Mai war 
fein Geburtstag. Bis dorthin hatte ich mir einen glänzenden 
Coup ausgedacht, der eine neue, glüdjelige Periode für unfer 
bäusliches Leben heraufführen ſollte. Zwar wußte ih, daß 
mein Mann kein befonderer Freund der verzierten Altäre, 
Blumengewinde und Ehrenpforten war, mit denen man bei 
uns zu Haus Feſte beging, aber diefe Yeier hatte ich fo ſchön 
und finnreih ausgedacht, daß fie ihn gewinnen mußte. 
Unfere Gartenlaube wurde mit Hülfe des Gärtners und 
Jägerburſchen jo hergeitellt, daß fie auf einer Seite eine Ro: 
fenlaube, auf der. andern einen Wald bildete. Aus der Wald: 
feite follte unfre Coufine, die eben auf Beſuch bei ung war, 
als Genius des Waldes mit Jagdattributen hervortreten und 
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ihn in einem Gedicht Hinausloden zum Waidwerk. Dann wollte 
ih aus der Rojenlaube erfcheinen und ihn in einem noch viel 
ſchöneren Gedicht zurüdtufen zu den Freuden des häuslichen 
Herded. Er wußte noch nicht, daß ich Dichterin war. Diefe 
neue Entdedung mußte den Sieg den Häuslichleit vollenden! 

In den lebten Tagen vor dem Feſt hatte ich gar nichts 
bawider, wenn Hugo den ganzen Tag abweſend war; e8 gab 
jo viel zu rüften und zu tbun. Am Vorabend aber war 
Alles auf's Schönfte bereit, ber Tempel, unfere Garderobe 
fammt der Poefte. 

Ich war früh am Morgen wach. Das Frühſtück ſollte 
im Garten eingenommen werden, wo ich als häuslicher Ge: 
nius am Schluß meines Gedichts den Frühſtückstiſch hinter 
der Blumenwand enthüllen wollte. „So früh, liebes Kind?“ 
begann Hugo, „das ift eben gut, ich wollte dich heut bald 
ums Frühftüd bitten, ich bin zur Auerbahnfalz aufs Jagd⸗ 
ſchloß geladen, da follte ih bald fort.“ 

„Heute?“ fragte ich betroffen; wie konnte man nur ſei⸗ 
nen Geburtstag fern von daheim zubringen wollen! Aber ich 
ſagte nichts mehr, war ich doch ſicher, daß er bald mir, dem 
Genius mit dem Roſenkranz, in die Arme ſinken und Jagd 
und Wald heut im Stich laſſen werde. 

„Wart' nur ein halb Stündchen,“ bat ich, „wir früh— 
ſtücken im Garten, ich laſſe dich dann gleich rufen.“ 

Ich hörte nimmer was er brummelte und ſchlüpfte fort, 
um meine und der Couſine Toilette zu beſorgen. Unſere 
ſonſt etwas unſchöne Minna nahm ſich in dem grünen Ge— 
wand, mit Pelzwerk verziert, ganz hübſch aus. Mich um— 
hüllte ein faltenreiches weißes Gewand, ein weiter lichter 
Schleier, ein Roſenkranz auf dem Haupte, ein brennendes 
Lämpchen, als Symbol der Häuslichkeit, in der Hand, vollen: 
dete die Austattung des Genius. Wir eilten in den Garten 
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und verftedten uns hintere Gebüſch; ich ſchickte den Jäger: 
burfchen, der das ganze ziemlich blödfinnig anftarrte, hinauf, 
um den Herrn zu holen, und erwartete klopfenden Herzens 
die große Stunde. 

Hugo fam, bereit8 in vollem Jagdkoſtüm, hinter ihm 
fein großer Hühnerhund. Etwas verwundert bemerkte er Die 
verwandelte Laube, Minna trat hervor und begann: 

„Siehſt du aufs Neu die Wälder grünen 2“ 

Da fuhr Tiras, wahrſcheinlich dur das Pelzwerf an ihrem 
Kleide gereizt, mit wüthendem Bellen auf fie 108; der arme 
Genius bes Waldes floh heulend und fchreiend mit zerriffe: 
nem Gewand. Hugo verfucdhte unter erftidendem Lachen ihn 
zurüdzurufen, ich ftürzte hervor, ftieß an den Frühſtückstiſch, 
der klirrend umfiel, dazu goß ich mir die Dellampe über’s 
Kleid und wäre beinahe angebrannt. Durch Tiras Gebell 
angelodt, jprang bie Schaar ber andern Hunde herbei, Mägde 
und Knechte gleihfals. Es war ein Gefchrei und Gebell 
und Durcdeinander, das beijpiellos ift. Hugo fland in ber 
Mitte mit endlofem Lachen und rief dazwiſchen: ‚Aber fag’ 
mir, Kind, was habt ihr denn im Sinne gehabt? was hat 
die Minna gewollt? wer Gukuks hat die jungen Tannen ba 
aus dem Wald geitohlen und was iſt's mit dem Frühftüd?‘ 
Ich ergriff den einzigen Ausweg, der zu machen war, und 
weinte und ſchluchzte zum Erbarmen. Die Magd räumte die 
Trümmer auf, Hugo that jein Beftes, mich zu tröften, da er 
aber immer wieder dazwiſchen zu lachen anfing, fo floflen 
meine Thränen ſtets auf’8 Neue. Endlich fagte er: ‚Hör, 
Kind, ich glaub’, es ift beffer, du erholft dich in aller Ruhe, 
Frühſtück befomme ich ſcheint's doch hier Feines mehr, da will 
ich felbft zufehen, wo ich welches finde. Leb' wohl, morgen 
komme ich bei Zeiten heim.‘ 

So fieß er mich allein in meinem Leid, an dem Tag, 
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auf den ich mich fo fehr gefreut, Ach eilte in mein Zimmer, 
ſchloß mid ein, warf die Gemänder bes Genius ab und 
hüllte mich in ein Hauskleid. Ich wollte nichts effen, keinen 
Menſchen fehen, und hätte e8 wohl auch gehalten, wenn nicht 
um Mittag die Fräulein Tante gelommen wäre, Hugo's Tante, 
eine Dame faft wie Sie, liebe Mama..." — „Bin Feine 
Dame,” ſagte die Mama in ihrer gutmüthig trodenen Weife. 

„Run, die Tante hörte all den Jammer und dießmal 
mußte ich felbft mitlachen, wie fie fo herzlich darüber lachte. 

‚Aber find Sie nicht ein einfältiges Kind, Tiebe Helene, 
den Hugo mit Rofenfränzen und Genien anzufeiern! Braten 
Sie ihm das nächftemal einen guten Rehziemer und ſeh'n 
Sie dann, ob’8 nicht befjer geht.‘ Diefer Vorfchlag kränkte 
mich tief, ‚So niedrig fhäten Sie Hugo, daß nur der 
robefte Sinnengenuß Werth für ihn haben Tann?! — ‚Das 
glauben Ste felbft nit, Kind, und fo ſchlimm iſt's gar 
nit. Eine behagliche Mahlzeit, die man mit gutem Ge 
wiſſen verzehrt, paßt recht wohl für ein häusliches Teil, 
fonft hätte der Heiland nicht Waſſer in Wein verwandelt 
an einem Hochzeitsfefte. Wenn Sie Ihrem Mann ein Leib: 
gericht kochen, das er ja auch im Wirthshaus haben Tönnte, 
jo ſchätzt er’8 nicht wegen dem rohen Sinnengenuß, fondern 
weil Sie ihn fo Tieb haben, daß Sie an das denken, was 
er gern mag, auch wenn’s Ihnen ſonſt gleihgültig wäre. 
Bon fo einer Liebe, bie fi, in das Andere bineindentt, ge 
ben Sie feinen ftarfen Beweis, wenn Sie ihm Altäre und 
Geniufe in den Weg ftellen‘ Die Tante hat noch viel ge 
ſagt, was ich mir gemerkt habe. Ich empfing meinen Mann 
am andern Tag mit einem freundlichen Gefiht und mit 
dem befagten Rehziemer, und habe ihn gebeten, mich nimmer 
auszulahhen mit dem verfehlten Tempel, und er bat mid 
recht bedauert um die verunglüdte Herrlichkeit. Er war als 
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Waife ftetd in fremden Häufern erzogen worden, wo ber 
Sinn für Yamilienfreude nie in ihm genährt wurde. Ich 
babe fpäter Feine Tempel mehr gebaut, aber bie Feſte ließ 
ih mir nicht nehmen, und er felbit befam eine herzliche 
Freude baran und hat mir eigenhändig oft grüne Zweige ge- 
bracht, um einen Feftfaal zu ſchmücken.“ Eine belle Thräne 
ftand in dem Auge ber Wittwe, die nun mit einemmal bem 
Heinen Kreis fo nahe gerüdt war. 


Das feidne Kleid. 


„Sp poetiſch iſt's freilich bei uns nicht hergegangen,“ 
fagte Frau Schweizer. „Ich babe gleich zwei Lehrlinge und 
einen Gehülfen angetroffen, wie ich als junge Frau Fam. 
Da hätte ich nicht Zeit gehabt, Kränze zu machen; aber ein 
Gugelhopfen mußte doch her, fo oft meines Mannes Geburt$- 
tag war. Worüber wir aber zum erftenmal geftritten, das 
weiß ich, glaub’ ich, jelbft nimmer. Dod ja; ein reifender 
Kaufmann hatte und ganz neue Stoffe gebracht. Bon einem 
hatte mein Mann nur ein einziges Kleib genommen, weil's 
fo theuer war. Es war ein prächtiges Kleid, Seibenzeug mit 
breiten blauen Streifen, zu fchön! 

Nun wohnte grab 'nüber von uns aud ein Kaufmann 
in langen Waaren, Müller hieß er, Seine Frau ift jebt tobt; 
ih will ihr nichts Böſes mehr nachfagen, aber die war Ihnen 
eitel und hochmüthig! Alles wollte fie ſchöner haben als ich! 
Wenn ic einen Kragen trug mit Einer Reihe Spiben, gleich 
hatte fie an ihrem zwei; wie ich einen neuen Sammthut befam 
und date: Schöneres kann ſie jebt doch nicht haben! was 
meinen Sie, wie fie nächſten Sonntag in die Kirche Fam? 
Eine Straußenfeber hängte fie am Hut herunter, eine weiße 
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Straußenfeder! Die Müllerin nun trug am Sonntag vor 
dem Maientag ein neues Kleid mit rothen Seibenftreifen, aber 
es war blos halbjeiden. Wie ich das gejehen, dachte ich, den 
neuen Seidenzeug mußt jebt bu haben. So ließ ich meinem 
Mann Feine Ruhe und es gab mehr als Einen Streit ba- 
rüber, das kann ich Ihnen jagen; zulett aber ließ er mir 
den Zeug. Mein Mann ift ein ftiller Mann und ein rechter 
Geſchäftsmann; er kommt nur nicht fo mit den Worten fort. 
Wie ich das Kleid aber hatte, war mir's nicht fo recht wohl 
dabei, und ich ſchickte es nicht gleich zum Schneider. An 
demſelben Nachmittag kam mein Mann von unfrem Herrn 
Gevatter, ber Eifenwaaren führt. Dort hatte er einen fo 
Ihönen Gartentifh von Gußeiſen geſehen. Sie müſſen wiſſen, 
unfer Garten ift meines Mannes Leben; da Bringt er faft 
alle Abende zu, er geht gar felten in’s Wirthshaus. Von 
dem Gartentiſch ſprach er das ganze Nachteffen über; ich habe 
ihn nicht oft fo viel reden hören. ‚So fauf ihn doch!‘ fagte 
ih. ‚Nein, das geht nicht an,“ fagte er, ‚ed gibt fo große 
Ausgaben in biefem Frühling, ein hölzerner thut's auch.“ 
Aber eh’ wir in's Bett gingen, fagte er noch einmal: ‚Cs 
ift ein ganz prächtiger Tiſch!“ 

Den andern Tag mußte er über Feld zu einer Gant: 
verweifung unb id war im Laden. ch mußte wieder an 
ben Gartentifch denfen und wie ber Mann fo von felbft den 
Wunſch aufgegeben hatte Da Tam die gnäbige Frau von - 
Grafenberg in den Laden, um ein Kleid zu kaufen. Ich legte 
ihr al’ unfre Stoffe vor, es gefiel ihr aber Nichts recht. 
Da fiel mir der neue Kleiderftoff ein. Ich holte ihn fchnell 
herunter. Der gefiel ihr; ich glaub’ e8 auch! und fie Faufte 
ihn; und ich, eh’ fie recht aus dem Laden ift, fpringe hinauf 
zum Herrn Gevatter: ‚Mas Foftet der Tiſch?‘ Er war nicht 
zu theuer, konnte noch zwei Gartenſeſſel dazu Faufen, nehme 
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gleich zwei Laufburſchen und laß Alles in meinen Garten 
tragen. Jetzt konnt' ich's aber faſt nimmer erwarten, bis 
der Mann heim kam. Es war noch bei guter Tagszeit — 
mancher Andre wäre bis Nacht in's Wirthshaus geſeſſen — 
da kam er. Es verwunderte ihn faſt, daß ich noch mit ihm 
in den Garten gehen wollte; — das hätten Sie aber ſehen 
ſollen, wie der aufſchaute, als der ſchöne Tiſch daſtand und 
ich ihm erzählte, womit ich ihn bezahlt! Das wolle er mir in 
feinem Leben nicht vergeſſen, ſagte er. Und wie am Maien⸗ 
tag die Müllerin mit ihren rothen Seidenſtreifen hinauszog, 
da ſaßen wir an unſrem Tiſch ſo ſeelenvergnügt; es war mir 
gar nimmer leid um das Kleid. Wenn wir jetzt am Abend 
mit den Kindern um den Tiſch herum ſitzen, da erzählt's ihnen 
mein Mann allemal wieder, wie die Mutter ihr ſchönſtes 
Kleid drum gegeben habe, um ihm eine Freude zu machen.“ 

Frau Schweizer war ganz aufgeblüht in der Erinnerung 
an dieſen Lichtpunkt ihres Eheſtandes. Die Reihe zum Beich— 
ten fam nun an bie Frau Stadtpfarrerin., Die meinte, e8 
fei kaum ber Mühe werth; aber die andern Frauen behaup: 
teten, jebt fei man einmal im Zuge und fie müfje auch ber: 
ausrüden. Sp mußte fie denn anfangen. 


Der Oelpunid. 


„Ih war, wie Frau Marie, meinem Mann aus einem 
Kreis von lieben Schweitern, von heitern reundinnen, von 
einer guten Mutter weg, in unfre neue Heimath gefolgt, und 
das von Herzen gern. Ein Pfarrhaus war immer das Ziel 
meiner Wünfche gewefen, und ich hielt es gar nicht für mög- 

lich, daß ich an der Seite eines geliebten Mannes au nur 
“ einen Augenblid die Leſekränzchen und Singabende, die Con- 
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certe und Theater meiner Reſidenzheimath vermifien könnte. 
Wir hatten eine Feine Reife gemacht, während welcher Zeit 
die Mutter Alles hübſch einrichtete. Die alten Pfarrituben 
mit ihren blinden Fenſtern verwunderten ſich höchlich, als fie 
mit fo eleganten neuen Möbeln gepußt wurden. Die Mutter 
verließ uns am Tage nach unferer Rüdfehr, und die erften 
vierzehn Tage brachten wir fo ziemlih auf Spaziergängen 
oder auf dem Sopha zu, von dem wir erichroden auffuhren, 
wenn ein ehrfames Beichtlind an die Thüre klopfte. Ob 
und wie mein Mann damals feine Predigten ftudierte, weiß 
ih nicht, ih weiß nur, daß fie mir fehr ſchön vorfamen. 
Aber nach den erften Wochen erwachte fein geiftliches Ge: 
wiffen. Er begann feine Kirchenregifter nachzuführen und faß 
vertieft in griechifhe Bücher, fo oft ich in die Stubierftube 
trat. Obgleich ich mir Hundertmal im Stillen vorpredigte, 
es fei jo ganz recht und vernünftig, jo hatte ich doch manche 
ftile Thräne zu verjchluden, wenn er oft fo gar feine Augen 
mehr für mid, hatte, Noch bitterer kränkte mich’, als er 
einmal, als draußen in der Küche ein Porzellanteller — 
nicht der erfte — klirrend zu Boden fiel, zu mir fagte: 
‚Wenn mein Weibchen nicht fleißiger draußen nachſieht, fo 
werben wir bald Fein ganzes Geſchirr mehr haben.‘ Ich 
hatte mir damals vorgenommen, einen ganzen Tag nicht mehr 
aus Küche und Speifefammer heraus zu fommen. Ein Vor: 
faß, den ich faft eine halbe Stunde lang bielt, und dann die 
Kränkung erlebte, daß ihm meine Abweſenheit nicht einmal 
aufgefallen war. Aber zeigen wollte ich ihm jebt, daß ich 
eine Hausfrau war, und was für Eine! 

„Der Sylvefterabend kam und Auguft hatte lange ſchon 
von einem Weinpunſch gefprochen, ber das Delifatefte fei, 
was man trinfen könne. Wir hatten eben unfern erften Gaft, 
einen Univerfitätsfreund meines Mannes, auch eine Begeben- 
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beit in einer jungen Haushaltung! der follte mit dieſem Götter: 
trank bewirthet werben. Nun hatte man mich zwar, fobald 
ih Braut geworben, das Kochen im beiten Gafthof Iernen 
lafien, aber Punſch hatte ih nod,nie gemacht; daheim Hatte - 
man eben Efienz gefauft. Der Löfflerin Kochbuch ober bie 
Marianne Strüf mußte da fhon aushelfen. Arak Tieß ich 
aus der Stadt bringen, guten, weißen Wein hatte mir bie 
Mama, nebit allerlei andern Flüffigkeiten in Flaſchen, mit- 
gegeben. Die Herren waren noch am Abend ausgegangen. 
Diefe Zeit wollt’ ich benügen, um den Punſch heimlich zu 
bereiten. Meine junge Köchin zündete mir euer an unb 
hängte die Pfanne darüber. Ich löste nach Vorſchrift ben 
Zuder mit etwas Waſſer und Eitronenjaft auf. Nun holte 
ich die Flaſche, ‚Rikling von ber Weinverbeſſerungsgeſellſchaft! 
ftand auf ber Etikette, und goß fie darein. ‚Aber der Wein 
pflumpft recht,‘ bemerkte die Magd, bie eben die Küche ver: 
ließ, um Waſſer zu holen, ‚Er ift vielleicht ein wenig ſchwer; 
das verliert fi beim Kochen,‘ belebrte ich fie, ohne näher 
nachzufehen. Ein vwerbächtiger Geruch jedoch, ber von ber 
Flüſſigkeit aufftieg, machte mich ſtutzig. Ich nahm den Löffel 
und verſuchte: o pfui! Jetzt erft unterſuchte ich die Ylafche. 
Ach, meine Schweiter Clara, das Unglüdsfind, hatte Salatöl 
in bie leere Rißlingsflaſche gegoffen und bie alte Etikette 
daran gelaſſen! 

„Raſch ſchüttete ich das entſetzliche Gebräu in einen Krug. 
Die Magd durfte nicht ahnen, daß ihre Herrin Del für Wein 
genommen; das würde meinem Anfehen einen Stoß geben 
und mein Dann follte e8 nody viel weniger wiflen. Wohin 
damit? In ber Eile ber Berlegenbeit ftellte ich den Krug 
auf das Fenfterfims im Wohnzimmer hinter den Vorhang und 
reinigte die Pfanne. Zum Glüd war der Araf noch gerettet, 
Wein gab’8 ja, auch noch etwas Citronen; fo Tieß ſich ber 
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Schaden noch erſetzen. Der Magd fagte ih würdevoll: 
‚Kath’rine, der Wein war wirkli ein wenig ſchwer, ich 
werde andern nehmen müſſen.“ In dem Augenblid Täutete 
e8, die Herren kamen nad) Haufe. Wie gern wollte ih fic 
diesmal in die Studierftube geben Laffen, denn mein Manı 
durfte den Mißgriff auch nicht wiſſen; der gar nicht! Uber 
Auguft ließ den Freund dahin vorangehen und ging mit mir 
in’s Wohnzimmer. ‚Wilft du nod etwas?‘ fragte ich in 
ziemlicher VBerlegenheit. ‚Bei dir will ich noch fein,‘ fagte er 
lächelnd. ‚Uber was haft du, Kind? Iſt dir nit wohl?‘ — 
O mir tft ganz wohl,“ lächelte ich erzwungen. Auguft zog 


- mich fanft an’s Fenſter. Es war ein Sylvefterabend gewefen, 
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an dem wir uns verlobt hatten; nun war in der Erinnerung 
daran eine jener innigen Stimmungen über ihn gekommen, 
nady denen ich mich in ber letzten Zeit oft jo ſchmerzlich ge- 
jehnt hatte, und in die ih mid) jet fo gar nicht verfeßen 
konnte. „Denkſt du an jenen Abend, Lina?" fragte er. Adh, 
ich dachte nur an meinen Delpunfh! ‚Weldy’ herrliche Ster- 
nennacht!‘ und er öffnete das Fenſter. ‚Um Gottesiwillen !‘ 
rief ich, aber der verhehlte Krug flürzte und zerbrach. Der 
Delpunfd, zum Glüd abgekühlt, floß in Strömen über meinen 
Ihönen, neuen Teppich, an mein hübſches, blaues Winterffeid, 
über Auguſt's Beinfleiver. — Freund und Magd eilten zu 
Hülfe und das ganze Unheil kam zu Tage. Ich war fo be: 
Ihämt, daß ich den ganzen Abend nimmer zu guter Laune 
kam, obgleich Auguft fo freundlich war, mich noch zu tröften 
und der Freund ſelbſt einen guten Nachpunſch braute. 

„Der Schaden von der Gefhichte war nicht klein ges 
wejen, aber auch der Nuten nicht, denn das blieb das erfte 
und lebte Mal, daß ich vor meinem Manne etwas verheim: 
licht habe.” 

„Dann war's Tein zu theures Lehrgeld, Liebe Frau,“ 
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fagte die Mama; „eine Frau, die lautern und aufrichtigen 
Herzens ift, ift lauteres Gold im Hausftande, das Feine 
Säure angreifen kann. Ein Geheimnig zwiſchen Eheleuten 
it ein frefiender Krebsſchaden.“ 

„Gewiß,“ ſagte Fräulen Karoline, die den ganzen 
Abend ſtill geweſen war, „für eine Freundin von mir wäre 
8 ein Segen gewefen, wenn jo ein Delguß ihre erfte Une 
wahrheit zu Tag gebracht hätte.‘ 

„Sp, das ift ſchön, daß Sie auch etwas zu erzählen 
haben I” rief Frau Marie, „nur heraus damit.” 

„Ich habe e8 nicht ſelbſt erlebt und kann es nit je 
anſchaulich erzählen,” ſprach erröthend Karoline, „ich fann 
nur einfach jagen, wie Alles gekommen.“ 


Zerbrochen Glas, zerbrochen Glüd, 


„Meine Freundin war fehr jung und ein werwöhntes 
Kind, als fie einen ziemlich Ältern Mann, einen Rechnungs: 
beamten, Heirathete. Er war als Bräutigam fo Tindifch wie 
nur Einer, und die Emilie erwartete, auf den Händen durch's 
Leben getragen zu werden. Ahr Mann meinte e8 auch gut, 
er war ein grundreblicher Mann, aber in feinem Jungge— 
jellenleben war er jo etwas wie ein Topfguder geworden; 
er meinte, weil er der Herr fei im Haufe, fo müfle er auch 
regieren über jeden Kartoffelihnit. An Genauigfeit gewöhnt, 
verlangte er, daß man auf's Kleinfte achte, und ba hatte er 
Recht, aber er ärgerte ſich ungebührlich über den Fleinften 
dehler, und bamit machte er's fchlimm. 

Schon am zweiten Tage waren Emiliens erſte Thränen 
gefloffen, weil er einer zerbrocdhenen Taſſe wegen einen hal: 
ben Tag lang verdrießlich geweſen! am achten Tage aber Fam 
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ſeine Schweſter mit ihrem Mann auf einer Durchreiſe zum 
Beſuch. Emilie, in ihrer Herzensfreude, wollte fie mit ihrem 
Beiten bewirthen und brachte fremden Wein in Loftbaren, 
gefchliffenen Gläfern, dem Hochzeitgefchent eines vornehmen 
Gönners. Beim Eintreten fprang ihr die Kate zwifchen bie 
Füße; fie ftolperte, das Breit fiel zu Boden und drei ber 
Gläſer zerbradhen. ‚Welche Ungefchiclichkeit!“ rief der Gatte 
ärgerlich, ‚und wie einfältig, bie fchönen Gläfer zu nehmen!‘ 

„Er hatte vielleicht nicht Unrecht, aber acht Tage nad 
der Hochzeit war’8 doch ftark, zumal wenn man Einem vor- 
ber fait den Boden unter den Füßen gefüßt hat; die junge 
Frau hat fi darüber bitter gekränkt. Wie aber oft der Un- 
ſtern über einem Hauſe ſteht, ſo zerbrach ſie andern Tags 
eine ſchöne, koſtbare Lampe in ſeiner Abweſenheit. Das 
mußte dem Herrn verſchwiegen werden. Damit gab ſie ſich 
der Magd in die Hände. Mit Mühe und Koſten verſchaffte 
ſie ſich eine neue. Geld hatte ſie nicht viel unter der Hand, 
fo nahm ſie's aus der Haushaltungskaſſe und verrechnete un- 
mäßig viel für Arme, für Zwiebel, Gemüſe und Allerlei. 
Daheim hatte ihr Vater nie in's Haushaltungsbuch geſehen, 
und was an der Rechnung Reſt blieb, hatte ihre Mutter 
unter die Rubrik ‚Allerleit gefchrieben. Ahr Mann aber 
vechnete nach und verlangte Nachweifung. Zuerſt meinte fie, 
wenn die Rechnung nicht zutreffen wollte; nad und nad 
lernte fie das Lügen befler. Der Mann, der wurbe miß- 
trauiſch, hielt fie immer Tnapper im Geld, rechnete immer 
genauer nad; fie aber ftedte fich immer mehr in Kleine Schul- 
den, bie zulebt große wurden, und das wurde noch ſchlim—⸗ 
mer, als Kinder kamen. 

Die Frau Poftmeifterin, ihre Nachbarin, erzählte ihr, wie 
fortwährend Geldpäckchen an ben Herrn Rechnungsrath kämen; 
nicht an's Amt, für feine Berfon, Daß das für eine Pflegfchaft 
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war, wußte ſie nicht und er ſagte ihr nichts; ſo machte ſie 
das immer verſtockter gegen ihn, da fie feine nöthige Spar: 
ſamkeit für unnöthigen Geiz hielt. Die Magd, die bie zer: 
brochene Lampe hatte verhehlen helfen, Teiftete ihr fchlimme 
Dienfte, half ihr borgen, verjeben, verkaufen. Der Mann 
ahnte von dem Allem noch nicht, da er bei vermehrten Geſchäf— 
ten weniger Zeit hatte, nad Kleinigkeiten zu jehen. Aber es 
war eine Gewitterluft im Haufe, bei der Niemand wohl warb. 

Ich war einmal einige Wochen bei ihr und errieth viel 
vom Stand der Dinge. Ach bat fie um Gotteswillen, offen 
zu fein, aber fie fürdhtete ihren Mann viel zu ſehr: „Sekt 
kann ich nimmer, es ift viel zu weit gekommen; ja wenn 
ih’8 ihm damals gejagt hätte, als die Lampe zerbrochen war. 
Du weißt nicht, wie viel ich jegt jchuldig bin.‘ — ‚Aber ich 
bitte dich, wie ſoll's denn am Ende noch werden?! — ‚a, 
fiehft du, vielleicht Tomme ich doch noch einmal zu Geld.‘ — 
‚Könnteit du nicht deine Mutter um etwas bitten?‘ — ‚Ad 
nein, fie kann nichts mehr entbehren. Sie ſchafft mir faft 
alle Kleider an, weil ich meinen Mann nicht um Geld dazu 
anfprechen mag. Er wird verdrießlich, fo oft ih Geld will 
und von felbit denkt er nicht dran, daß ich etwas brauche. 
— ‚Wie willft denn aber zu Geld fommen?! — ‚Nun, . 
weißt du, ſpäter, .... ich meine einmal viel fpäter, wenn 
und die Mutter etwas hinterläßt....“ 

Mir ſchauderte; fo weit war die Frau gefommen, die 
einft die zärtlichite Tochter gewefen, daß fie nun im Stillen 
auf den Tod der Mutter wartete, bie ihr ihr Lebenlang nur 
das Eine zu Leid gethan, daß fie zu gut gegen fie geweſen war. 

Ich bin nicht mehr zu ihnen gekommen, aber e8 ging 
traurig. Emilie ftedite fich immer mehr und mehr in Schul- 
den. Statt unter die Herrichaft ihres vechtichaffenen Mannes 
hatte fie fich unter die Gewalt einer ſchlechten Magd gegeben, 
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die fte in aller Weiſe mißbrauchte und beftahl, während all 
ihr Sinnen und Trachten darauf geben mußte, ihren Mann 
geſchickt zu betrügen. 

Die Mutter ftarb und hinterließ Schulden jtatt Vermö- 
gen, fo daß der Mann noch von Emiliens nicht großem Hei- 
rathsgut an Geſchwiſter ausbezahlen mußte. Jet noch wäre 
e8 Zeit gemwefen für fie, Alles zu geftehen, für ihn, fie mit 
Güte zu gewinnen; aber er ſprach ſich etwas bitter über ſchlech— 
ten Haushalt aus, das fchredte fie wieder ab und fie ſchwieg. 

Einmal, als fie befonders in Noth war, Tief ein Gelb- 
paket an ihren Mann ein, bas fie heimlich für ſich behielt. 
Es war das Erftemal, daß fie wagte, in diefer Weife Hand 
an fein Eigenthbum zu legen. Sie berebete fich, fie könne es 
bald erfeßen, oder fie werde es ihm fpäter fagen, oder könne 
ihr’8 eine Freundin lehnen; — von dem Allem geſchah na= 
türlich nichts. 

Der Zins war Waiſengut geweſen und fehlte bei der 
Abhör. Der Mann fchöpfte endlich Verdacht; ba kam das 
Gewitter, das lange gedroht, zum Ausbruch: Schulden wur: 
den eingeflagt, verjeßte Stüde gebracht, vieljährige, noch un- 
bezahlte Rechnungen gefordert, von denen fie ihrem Mann 
falfche Duittungen vorgewiefen; — die Verwirrung, der Scha: 
den war grenzenlos. 

Die Schande der Frau wird zun Fleden für den Mann. 
Ein folder Skandal in dem Haufe eines Kaflenbeamten ver: 
trug ſich nicht mit feiner Stelle. Die Unterfuhung konnte 
ihm zwar gerade feine Schuld nachweifen, doch wurde er 
quiegzirt. Er lebt in bittrer Armuth in einer Kleinen Grenz⸗ 
ftadt und nährt ſich von Copiren und fonftigen Schreiberei- 
gefhäften. ‚Und die Frau?‘ — Er wollte fie lange nidht vor 
Augen fehen; fie aber hatte ihre volle Schuld erfannt und 
war gar demüthigen Herzens geworden. Sie zog in bie 
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Nähe feines Wohnorts; ihren Sohn nahm ein Freund ihres 
Vaters umfonft in die Lehre, die Tochter hatte eine brave 
Frau aufgenommen. Sie arbeitete um Geld und fuchte von 
ihrem Erwerb heimlich etwas in die Hände ihres Mannes 
zu bringen. in Geiftlicher verfuchte auf ihr Bitten das 
Verf der Verfühnung. Der that dem Gatten die Augen auf, 
und er ſah auch ein, wie e8 an ihm gewefen wäre, fein junges, 
unverftändiges Weib mit Güte zur rechten Hausfrau zu ziehen, 
fatt daß er fie durch Unfreundlichkeit verfchüchtert hatte, Nun 
find fie feit lange beifammen, arbeiten und fparen treulich 
und einträchtig mit einander, Vielleicht ift ihnen doch noch 
einmal ein beſſeres Loos beſchieden!“ 

Dieſe Geſchichte hatte Alle etwas ernſt geſtimmt und 
es trat eine Pauſe ein. Frau v. Linden bat ſich leiſe Na— 
men und Wohnort der Familie aus und notirte ſich Beides. 
— Nun war nur noch die Mama und Frau Lenz übrig, 
welch letztere, gegen ihr ſonſtiges hartes und trockenes Weſen, 
während der Erzählung große, innere Bewegung gezeigt hatte. 
Sie hatte ſich immer etwas abſtoßend und zurückhaltend be⸗ 
nommen, darum wagte feine der Frauen, fie an die Fort—⸗ 
jegung zu mahnen, auch die Mama fagte nidhts, und fah 
fie nur ftil an mit ihren Mugen Augen. 


Die ungliidlide ran. 


„Ich weiß nicht,“ fing fie endlich an, „warum mich's 
heute treibt vor Allen zu fagen, was td) bis jegt Feiner Ein- 
jigen anvertraut habe. Aber ich meine, heut müffe heraus, 
was mir wie ein Stein auf dem Herzen liegt. Ich fürchte, ich 
babe nicht vom erften, fondern vom lebten Zwift zu erzählen. 

Ich babe Feine Eitern gehabt, bin aber als Pflogtoqhter 
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recht im Wohlſtand aufgewachſen, und habe, ich barf’s wohl 
jagen, Freier genug gehabt. Ich befann mich lange, einen 
zu wählen, weil ich dachte, ich wolle nur heirathen, um es 
recht gut zu befommen, Mein Mann gefiel mir. Er hatte 
ein ſchönes Gut mit einem Schlöfchen darauf, das mir aud 
geftel. Ich, ſagte ihm aber, daß ich mich mit der Defonomie 
nicht plagen könne und daß er dazu feine Leute halten müſſe. 
Er meinte, das werde fih ſchon geben. 

Nun darf ich aber wohl fagen, es muß bei mir Alles 
recht fein, ich mag es nun gern thun oder nicht, und um 
die Haushaltung habe ich mich angenommen, wie fidh’8 ge- 
hört: aber befehlen laſſen wollte ih mir nit. Wenn mein 
Mann fagte: ‚Bis Abend follten Bohnen geitedt werden,‘ 
fo durfte er gewiß fein, daß das nicht geſchah; ich wollte 
ſchon felbft tbun, was nöthig war. Wenn er mich recht be- 
handelt hätte, fo wäre Alles gut gegangen, aber er wollte 
überall den Herrn ſpielen. 

Einmal fuhren wir mit Revierförfter8 zu einem Xieber- 
feſt. Es war aber langweilig, und wir erfuhren, daß zwei 
Stunden davon, in Bergftatt, ein Ball fe. Wir zwei 
Frauen hatten Luft, Hinzugehen, die Männer aber nicht. 
Als nun diefe eben an einem andern Tifch faßen, fagte die 
Revierförfterin: ‚gIetzt wollen wir einmal einen Spaß machen: 
Sie laſſen Ihren Knecht anfpannen und wir fahren hinüber 
auf den Ball, die Männer können mit unferer Drofchke 
dann nachkommen, wenn fie wollen.” Das war mir auch 
recht; wir ließen in aller Stille anfpanıen und fuhren ba= 
von. Dem Wirth gaben wir einen Gruß auf, und auf 
dem Ball Fönnten uns bie Herren treffen. So ganz ver: 
gnügt war ih nicht auf dem Ball, und mit einem guten 
Wort hätte mich mein Mann diesmal leicht gewinnen können. 
Ich ſah oft aus dem Fenfter, ob er nicht fomme, Die 
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Revierförfterin fing eben eine Galopade an, ba flog ihr ein 
Plumpfad auf den Rüden. Es war ihr Mann, der unter 
lauter Lachen und Scherz kam, um fie abzuholen. Der 
meinige war zu Fuß vom Lteberfefte heimgegangen und ließ 
mir Fein einziges Wörtlein fagen. So fuhr ih Nachts 
allein heim. Bor mir fuhren Nevierförfters und ich hörte 
ihr lautes, fröhliches Gelächter. Das drückte mir faft das 
Herz zuſammen; hätte benn mein Manıı nicht audy einen Jux 
draus machen können? Wie ich heimkam, fagte er wieder 
nichts, nicht in Guten, nicht in Böſem. Ich hätte mir's viel- 
leiht diesmal gefallen laſſen, wenn er gefcholten hätte. Den 
Knecht zankte er, und befahl ihm, ein andermal nur anzu⸗ 
ſpannen, wenn er, der Herr, e8 befehle. Sp brachte er mid) 
auch noch bei ben Dienftboten um's Anfehen. Das verbitterte 
mic vollends, und wenn ich fpäter einmal gern gefahren 
wäre, fo ließ ich mir ein Gefährt von ber Stadt bringen. 
Es hätte anders werben können, als wir Kinder be 
famen, und ich muß fagen, er hat da recht für mid, gejorgt. 
Aber auch bei ben Kindern hat er Alles nad) feinem Kopf 
baben wollen und bat mirıden Buben in eine Koft gethan, 
während ich doch dachte, er hätte bei unferem Provifor noch 
genug lernen können. Bei unferem Mädchen, ba babe ich 
dann meinen Willen durchgeſetzt, die hat eine Franzöſin. 
Mein Mann hat eine Pfarrerstochter aus dem Land für fie 
in’8 Haus nehmen wollen, das babe dann ich nicht gethan. 
Ich darf wohl fagen, daß ich in vielen Jahren Feine 
recht frohe Stunde gehabt habe,“ fuhr fie düfter fort, „und 
wir hätten jo glüdlich Ieben können! in fo ſchönes Gut, 
feine Nahrungsſorgen und geſunde brave Kinder. — Aber fo 
weit kann einen ein Mann bringen, der die Frau nichts will 
gelten laſſen. Schon gar lang wär’ ich gern einmal in ein. 
Bad gegangen. Es hat mir immer gefallen, daß da bie 
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Frauen fo ihr eigener Herr find; auch wäre ich gern von 
daheim fort geweſen, und nahe Verwandte hab ich nicht. Ich 
hatte letzten Winter viel Kopf: und Zahnweh; die Revier: 
förjterin meinte, da würde mir Frauenthal gewiß gut thun. 
Zum Erftenmal wieber feit lange gab ich meinem Dann ein 
gutes Wort darum, und fagte ihm meinen Wunſch; auf bie 
Koften Hatten wir ja nicht zu fehen. Statt daß er fidh aber 
gefreut hätte, mir aud einmal einen Gefallen thun zu kön⸗ 
nen, fragte er den Doktor, Der ift aber gerab jo Einer 
wie mein Mann. Er lachte und fagte, wenn ich mich viel 
im Freien aufhalte und Flußbäder braudhe, fo fei mir das 
viel geſünder; meine Natur fei viel zu bikig für ein warmes 
Bad. Was weiß fo ein Doktor von meiner Natur! Wie ich 
fo redht in bitterem Verdruß darüber war, wurde mir ein 
kleines Erbe von einem entfernten Better geſchickt, das mir 
zugefallen war. Das kam mir eben recht. Am ſelben Tag, 
wo es Fam, fchrieb ich um brei neue Kleider, um eine Schnei: 
. dernähterin und um eine Haushälterin in bie Stadt. Als 
das gefchehen war, fagte ich meinem Manne: ‚Daß du's 
weißt, ich will dich nicht infommodiren mit meiner Bab- 
reife; ich gehe für mein eigen Geld. Eine Haushälterin 
habe ich beftellt, bis ich wieder komme.“ Ih kann's Ihnen 
nicht befchreiben, wie er mich darauf angefehen bat. „Du 
kannſt überhaupt mit deinem Geld thun, was bu willit,‘ 
fagte er, ‚wenn bu in's Bad gebft, mir zum Trotz, fo 
fommft du in mein Haus nimmer zurüd. So lang’ du fort 
bift, werde ich Sorge tragen, daß bir das Deinige unver: 
kümmert gefichert wird. Alſo merk dir’s, wenn du diegmal 
gehft, jo geht du für immer! Nun fagen Sie, ift das auch 
ber Mühe werth, wegen fo einer Kleinigkeit! Ich war wie 
von Donner gerührt; aber das wäre ja niederträchtig ge⸗ 
weien, wenn ich jebt zum Kreuz gekrochen wärel Gott 
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weiß, e8 war mir zu Muthe, als ging's zu einer Leiche, 
als ich mich in's Bad rüftete, und wenn er ein freundliches 
Wort gejagt hätte, fo hätte er mid, wieber gewonnen. Aber 
bas that er nicht, obgleich er ausjah wie ber Tod. ' 

Seit acht Tagen bin ich nun bier und weiß nichts von 
baheim, und weiß nicht, ob ich noch eine Heimath habe, Nun 
aber jagen Sie, ob nicht mein Mann an Allem Schuld ift?“ 

Die arme Frau verhüllte ihr Gefiht und brach in 
beftiges Weinen aus. Die Andern alle waren ganz ftill 
geworben. Die Mama aber fprady ſachte: „Liebe rau, 
Ihr eigen Herz jagt Ihnen befjer, als ich's kann, daß Sie 
fi) ſchwer verfehlt haben. Und ih muß fagen, daß ich wor 
rem Manne Reſpekt habe und glaube, daß er ein rechter 
Ehrenmann if. Er ift von Gott zum Herrn und Haupt 
feines Hauſes gejebt, und nicht nur zum gehorfamen Diener 
feiner Fran. Wenn ich noch ein Mädchen wäre, ich fage 
Ihnen, ben nähme ich zehnmal lieber, als einen wie hr 
Revierfürfter, der fih und feine Frau jo wenig rejpeltirt, 
dag er aus einem Unrecht einen Spaß macht.“ 

„ber follen die Frauen allzeit Unrecht haben; ſoll der 
Mann befehlen wie ein Paſcha?“ fragte Frau Lenz, deren 
Thränen ſtill ftanden. „Das fage ich nicht und das will 
unfer Herrgott nicht, der die Männer ermahnen läßt: Ihr 
Männer, liebet Eure Weiber. Wir Frauen haben Alle ein 
gar Tiebebürftig Herz. Wo ein Mann das verfteht, wird er 
viel erreihen. Mancher bat das verfäumt, Mancher hat's 
ihon jchwer mißbraucht. Wo und wie Ihr Mann gefehlt, 
kann ich nicht beftimmen; nur etwas will ih Ihnen fagen. 
Mein Mann felig bat mir einmal erzählt von einem König 
von Spanien, dem eine glühende Kohle auf den Fuß ges 
fallen. Er wollte fie wegwerfen, als ihm einftel, daß ſich 
das für einen König nicht ſchicke; jo hieß er's ben Minifter. 
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Der Minifter fagte, das fei nicht fein Gefchäft, und "befahl’s 
dem Pagen. Der Page aber war adelig, er wollte wieber 
nicht, und holte den Kammerdiener; bis ber aber kam, hatte 
die Kohle den Schub und ben halben Fuß burdgebrannt. 
Liebe Frau, wenn Ihnen ein Weh wie eine brennende Kohle 
auf's Herz fällt, jo befinnen Sie fi ja nit, wer eigent- 
lich verpflichtet jet, fie wegzunehmen, ſonſt könnte fie Ihnen 
derweil das Herz durch und durch brennen. Friſch mit 
Gottes Hülfe felbft ergriffen und weggeworfen, auch wenn’s 
Fingerchen ein wenig fehmerzt, die Wunde beilt gewiß.“ 

„Aber,“ fagte zögernd Yrau Lenz, „wenn ich nun mid 
ganz und gar unterwerfen wollte, wer weiß, wie’8 mein Mann 
aufnäbme, und ob ich mich nicht vergeblich erniedrigt hätte.” 

„Ih glaube, Sie haben’8 noch nie mit der Liebe und 
dem Gehorfam verfucht, mit denen die Yrau ſich eine mäch— 
tige Stimme im Haus erwerben fann. Ein rechter Mann 
wird ſelbſt demüthig, wo er ein bemüthige8 Herz fieht. Ach 
fenne Ihren Mann freilihd nicht, aber ich halte ihn für 
einen rechten. Wenn Sie fih vor Gott bewußt find, daß 
es recht ift und gut und eine heilige Pflicht, dag Sie um: 
fehren und in fich geben, fo gehen Sie in Gottes Namen, 
und frage Sie nicht, was nachher wird. Der Herr wird 
Ihren Weg fegnen; und wenn es doch nicht gut würde, fo 
wird er Sie tröften, wie eine Mutter tröftet.” 

Die arme rau erwibderte nicht und meinte ganz ftill. 
Aber in diefe Paufe brachen die jungen Mädchen ein, die 
Yängft genug hatten an der Lallah Rookh, und die an dem 
Lehramtskandidaten die neue werthvolle Entbedung gemacht 
hatten, bag er Walzer und Polka's zu fpielen verftche. Nun 
wurbe ber Kaffeetifch aufgehoben; in Ermanglung von Herren 
machte fi) die Hälfte der jungen Damen hübſche Mübchen 
son Sacktüchern und engagirte die andere Hälfte, Die Em⸗ 
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pfindfamen hatten ihre Stammbücher nebft Herbarium längſt 
eingepadt; das Alter mußte der Jugend weichen. Aber zu 
würdigem Schluß dieſes gejelligen Abends fchlug die Mama 
gemeinfamen Gerftenjchleim nebit Pfannkuchen zum Abendeſſen 
por, während ſonſt jede Dame apart ein Waflerfüppchen 
oder Täßchen Thee genofjen hatte. „Sa, das iſt ſchön,“ rief 
Frau Marie, „und zum Nachtiſch muß die Frau Mama ihr 
Geſchichtchen erzählen, die allein iſt's noch ſchuldig!“ 


Der Mama Geidichte. 


Das Übendeffen war zu Ende; die Mama wurde auf's 
Neue beftürmt. 

„st kaum der Mühe werth, daß ich erpreß noch ein: 
mal anfange,” meinte fie, „ich Habe blutwenig zu fagen. 
Ich war eine Waife und aß das Gnadenbrod einer Tante, 
dort lernte mi mein Mann kennen, der Stunden im Haufe 
gab. As er einen Dienft hatte und mich fragte, ob ich 
Frau Schulmeifterin werben wolle, brauchte ich Feine drei 
Minuten Bedenkzeit. Die rau Tante war aber nicht da- 
mit zufrieden, und obwohl fe es nicht hindern konnte, fo 
hat fie fich Doch fehr ungnädig gezeigt und nicht einmal bie 
Hochzeit bei fich gehalten; ‚es hätte fie jonft fo angegriffen!“ 
So feierten wir in unferer neuen Heimath eine gar ftille, 
befcheidene Hochzeit. Einen Föniglihen Hochzeittert haben 
wir aber gehabt: „Die Liebe ift ftark, wie ber Tod. Ihre 
Gluth ift feurig und eine Flamme des Herrn, daß auch viele 
Waſſer nicht mögen die Liebe auslöfchen, noch Ströme fie 
erfäufen. Wenn einer alles Gut in feinem Haufe um bie 
Liebe geben mollte, fo gälte es alles nichts.” *) 
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Auf unferer Hochzeittafel, an ber nur noch eine Freundin 
und ber Herr Pfarrer ſaß, ftand Fein Champagner, aber ein 
guter Apfelmoft, den mein Mann aus unferem eigenen Baum: 
gut gezogen. Als wir anftoßen wollten, waren nur drei 
Gläſer auf dem Tiih, ich ftand auf und wollte noch eins 
holen, wußte aber nur nicht wo, ba wir feins mehr hatten; 
da hielt mic mein Dann bei der Hand: ‚Taf gehen, lieber 
Schatz, wir zwei trinfen aus Einem. Wenn wir zum Erften- 
mal Streit haben, dann fol jedes fein eignes nehmen.‘ 

Sp ftand denn von da an Ein Glas auf unferem Tifche, 
Tag für Tag, auch als uns der liebe Gott fo weit gefegnet 
hatte, daß wir und an Ehrentagen ein Gläschen guten Wein 
verftatten durften. So oft Einem von uns ein unfreundliches 
Wort über die Lippe wollte, ſo ſah es das Andere an und 
fragte: ‚Brauchen wir heut zwei Gläfer ?* und dann fchämte 
fih’8 und war ſtill. 

Und wenn wir Kindtaufe feierten, oder meines lieben 
Bruders Heimkehr aus fernen Landen, oder ſonſt ein Freu: 
denfeft, und die andern Flingelten bie Glaſer zuſammen, da 
ſagte mein Alter: ‚Wir können nicht anſtoßen, gelt Weib?“ 
und bot mir das Glas; und ich trank, und er trank, und 
wir ſahen uns in die Augen; da war mir's jedesmal, als 
ob wir heut wieder Hochzeit hätten. 

So haben wir vierzig Jahre lang in Lieb und Frieden 
mit einander aus Einem Glas getrunken, Moſt und klares 
Waſſer, guten Wein und auch manchen bittern Leidenstrank; 
immer aus Einem Glas. 

Und als mein lieber ſeliger Mann auf feinem Sterbe- 
bette lag und faft nimmer ſprechen fonnte, nebte ich noch 
feine heißen Lippen mit einem fühlen Trunk. Da bot er 
mir das Glas, ſah mich noch einmal an und fagte eis: 
„Es ift eins geblieben. — ‚Und eins ſoll's bleiben in alle 
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Ewigkeit,‘ wollt ich fagen, aber fprechen Tonnte ich nimmer; 
da falteten wir bie Hände im einander, bis die feinen kalt 
waren. Der Abfchied bat mir jo wohl gethban, daß mir 
feitbem nichts auf ber Welt mehr zu ſchwer geworden ift.” 
Die Mama jchiwieg und aller Augen waren feucht und 
Ale fagten ſich herzlich, ohne viele Worte, gute Nacht.“ 





Der Regen war vorüber und der allerihönfte, fonnen- 
belle Morgen ging auf nad) jenem Abend. In durchleuch⸗ 
tendem weihem Sammtgrün lag die Wiefe, und die Walbd- 
bäume glänzten, wie mit Diamanten bejebt. 

Nur wenige Badgäfte waren auf, bie Mama aber fand 
ihon auf der Terrafje und ſah mit ihren klaren Augen in 
die neue Herrlichkeit hinaus. Sie badıte wohl eines noch 
berrlichern Morgens nach längern trüben. Tagen. — 

Im Hof war ber Knecht beihäftigt, die Badkaleſche 
berzurichten.. „So früh auf, Johann?“ fragte die freund- 
lihe Mama. „Muß einfpannen,” erwiderte er, „eine Ma⸗ 
dam gebt heut früh fchon heim.” Und nad, einer Viertel: 
ftunde ſah fie die Frau Lenz reifefertig heraustreten. „Meine 
weiteren Effekten laſſe ich abholen,” fagte fie dem begleiten- 
den, etwas verblüfften Badewirth. 

Die Mama verftand wohl, warum ſie jo früh in der 
Stille gehen wollte. Harte und ſcheue Gemüther verfchließen 
ſich noch fefter als zuvor, nach einer unwillfürlihen Vertrau- 
lichkeit. Leiſe ging fie herunter und legte ihre Hand auf 
ben Arm der Scheidenden: „Gott geleite fie, liebe Frau,” 
ſprach fie herzlich. Erſtaunt blidte diefe auf, ihr bleiches 
Gefiht trug Spuren fehlaflofer Stunden und fchwerer in- 
nerer Kämpfe. 
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„D, wünſchen Sie mir Glück auf den Weg!” bat fie. 
„Sehen Sie mit Gott, liche Frau,” wiederholte die Mama, 
„e8 wird Sie nicht gereuen!" Und fie blidte bem Wagen 
nad mit gefalteten Händen, jo lang fie ihn fah, dann ‚ging 
fie hellen Blicks zurüd in ihr Kämmerlein. 











Augnfe, 


Ihren Kindern. 


Zu ber erften Skizze des Bildes. 


— — — 


Ich gebe euch hier das Bild eurer Mutter, ihres 
Lebens und Sterbens, jo wie es in meiner Erinnerung 
lebt. Es iſt unvollfommen und mangelhaft, aber auch 
ein unvollfommenes Bild Tann uns an geliebte Ver- 
ftorbene erinnern und und leichter machen fie zurückzu— 
rufen. Euch bat fie ganz angehört mit all ihrem Leben 
und Lieben, Euer eigener Schat an Erinnerungen ift 
unendlich reicher al der meine. Darum habe ich mehr 
die Züge aufbewahrt, die meinem BZufammenleben mit 
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ihr angehören, auch wenn e8 unbedeutende find. Euer 
eigen Herz wird euch ihr Bild fchöner und vollftändiger 
darſtellen als ich es kann. Nehmt diefe Züge als 
ſchwachen Beitrag dazu, als ein Denkmal, das ihr meine 
Liebe jeßen möchte. 


Yorwort. 





Nach dem Tode einer geliebten Freundin fchrieb ich 
im unmittelbaren Gefühl des Scheidens meine Erinne- 
rungen an fie nieder für mich und die Shrigen. Auf 
den Wunjch ihres Gatten wurden fie als Manujfript 
für Den Kreis der nächften Freunde gedruckt. Ueber all 
unfer Erwarten wurden die ſchmuckloſen Blätter auch in 
weiteren Kreijen mit Liebe und Intereſſe aufgenommen 
und es fam und manch theures Zeugniß zu von dem 
Segen, der von diefem Grabe auf befümmerte Herzen, 
auf Leidend- und Sterbelager ausgegangen iſt. 

Sp ließ ich mich denn beftimmen, was ich früher 
nicht für möglich gehalten hätte, — Die einfache Dar 
jtellung dieſes Lebens und Sterbens Allen zugänglich zu 
machen, für die fie von Werth fein fann. Ob ich daran ° 
recht gethan, weiß ich nicht. Wie viel ſich dagegen ein- 
wenden läßt, welche Ueberwindung e8 Toftet, ſolche ung 
ganz eigne und heilige Erinnerungen hinauszugeben in 
die Welt, — das habe ich felbft vielleicht am tiefften 
gefühlt. Aber ich glaubte nicht gegen den Sinn der 
Seligen zu handeln, die einen fo innigen Herzensdrang 
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hatte, für Viele Gutes zu thun, felbft mit Hingabe ihres 
Eigenften und Liebften, und die fich gefreut hätte zu den- 
fen, daß da und dort eine gedrückte Seele fidh aufrichte 
an der Kraft und dem Segen, die ihr Sterbelager erleichtert. 

Es ift ein fehr einfaches Leben, ein Leben, deſſen 
ganze Aufgabe war zu lieben und zu leiden; es dürfte 
eher ein Seelenbild al8 ein Lebensbild genannt werben, 
Ich habe mich bemüht, ihr inneres Leben fo wahr und 
treu zu geben, wie fie ſelbſt war, in feiner ganzen Eigen- 
thitmlichkeit, auch mit feinen Fehlern und Irrthümern, — 
denn nur in der Wahrheit kann Segen liegen. So ift 
es nicht das Bild einer volllommenen Heiligen, es ift 
das Bild einer ringenden Seele, die Durch Zweifel zur 
Klarheit, durch Glauben zum Schauen eingegangen ift. 
Sie wollte nie beffer fein al8 Andre, aber fie war ver- 
ſchieden von Andern und ihr Weſen und Thun jollte nicht 
mit dem gewöhnlichen Maßſtabe gemeljen werden. Da- 
rum möchte ich dieſem Bild vor Allem liebevolle Augen 
wünſchen, Herzen, die e8 recht verftehen. Sollte fie da 
und bort doch mißverftanden werben, fo Tann e8 ja nur 
mir weh thun, ihr nicht mehr. Sie fteht und fällt dem 
Herrn, der ſich in ihren legten Stunden fo herrlih an 
ihr erwiefen hat. 


Sübingen, im Sommer 1858. 
Dttilie Wildermuth. 





Es war vorüber. Es war ein heller, Lichter Sonntage 
morgen, als ich wußte, daß fie vollendet babe, daß bie müde 
Pilgerin eingegangen fei zu der Sabbathruhe ihres Herrn, 
und ich dachte mir fchön, wie das Klare Sonnenlidht nun auf 
ben tiefen Frieden ihres bleihen Angefichts fcheinen werde. 

Sch habe fie nicht mehr als Teiche gefehen, Feine Blume 
in ihren Sarg legen fünnen, ich babe nicht fo viel geweint 
um fie, wie um Andre, die mir ferner ftanden, und doch 
babe ich fie fo innig lieb gehabt, doch haben wir und ver- 
ftehen lernen in ben tiefften, bedeutfamften Augenbliden un⸗ 
jers Lebens, — aber unfer letztes Scheiden ift Feine Tren⸗ 
nung gewefen, e8 war eine Vereinigung, inniger, heiliger als 
zuvor. Ich babe ein Lied auf ihrem Grabe niedergelegt, 
wie ih ſchon auf”jo manchen Grabe gethan; ihr Xebensbild 
fteht zu reich, zu vielgeftaltig, ihr Sterben zu ſchön, zu hei⸗ 
lig vor meinen Augen, als daß mir möglich wäre, es in den 
Rahmen einer Dichtung zu fallen. Und fo möchte ich denn 
verfuchen, in einfahen Worten das Bilb ihres Seins und 
Lebens zu geben, fo wie e8 vor meiner Seele fteht. 


Wildermuth, Werke, VII. 10 
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Ein friſcher, ſonnenheller Morgen tagte dem Leben, für 
das ſo frühe der Abend einbrechen ſollte; — ein trüber und 
ſchwerer Abend, wenn er nicht durchleuchtet geweſen wäre von 
dem Morgenſtrahl der Ewigkeit. Am Fuß der ſchwäbiſchen 
Alb breitet ſich ein weites lachendes Thal vom Neckar durch⸗ 
ſtrömt, in dem die freundliche Stadt Nürtingen liegt; eine 
Stunde davon in reichen Flachsfeldern von ſchönem Laubwald 
umgeben, liegt Auguſtens Heimathdorf. 

Es war mir früher ſchon vergönnt, ihr Elternhaus zu 
ſchildern als das humoriſtiſche Pfarrhaus, ich hätte es eben 
ſo wohl das freundliche, das lebensvolle, das poeſiereiche 
nennen können, jo bunt und lieblich, fo reich und mannig— 
faltig geftaltete fih das Leben des Haufes durch den immer 
jungen Geift bes Pfarrherrn. 

Noch ehe ich den Pfarrer Iebendig vor mir: feine große 
ftattliche Geftalt, die ihm in den Stubentenjahren den Namen 
Ajax erworben, die Eugen hellen Augen, die frifche blühende 
Sefichtsfarbe und den Mund, den immer ein fchalkhaftes Lä⸗ 
heln umfpielte. Neben ihm die freundliche Hausfrau mit dem 
Ausdrud ber innigften Herzensgüte, die mit unermüdeter Ge: 
duld in feine Ideen einging, feine zahlloſen Stedenpferbe 
gewähren ließ und ihm überall herzlich forgend und helfend, 
ergänzend und mäÄßigend zur Seite ftand, wo feine Phantafie 
vielleicht zu bunte Sprünge gemacht hätte. 

Ein heitres, gejundes, erfrifchendes Leben führten die 
Kinder diefes Haufes, ein ganzes und volles Kinderleben, da 
der Vater jelbit mit ihnen zum Kinde wurde und doch mit 
feinem rveichgebildeten Geifte dem leichteften Spiel wieder Be: 
deutung zu geben wußte. Das Haus war benälfert mit 
lebendigen Kaninchen, zahmen Vögeln, die in wunderfam ge: 
bauten Tuftigen Vogelpaläften hausten und mit allerlei Gethier, 
das in Wald und Feld eingefangen und wieder freigegeben 
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wurde; daneben war der Vater unerfchöpflich reich an wun⸗ 
derbaren Geſchichten, die die Winterabende fürzten; der kleine 
Garten am Haufe, kaum achtzig Schritte breit, war auf die 
abentenerlichite und mannigfaltigfte Weiſe angelegt, jebes der 
Kinder hatte feinen Antheil, den e8 nad eigener Phantafie 
bearbeiten durfte und auf dem gar wunderliche Schöpfungen 
entftanden. 

Und Freiheit, goldene Freiheit, ungehemmtes Umher⸗ 
treiben in Wäldern und Feldern, herzlicher, zwangloſer Ber: 
fehr mit ben Dorfbewohnern, die eine unbegrenzte Liebe und 
Anhänglichkeit an ihre Pfarrfamilie hatten, alles nur leiſe 
überwacht von dem forgfamen Mutterauge, — das war Die 
bejte Schule für ein warmes, poeſiereiches Gemüth; hier ent- 
wicelte fi) Auguſtens reicher Sinn, ihr inniges Berftändniß 
für die Schönheit der Natur im Kleinften wie im Großen, 
die ihr bis zum Tode eine Quelle des reinften Genufjes blieb. 

Sechs Geſchwiſter wuchſen in diefer glüdlichen Heimath 
auf, in der durch lange Jahre kein ſchweres Leid einkehrte; 
vier Söhne und zwei Töchter, zu denen fpäter noch eine ver: 
waiste Nichte kam. Augufte, die Weltefte, war vor Allen bes 
Baterd Tochter, die Erbin feiner jugendwarmen, phantaſie⸗ 
reichen Natur, feines elaftifchen heitern Geiftes, und dies Erbe 
wurde bei ihr zum köſtlichen Kleinod, verflärt in der Tiefe 
ihres reichen, Tiebevollen Gemüthes, geläutert in ber Gluth 
ſchwerer Leidenstage. 

Als Muttererbe blieb ihr die herzliche Güte, das liebe⸗ 
volle Eingehen in Andere, der echte, ſorgſame Hausfrauentaft, 
mit dem fie bei aller Genialität ihres Wefens, in allen Kör⸗ 
perleiden, bis an bie Pforte des Todes auch die äußern An 
gelegenheiten der Ihren auf treuem Herzen trug. 

Eine ſyſtematiſche Erziehung bat fie nicht genoffen, wie 
denn überhaupt nichts an ihr fuftematifch war ihr Lebenlang. 
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Der Dorffhule wollte der Vater die Kinder nicht ausfchlie- 
Bend anvertrauen, jo wurden denn Hauslehrer angenommen, 
anf die Augufte jedoch nie gut zu ſprechen war, und denen 
fie in den Erinnerungen aus dem PVaterhaus, die fie fpäter 
für ihre Kinder nieberfchrieb, Fein Pläbchen einräumte. Die 
alte Fabel vom König Klob und König Stord ſcheint fich 
bei ihnen, nur in umgefehrter Weife, wiederholt zu haben. 

Der Erfte war ein gewaltiger Herrjcher, der bie armen 
Kleinen tyrannifirte und daneben in folhem Schuldbewußt- 
fein zu erhalten wußte, daß fie nie wagten, den Eltern zu 
Hagen. Auf diefen gefürdteten Herrſcher folgte ein allzuzab- 
mer, ben das muthwillige Feine Volk feinerfeitS mißbrauchte 
und plagte und von bem fie fi) durdy allerlei Drohungen 
Straflofigfeit und gute Zeugniffe erpreßten, was ihnen dann 
wieber heimliche Gewifjensbiffe verurfachte. Sehr beforgt für 
Auguftens Ueberwachung zeigte ſich der zahme Lehrer, als fie 
allmälig heranwuchs. Er orrigirte jogar ihre Notenbücher, 
wo ber Text ihm gefährlich fchien; in dem Liede: „Heute 
ſcheid' ih, morgen wanbr’ ih,” änderte er z. B. „Holder 
Schatz ich dent’ an dih“ in: „Treuer Freund, ich den!’ an 
dich,“ — mit ber Zeit aber hielt es die Mutter doch für 
beſſer, dieſen treuen Freund zu entfernen. 

Dieſe Drangſale waren jedoch nur Epiſoden in einer 
freudenreichen Kinderzeit, Auguſten aber blieb von da an 
eine tiefe, zarte Sympathie für die verborgenen Leiden der 
Kindheit, ein Verſtändniß der Kinderſeele in ihren feinſten 
Schattirungen. 

Als leiſer, dunkler Faden zog ſich durch ihre frühere 
Kindheit ſchon das Herzleiden, das ihr ſpäter ſo viel bittre 
Tropfen in den Lebenstrank miſchte; ihr Herzſchlag als Kind 
war oft ſo ſtark, daß ſie ihre Puppen auf dem Herzen hüpfen 
ließ, ein luſtiges Spiel, deſſen ſie ſich gegen die Geſchwiſter 
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rühmte, ohne zu ahnen, mit wie banger Sorge ed bie Mut: 
ter erfüllte. Ihr Ausfehen aber war nicht Fränklich, fie hatte 
immer bie frifche, blühende Farbe, die ihre Erfcheinung auch 
fpäter fo erquidlid und anmuthig machte. 

Neben all der öftlichen Freiheit des Umbertreibens wuch⸗ 
fen die Kinder doch nicht verborgen in ländlicher Einfamteit 
auf. In Nürtingen, in den Tieblihen Dörfern der Umgegend, 
gab es Freunde und Bekannte genug, die gern zu dem hei: 
tern, gaftlihen Pfarrhaus pilgerten; in der Nefidenz, dem 
Paradies fo mancher Findlichen Phantafle, wohnte ein reicher 
Kreis lieber Verwandter, der Pfarrer hatte elf Geſchwiſter, 
die zu großem Theil das höhere Alter erreichten; die reichite 
Mannigfaltigkeit verfchiedener Charaktere, verbunden durch 
gleiche geiftige LXebendigfeit, durch das Band ber herzlichiten 
Tamilienlicbe, machten diefen Familienfreis vor vielen ſchön 
und gehaltuol. Da wurden fröhliche Fahrten angeftellt und 
die Pfarrfinder frühe mit den Wundern des Reſidenzlebens 
befannt gemacht, heitere Familienfefte gefeiert, vor allem das 
Geburtsfeft der verftorbenen, hochverehrten Großmutter, das 
alle Kinder, Enkel und Urenkel verfammelte. Defter nod 
erfriichten fich die Verwandten der Refibenz in der berrlichen 
Waldluft des Pfarrdorfes und ftolz führten die Pfarrfinder 
die Vettern und Bäschen aus der Stadt in die Herrlichkeiten 
des Landlebens ein. 

In dieſem wechſelvollen Verkehr gewann Auguſte früh 
eine unbefangene Leichtigkeit im Umgang, fie war feine Freun⸗ 
din äußerer Formen, aber fie fühlte ſich nicht beengt davon, 
ihr Benehmen hatte nichts Abgefchliffenes, aber nie und nir- 
gends etwas Ediges und Unbeholfenes. 

Nicht befler wüßte ich die Periode ihrer Kinberzeit abzu: 
fchließen, als inbem ich einige ihrer eigenen Schilderungen 
gebe, die fie unter dem Titel: „der Pfarrkinder Jugendleben, “ 
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in Bildern nad den zwölf Monaten georbnet, in fpätern 
Jahren aus der Erinnerung niebergefchrieben hat. 


Das Gewitter. 


Das Dorf ift wie ausgeftorben, nur ein paar alte 
kränkliche Leute fiten, Keine Kinder hütend, vor der Haus: 
thüre; was Arme und gefunde Glieder hat, regt ſich draußen 
auf den Wiejen. Nach lang anhaltendem Regenmetter fcheint 
die Sonne heute heiß, man kann das Heu trodnen und auf 
den Abend noch nad Haufe bringen. 

Am Pfarrhaufe ift es auch ftill, die Laden find gefchloffen, 
um das Zimmer kühl zu halten, der Vater hält Mittagsrube 
in feiner Stube, die Mutter nidt am Arbeitstifhchen, ba 
ſchlüpft der kleine Emil Hinter fie und zupft fie am Kleid: 
„Mutter, Mutter, jett fchiebt der Aette den Wagen heraus 
und fährt in's Heu! Dürfen wir mit?“ (Nette und Amme 
waren die Nachbarsleute, deren Haus und Feld in Wahrheit 
den Pfarrfindern eine zweite Heimath war.) 

Die Mutter jchrict ein wenig zufammen, faßt fidh aber 
ſchnell, fieht in das Liebe bittende Geſicht ihres Emil: „Willſt 
du denn allein mit, Emil?” — „O nein, Wilhelm und Guft: 
hen wollen auch mit, aber fie haben nicht das Herz zu fra⸗ 
gen und ſchicken mich.“ 

Die zwei Größeren ſehen im Nebenzimmer zum Fenſter 
hinaus und bedeuten mit allerlei Zeichen dem Nachbar, daß 
er ja nicht fortfahren ſolle, weil ſie vielleicht noch mit dürfen. 
Mit Lachen erlaubt es die Mutter, und mit großem Jubel 
ſetzen ſich die Kinder auf den Wagen, Die Mutter macht 
zur Bedingung, baß der blinde Hansjörg nidyt fahren bürfe, 
- wiewohl er jo ficher fährt wie ein Sehender. 


= 
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Diefer Blinde war im Dorf eine wichtige Perfon und 
Augufte Hat ihn in den Dorfgefhichten gefchildert, die fle im 
Jahr 1847 herausgegeben — er verſah faſt alle Geſchäfte 
eines Sehenden und wurde hauptſächlich als Nachtbote benübt, 
weil Nacht und Tag gleich für ihn waren; von ben Pfarr: 
findern war er ein befonderer Freund. 

Bater und Mutter fehen oben aus ben Fenftern, wie 
unter Lachen und Jauchzen der Kinder mit Geraffel und Ge- 
polter der Wagen wegfährt. 

So eine Fahrt ift das Heiterfte, was es gibt; holpert 
und poltert e8 noch fo arg, man fährt fpäter nie mebr fo 
fanft; gelingt e8 dann noch erit, heimzufahren auf dem vollen 
Magen, wo man vergraben in frifchduftendem Heu Liegt und 
die Sonne ſo reht warm auf fich feheinen läßt! man follte 
meinen, es könne nad fo einer Durhwärmung einen nie 
mehr frieren im Winterleben. Immer ift aber eine folche 
Fahrt für die Kinder zu kurz, gar bald ift man auf den fo- 
genannten Brunnenwiefen; ſanft und fachte geht es hier noch 
ein Stüd auf Wiefen fort, bis man die des Nachbars er: 
reiht. Die Amme mit ihren Kindern ruht im Schatten 
einer frifh aufgefchichteten Heumaner in der Nähe des Wal: 
bed. Die Sonne brennt entfeßlih; der nahe Wald ift ver- 
führerifch, das Fleine Volk entwifht mit den berbeigefomme: 
nen Pfarrfindern in den Schatten der Bäume; an dem 
Saum bes Waldes wachen wilde Rofen und Erdbeeren in 
Menge. 

Unterbeffen ziehen Wolfen am Himmel auf; ein ver: 
dächtiges Küftchen bewegt das Laub der Buchen, unter wel- 
chem die Nachbarskinder mit Wilhelm emfig nad) Erdbeeren 
ſuchen. Guſtchen hat einen Strauß wilder Rofen gebrochen 
und ift im Begriff, einen Kranz für die Mutter daraus zu 
winden. Der eine Emil ift nicht in der Nähe Wilhelm 
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zeigt Guſtchen feinen Erbbeerenftrauß, aber mit bem Be- 
merken: 

„Hörſt du, Guſtchen, es donnert!“ Es donnert wirt 
lich, und mit Schrecken bemerkt Guſtchen eine große ſchwarze 
Wolke, welche über dem Walde aufſteigt. Die Amme ruft 
von ber Wieſe her: „Kinder, kommt eilig, es ſteigt ein Ge 
witter auf!” Die Kinder laufen was fie fönnen, Emil ift 
aber nicht unter ihnen, Nette und ber Blinde laden fo ſchnell 
als möglich den Wagen; bie Kinder follen warten, Aette ge- 
traut fi nicht, fie bei der raſchen Fahrt mitzunehmen, 
„Nun iſt's genug,“ meint er, „es wird fonjt alles naß. 
Hüo, Schimmele!" und mit einem Sat und Rud ift ber 
Wagen im Gang, über die Wiefe hin, und den ftaunenden 
Kindern bald aus dem Geſichte. „Kinder,“ fagte die Amme, 
„vor dem Regen kommt ihr nicht mehr heim; Guftchen und 
Wilhelm, ſchnell hierher unter dieſen Heuhaufen!“ Ganz ver: 
ftedt wie Vögelein im Nefte, figen die Kinder im Heu; es 
tropft ftärker. Bärbele, Gottlob und Kathrinle find noch im 
Walde und rufen nad) Emil, welcher ſich nirgends hören und 
fehen läßt. Jetzt füngt es ganz nahe zu donnern an, ein 
Blitz nach dem andern zudt über bem Walde; bald fieht es 
aus, als wenn der ganze Wald ein großer ſchwarzer Zunber 
wäre, auf welchen ber liebe Gott Feuer jchlüge. 

Die Kinder unter ihrem Heuhaufen fehen das Zuden 
und Teuerfprüben über dem Walde fehr deutlich. „O Emil, 
du armer Emil!“ ruft Guftchen. Wilhelm tröftet fie: „Es 
wirb ihn gerade nicht treffen, jammere nur nicht fol” fagte 
er; „ſiehſt du denn niht? alle Bäume ftehen ja noch, Fein 
einziger brennt!” Seht fängt e8 an zu regnen, bie Kinder 
unter ihrem Heu ſehen nichts mehr; zuerjt iſt's nur wie ein 
Schleier vor ihren Augen, jetzt ganz die Nacht. Das Waſſer 
ſchießt über ihre Köpfchen herunter, ohne fie zu-näffen; wie 
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ein Dad. [hätt das Heu, in welches fie fi immer tiefer 
hinein bohren. Blit, Donner und das Raufchen der Wafler, 
Alles dünft ihnen ein Traum. 

Es wird wieber leichter, der Regen läßt nach, hört end⸗ 
lich ganz auf, die Amme bis auf die Haut durchnäßt, kommt 
jebt, die Kinder aus dem Nefthen zu holen. Kaum etwas 
feucht auf dem Rüden, ſonſt brodtroden, kriechen fie hervor. 
„Wo ift Emil?” ruft Gufthen mit Ängftliher Miene. „O 
gutes Kind, ich hab’ ihn nicht gefunden, wenn er nur nit 
verirrt iſt!“ Was war das für ein Wehllagen unter ben 
Kindern! Laut weinend, bes Moraftes nicht zu gedenken, 
mit welchem fie überzogen waren, kamen fie vor dem EL 
ternhaufe an, Oben geht klingend ein Yenfter auf, und ein 
liebes Stimmen ruft herunter: „Aber ihr feid ſchmutzig, 
ih bin ſchon lange wieder zu Haufe, und bin gar nicht naß 
geworden!" Es war Emil. Die Sonne fcheint gerade wies 
der belle; ein prachtwoller Regenbogen fteht über dem Walde, 
über welchen vor einer Viertelftunde der liebe Gott alle feine 
Blibe losließ. 


Der Stuttgarter Theodor. 


Wie der kleine Emil vor vierzehn Tagen die fchwarze 
Wolfe zuerft binter dem Walde auffteigen ſah mitten im 
Erdbeerſchlag, war er unverfehens auf den Fußweg gekom⸗ 
men und unberegnet nad Haufe gehüpft, den Eltern hatte 
ed Spaß gemacht und Aerger zugleih, da feine Gefchwifter 
und die gute Amme unnöthig in Angft gefommen waren. 
Der Heine Emil war ein finniges Kind, gedankenlos und 
gedantenvoll, deßhalb machte er manchmal folden Spuk. 
Kurz nad ber Heuernte kam ber Heine Vetter Theodor auf 
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Beſuch aus der Reſidenz. Dem war Alles neu; er ſah das 
ganze Leben und Treiben auf dem Lande, wie die immer 
neu geformten Figuren und Bilder in einem Kaleidoskop: 
jeden Tag neue Bilder und neue Figuren in dem ſo ein— 
fachen, eintönigen, ſich im Grunde immer gleichbleibenden 
Landleben. Hatte nicht der Aette einen nagelneuen ſchwarzen 
Bock, konnten die Kinder dieſen nicht alle Tage an eine an- 
dere Hede treiben, durften fie nicht hinter der Kirhe auf 
dem.alten Kirchhofe für ben Bod Heu mahen? Schon einen 
ganzen Stall voll hatten fie eingeheimst; es war auch fehr 
troden, aus Furcht aber, es könnte doch heimlichermeife noch 
feucht fein, ſich ferbft entzünden, und fo eine Feuersbrunft 
veranlaffen, liefen die Kinder des Tages wohl zwanzigmal 
an den Stall, öffneten die Thür und ftedten die Hände in 
das Heu, 0b es nicht warm werde, Am Grunde hätte e8 
fie do ein wenig gefreut, wenn das Heu angegangen wäre, 
war doch der Brunnen gleich dabei, und hatte boch der Theo: 
dor aus Stuttgart gefagt: „er glaube gar nicht, daß Heu 
fih von ſelbſt entzünden könne!“ da wär's immerhin fchön 
gewefen, wenn ber Stabtbube Unrecht behalten hätte. 

Auch Seidehafen (Kaninchen) hatten die Pfarrbuben, 
fie bewohnten eine untere Stube, in der der Vater zugleich 
eine Menge Vögel hielt. Brachte der Vater Morgens den 
Bögeln Futter, fo durften die Kinder den Kaninchen frifche 
Kohiblätter und Salat bringen. Das war eine Freude, 
wenn bie Hafen dann aus den Gängen hervorfamen und 
fo nette Männden machten, ihre Pfötchen leckten, herbei: 
iprangen, und den Knaben die Blätter aus der Hand fra- 
Ben! Ale Tage machten die Hafen nettere Sprünge und 
drolligere Sadhen. Wie nun gar eined Morgens die Ent: 
deckung gemacht wurde, daß zwei weiße Häfinnen wenigftens 
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zufammen adt bis neun junge Häschen befommen hatten, 
ftieg der Jubel der Kinder aufs Höcfte. Der Ausbrud 
des Jubels über dieſes freudige Ereigniß war fo lebhaft, 
und die Vögel aller Gattungen im Zimmer pfiffen, zwitjcher- 
ten und krächzten zu dem Jubel der Kinder fo laut, daß 
die armen Haſenwöchnerinnen gewiß darüber Kopfweh bes 
tommen haben. 

Das ſchönſte Stüdlein aber vom Stuttgarter Theodor: 
wie er und der Emil geſchwind noch vor dem Eſſen auf bie 
alte Burg laufen wollten, die doch fait drei Stunden weit 
entfernt ift, wie fie aber verirrten und wieder verloren gin- 
gen, jo daß die ganze Familie auszog, um fie zu fuchen, bis 
fie am Ende von der Amme fchlafend in einem Graben ge 
funden wurden, will ih aufs Nächſtemal auffparen. 





Der Mutter Geburtstag. 


Im ftilen Studirzimmer an einem ber Tenfter, welches 
in den Garten hinaus fieht, fibt der Vater und ſtudirt. Es 
ift heute der 4. Juli, ber Mutter Geburtstag und morgen 
iſt's Sonntag. Gäfte werben erwartet; durch das offene Fen- 
fter dringt Roſen- und Reſedenduft aus dem Garten in's 
Zimmer. Die Rofen ftehen im ſchönſten Flor, audy hat bie 
Schönheit des Sommers ihren Höhepunft erreicht. Alle Vögel, 
Diſtelfinken, Meiſen und Zeiſige pfeifen in dem Vogelzimmer 
zur ebenen Erde, daß man fie oben hört. Alle diefe aber 
übertönt ein Schwarzlopf, welcher hinten im Garten in ber 
Nähe des Roſenhügels das Neft mit Jungen hütet. Das Neft: 
chen mit den bald flüggen Kleinen ift die Freude von Vater, 
Mutter und Kindern. Sein melodifhes „du du” madt 
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Meifen, Finken und Zeifige jchiweigen, wie das Summen ber 
Fliegen übertönt wird vom fchmetternden Schlagen eines Kana⸗ 
rienvogel8 im Zimmer. Die Gedanken zur morgigen Predigt 
fliegen dem Vater gleihfam zum Fenſter herein, im Blumen 
buft und Bogelfang. Wie glänzt Alles draußen im Schmude 
des Thaues, nicht minder aber innerhalb des Zimmers, welches 
aufs Lieblichſte gefhmüdt if. Die fehönften Blumenguir⸗ 
landen zieren die Vorhänge, die Bilder der Eltern und Groß- 
eltern und die Büſte Schillers, des Lieblingsdichters ber 
Mutter. ine gefhmüdte Torte nebit einem Zeller voll 
Zudermandeln, eingefaßt mit Rofentränzen, ftehen auf dem 
Tiih. Auf den Mandeln liegt ein Gedicht von Wilhelm, 
das ſo ſchließt: 


„Guſtchen meint die Mandeln 
Haben keinen Glanz, 

Dafür, ſag ich: ſtrahlt dir, liebe Mutter, 
Doch der Roſenkranz.“ 


Kleine Arbeiten der Kinder liegen daneben, ſelbſt Emil 
hat mehrere Büſchelchen Zahnſtocher ſehr zart geſchnitzelt mit 
Roſabändchen umwickelt, ſeiner Hände Arbeit, hinzugethan, 
ſammt den erſten Schreibproben. Guſtchen einige Filethauben, 
Wilhelm, Meiſter ſchon in jeglicher Kunſt, eine große Papp⸗ 
ſchachtel nebſt einem dicken Pack Seidenhaar, faſt ein Pfund, 
Ertrag der Haſenkultur, ein Präſent, das ihm beſonders an⸗ 
erkennungswerth dünkte. Noch find die Kinder beim Lernen, 

Erſt wenn die Säfte anfommen, wird das Zimmer geöffnet 
und die Mutter zugelaflen. 

Der Bater bat fih nun zum Studiren eingeſchloſſen; 
durch's Schlüſſelloch ruft jeßt die Mutter: „Alter! ich gebe 
in den Garten!” Sie wandelt mit ihrem Stridzeug zwiſchen 
ben Blumenbeeten, fieht bie und da lächelnd die Lücken ihres 


— 
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Blumenflore. In der blühenden Jasminlaube ſetzt fie fich, 
von der man ben langen Gang hinunter flieht, mit ben mannig- 
faltigjten Blumen rechts und links geihmüdt, im Hinter: 
grunde das Rofenhügelchen mit ber Hütte. Sp ein Stille 
und Alleinſitzen in der belebten, voller Pracht ftrablenden Natur, 
in einem für uns wichtigen Tage ift ein Ruhepunft, ein 
Stilleftehen der Zeit. Lange fitt die Mutter, das Stridzeug 
im Schooße und blickt finnend aus ber Taube heraus in den 
morgenfhönen Garten. Mit dem Schlage neun Uhr hüpfen bie 
Kinder herbei, überall im Haufe haben fie die Mutter gefucht, 
finden fie endlih im Garten in der Laube mit Thränen in 
den Augen. „Warum weinft du, Tiebe Mutter? Ontel und 
Tante fommen ja heute, und bein Geburtstag ift!” fragte 
ber eine Emil theilnehmend. In diefem Augenblid hörte 
man fhon das Rollen eines Wagens auf der Lanbftrafe. 
„Sie tommen, fie fommen!” rufen die Kinder, klatſchen in 
bie Hände und ziehen die Mutter von ihrem Site auf. Vor 
der Hausthüre jehen fie ſchon drüben über der Straße den 
blinden Hansjörg ftehen. „Guten Morgen, Frau Pfarrerin,“ 
ruft er bherüber, „ich gaube ber Herr Yinanzrath kommen, 
den Wagen kenne ih am Raſſeln.“ Immer näher fommt 
das Gefährt, Onkel, Tante und Kinder fteigen aus. Der 
Stuttgarter Theodor ruft neh vom Gefährt aus: „Nicht 
wahr, ich komme bald wieder, Hansjörg? Was macht Aette's 
Bod, deine Hafen, Wilhelm, und die Vögel?” „Alles nach 
ber, lieber Theodor,” entgegnete der Vater mit Ruhe, den 
das Wagengeraffel aus dem Studirzimmer die Treppe herunter: 


trieb, die Säfte zu empfangen, und der jetzt hülfreih am 


Wagen ftand. Die Kinder ftürmen voraus die Treppe binan, 
rubig folgen die Eltern. 

Wilhelm hatte des Waters Zimmer geöffnet, bier im 
Feſtſaale des Tages wurden bie Gäfte empfangen. Ein O] 
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und Ach! aus aller Munde. Die Mutter war natürlich 
ſehr erſtaunt über die mannigfachen Geſchenke, zu welchen 
jetzt auch noch neue von Onkel und Tante hinzukamen. Am 
meiſten wurden Emils Zahnſtocher bewundert, wovon alsbald 
jedes aus der Geſellſchaft ſich einen aneignete, was Emil ſehr 
ſchmeichelte. Die Seidenhaare der Haſenkolonie freuten die 
liebe Mutter ganz beſonders, zumal, da jetzt im Sommer 
noch warme Strümpfe auf den Winter verfertigt werden 
konnten. 

Das Feſtmahl wird unter allſeitiger Heiterkeit genoſſen, 
im fühlen Zimmer ſitzt Mittags nach dem Kaffee bie Gefell- 
ſchaft. Der Onfel von Stuttgart erzählt von den Feſtivi— 
täten, welche man den königlichen Gäften gegenwärtig veran- 
ftaltet; der liebe Vater von dem prächtigen Heuertrag und 
den glänzenden Ausfichten zur Erndte und von der Mafle 
Kirſchen, welche heuer die Bäume tragen. Vater war aud) 
ein Meifter auf der Maultrommel, ein fehmelzendes Adagio, 
welches wie Aeolsharfen durch's Zimmer jchwebte, bielt die 
Geſellſchaft ganz ftil, als ein Treppenheraufftürzen und ein 
unartikulirtes Geſchrei aller Kinder, an ihrer Spite den Theo: 
dor, dieje feierliche Stille unterbrach. „Das Nejtchen iſt 
fort, das Neftchen ift fort!” fchrien Alle zugleih. „Das 
Neſtchen mit den jungen Schwarzlöpfen?“ — „Eben dieſes, 
und denke nur, Aettes Gettlieb bat fie ausgenommen.“ 
— „Der böſe Bube,” fchrien wieder alle Kinder durchein- 
ander. - 

„Holt mir den Schlingel auf ber Stelle,“ fagte Vater 
furz und fehr boöſe. Unten an dem Baume, auf welchen 
die Schwarztöpfe brüteten, ftand bald die ganze Gefellichaft. 
Hier auf diefer Stelle hatten die Eltern mit den Kindern 
die Thierchen oft belaufcht: wie das Männchen dem Weibchen 
durch die Lieblichften Töne das Iangweilige Gejchäft des Brü- 





Auguſte. 159 


tens verfüßte, wie bie Jungen endlich ausfchlüpften, die Alten 
fie fütterten, was war das für ein Schnäbeln und Zwitſchern. 
Noch einige Tage und die Jungen wären ausgeflogen. 
Die ganze Familie war gefpannt auf dieſes Ereigniß. 

Das Neſtchen Tag jebt zerzaust unter dem Baume; 
Wilhelm Ihleppte den Delinquenten herbei; Water zog ihn 
mit einer Hand näher zum Baume, mit der andern hielt 
er etwas unter dem Rode verborgen. „Hier aljo haft bu 
den armen Thierchen ihre Jungen genommen, du gottlojer 
Bube?“ fragt ber Vater. „Ja,“ erwiederte dieſer zitternd, 
„Wie haft du es gemacht? Zeig’ mir, wie bift du ben 
Baum hinauf geflettert.” Der Bube zitterte am ganzen Leibe, 
Eletterte aber rafch zu, wie um Vaters Zorn zu befchwichtigen. 
Noch war er zu erreichen, da zog ber Vater ſchnell ein jpani- 
ihes Röhrchen unter dem Oberrod bervor und gerbte des 
Buben bodslederne Hofen fo derb durch, daß er fein Leben 
lang gewiß daran dachte. „So jebt geh’ und den?’ an diefe 
Züchtigung!“ fügte der Vater mahnend hinzu. Heulend trottelt 
der Burſche ab. — Dunkle Wolfen ziehen am Himmel auf, 
ein heftiger Sturm tobt in den Bäumen des Gartens, klagende 
Laute von den ihrer Jungen ‚beraubten Vögeln tönen da— 
zwifchen. Onfel Finanzrath läßt fehnell einfpannen, um vor 
dem Ausbruch des Gemwitters die Stadt zu erreihen. — 
So endete diefer Tag, der wie fo viele im Leben heiter be- 
gann und trübe zu Ende ging. Ueber den Verluft der jungen 
Schwarzköpfe konnte ſich die Familie längere Zeit .nicht tröften ; 
denn auch ber Alten Gefang war feitdem verftummt. 


Der Kinder Puppenftube. 


Habt ihr auch ſchon der Kinder Puppenflube gefehen ? 
Heute ift ein nebliger Tag, es läßt fih nicht im Freien 
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ſchwärmen, wir wollen dort einen Beſuch abftatten. Die 
Schule ift eingeftellt wegen einer Lehrerfonferenz, weßhalb 
die Kinder einen langen, langen freien Tag vor fih haben. 
Morgens ſchon werden bie Aufgaben verfertigt, Guftchen 
bat ſich wieder hinter bes Waters Ofen gefegt, und Kat mehr 
als ihre Aufgabe geftrict; ſchon um zehn Uhr find fie frank 
und freil Die Puppenſtube ift nicht ein zierliches Haus, wie 
die meilten Kinder heut zu Tage haben, mit Salon, Wohn- 
und Sclafzinmer, mit Fenſtern, Vorhängen und al’ ben 
unzähligen Kleinigfeiten, deren fie nie genug befommen, unb 
deren Beſitz fie ungenügfam auf ihr ganzes Leben macht. 
Die Puppenftube ift ein alter Hühnerftal, man gebt bie 
Hühnertreppe hinauf, die Thüre ift fo erweitert, baß bie 
Kinder auf den Knieen hineinrutihen können. Drinnen ſieht 
e8 bebaglih aus, etwas Dämmerung herrſcht vor, zumal bei 
dem dichten Nebel draußen; aber war man nur erft ein 
Weilchen drinnen, dba ſah man fhon genug! Emil hatte in 
der Frühe bierinnen gefcheuert und frifhen Sand geftreut. 
Guſtchen erwartete heute Mittag Frauen zum Kaffee, fie war 
feit zehn Uhr mit Wilhelm auch im Hühnerſtall befchäftigt, 
und hatte gewirthichaftet, wie nur die Mutter, wenn fie Be: 
ſuch erwartet. Es ift Mittags 1 Uhr, Guſtchen rutſcht ge 
vade durch's Thürchen hinein, Wilhelm fteigt die Treppe 
hinauf, und Emil ruft unten: „Habe ich nicht den Boden 
ihön gefegt?“ „O1 fehr ſchön!“ ruft Louischen, im Zimmer 
angelangt. — Drinnen ftand eine alte Kifte, in welche bie 
Hühner früher ihre Eier legten. Die Kinder hatten fie um= 
geftürzt, und mit einem Tuch von der Mutter bededt, deffen 
Vranjen bis auf den Boden hingen. Sie rüdten ben Tiſch 
vor, rings herum kamen ſechs runde Holzflöschen, welche 
der Aette beſonders geſägt hatte, und die nett um ben Tiſch 
ftanden wie Höckerchen. Das Hauptftüd ber ganzen Ein 
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rihtung iſt aber ein alter, abgängiger Nachttifch, er liegt auf 
der Seite, ift vorne offen, und Hat oben eine Wand. Alle 
Schönheiten und Raritäten, weldhe die Kinder befiben, find 
in demſelben aufgefpeichert. Zur Zierde des ganzen Zimmers 
ficht aber auf ihm eine alte Lampe, Rad) und nad ent- 
beit mar an der Wanb des Gemachs einige ſchöne Gemälde 
alle ſelbſt iluminirt und von Wilhelm angenagelt und auf: 
gelebt. Der beiden Knaben Armatur: Säbel und Flinten, 
hängen aud da, und die Puppen der Mädchen ftehen und 
fiten an. den Wänden umber. Biel Bla fih zu bewill- 
kommnen, findet man nicht, deßhalb ift e8 am Beiten, man 
fest fi gleih. Die Kinder fiten auch und erwarten die 
Beſuche. Bärbele und Kathrindhen kommen, Gottlieb ift 
wegen feiner Unmanierlichfeit im Zimmer nicht wohl zu dulden, 
auch haben die Kinder das Neftchenausnehmen nidyt vergeflen. 

Seht kommt aber der Beſuch. Guftchen ftredt eben 
den Kopf aus dem Thürchen. „Ei bas ift recht ſchön, daß 
Sie fommen, Frau Schultheißin” (e8 war aber nur das 
Bärbele); hinter biefer fommt das Kathrinchen. „Ah, Frau 
Säulmeifterin, Sie fommen aud, das ift reht brav!” Die 
Säfte fteigen die Treppe hinauf und kriechen in’s Zimmer. 
Da fißt nun die Heine Geſellſchaft; Guſtchen holt aus ber 
Etagere Taffen, und Emil, der die Magd macht, kriecht ſchnell 
hinaus und_das Treppchen hinunter, und holt den Kaffee über 
dem Hof drüben in der Küche. Lieschen, die Magd, brummt 
immer etwas über die Kinderwirthſchaft, wenn aber Emil 
kommt und etwas begehrt, brummt ſie nicht und iſt ſehr 
freundlich. Sie gießt ihm ein wenig Cichorienbrühe in ein 
Näpfchen und Milch in ein anderes. Mit beiden Geſchirren 
kommt er gut die Treppe hinunter und über den Hof bis 
vor die Stiege des Hühnerſtalls. Guſtchen hat ihn ſchon 
hertrippeln hören, und ſtreckt eben wieder das Näschen zur 
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Thüre hinaus. „Haft du den Kaffee?” — „O ja, aber id 
kann ihn nicht mehr halten, er brennt mich fo fehr; bitte, 
komme boch fchnell herunter!" — „Stelle ihn nur auf den 
Boden,” fagte Guftchen. Emil machte den Verſuch, fich auf 
ein Knie niederzulaffen, aber o weh! in dieſem Augenblid 
wird’8 ihm zu heiß, Kaffee und Milh mit den Töpfchen 
liegen auf dem Boden. Ein Zettergefhrei Emils und Guft- 
hens ruft die Eltern an's Fenfter, alle vier Kinderköpfe ftreden 
fi) oben durch das Hühnerloch und bebauern den guten Kaffee. 
„Dießmal aber warft du doch recht dumm!” ſchrie Guftchen 
an ben ganz verbußten Emil bin. Die Mutter ruft aber 
oben zum Fenſter herunter: „Beruhiget euch und kommt doch 
aus eurem Ställhen heraus, ihr befommt alle oben nod 
Kaffee. Eins um's andere riecht jet heraus, Tlettert das 
Treppchen herunter, um oben im gemeinfamen Zimmer den 
Kaffee zu trinken. „Dießmal ift doch Emil recht ungefchidt 
geweſen,“ fagt Wilhelm oben zum Vater. „Es war alles 
fo ſchön arrangirt, wie du allemal fagft, und jet wirft der 
dumme Gefelle den Kaffee bin, und verdirbt uns ſo ben 
ganzen Mittag!” 





Noch gar manche Bilder aus diefen Tieblihen Erinne- 
rungs=-Blättern möchte ich geben: den abenteuerlichen Spazier⸗ 
gang der Pfarrfamilie in den Wald, wo eine Zigeunerbande 
Ingerte, an beren gaftlihem Feuer der Pfarrer und feine 
Grau fi niederließen und fogar von ihrer Abenbmahlzeit 
Tofteten, und wo fie von ber alten Zigeunermutter mit dem 
Segensſpruch entlaffen wurden: „Iſt gut von dir gemefen, 
Pfarrer, daß du uns beſucht haft, die Verachteten, Ausge- 
ftoßenen! Das Wetter wird in deinen Ort nicht ſchlagen, 
Kühe und Schafe werden Junge und Mil genug geben, 
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beine Kinder werben groß und ſchön werden, und bu 
und deine Frau werden alt und lebensfatt in die Grube 
fahren! Gut Naht.” Ich möchte gern den fchönen Wald⸗ 
ſpaziergang nacdherzählen, den die Kinder mit dev Amme 
machten, um Hafelnüffe zu pflüden, wo fie ein Fuchsloch ent: 
dedten und Amme ihnen fchöne und graufige Sagen erzählte; 
oder von der luſtigen Schlittenfahrt zur Faftnachtszeit, wo 
eine freundlihe Dorfwirthin die Kinder mit Faſtnachtsküch⸗ 
lein beglüdte, von der Kirchweih, wo die Pfarrlinder, um 
den Badofen der Amme gelagert, die herrlichen Flammkuchen 
fifh von der Duelle ſchmauſen dürfen, oder von dem pradht: 
vollen Luſtfeuer auf dem Kartoffelader, bis eine Schilderung 
des berrlihen Weihnachtsfeites, des immer gleichen und doch 
ewig jungen und ſchönen, den Kreislauf des Jahres fchließt. 
Aber ich Lebe immer noch ber Hoffnung, dieſe frifchen und 
lebenswarmen Bilder, die auch einem Zeichner den reichiten 
Stoff geben würden, werden noch einmal ber Kinderwelt 
als Bilderbuch gegeben, — und ich will deßhalb nicht das 
Beite oben weg fchöpfen. 


Die Blüthe muß abfallen, um ber Frucht Raum zu 
geben. Die golbnen Kindertage gingen vorüber. Der Ab: 
ſchied von der Kindheit ift vielleicht das traurigfte Scheiben 
des Lebens, und doch das fchmerzlofefte. Die Meiften fehnen 
e8 herbei, und für die Andern ift der Uebergang ein fo all- 
mäliger, daß fie ihn erft fühlen, wenn er lange, lange vorüber ift. 

Der fröhlihe Familienkreis im Pfarrhaus löste ſich 
allmälig ; die Brüder kamen in auswärtige Koftichulen, Augufte 
wurde zu weiterer Ausbildung in die Refidenz gefandt. 

Unter jo einem Kurfus: „Bildung,“ den ein Landmäd— 
hen in der Reſidenz erhalten follte, wurbe gar mancherlei 
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verſtanden: Kleidermachen, Putzmachen, Kochen, fein Bügeln 
und Tanzen. Wenn's hoch kam, auch Muſik, wo Talent 
vorhanden war, und von ſämmtlichen Wiſſenſchaften höchſtens 
ein Bischen Franzöſiſch. 

Wie Auguſte daheim den beſten und weſentlichſten Theil 
ihrer Bildung mehr der geiſtigen Lebensluft des Vaterhauſes 
verdankte, als beſtimmtem Unterricht, ſo waren auch bei dem 
Reſidenzaufenthalt die vielen Lehrſtunden von minderer Be⸗ 
deutung für ihre innere Entfaltung als der erweiterte Kreis 
der Familie, unter deſſen verſchiedenen Clementen ſie ſich frei 
und heiter bewegte, ohne juſt viel Politur anzunehmen. 

In der Nähſchule war ſie der allgemeine Liebling, wie 
denn Alt und Jung ihre herzgewinnende Freundlichkeit rühmt, 
auch ſchon in den frühen Jahren, wo ſonſt die Jugend in 
unbewußtem Egoismus nur für ſich und für Jugendgeſpielen 

lebt. 

| Bon allen Bildungselementen nahm fie nur in fi auf, 
was für ihre Eigenthümlichfeit taugte; für Poefte hatte fie 
immer einen warmen, offenen Sinn, aber babei von aller 
Sentimentalität frei, und auch in ber Zeit, wo man gar 
gerne begeiftert nachbetet, was eben an bie große Glode ber 
Zeit geſchlagen hat, hielt fie ihr eigenes Urtheil frei und un⸗ 
befangen, die bumoriftifche Ader des Vaters floß auch burdy 
das warme überwallende junge Mäbchenblut. 

Ein Onkel nahm fi ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbilbung 
an und lehrte fie franzöſiſch. Ste hat ſich aber auf dieſem 
Gebiet Feine Lorbeeren errungen, weder Talent noch Luft für 
Sprachſtudien war groß bei ihr, alle feften, gegebenen Formen 
wiberftrebten ihrer freien Natur. Moden und Handarbeiten 
fonnte fie immerhin nad eigenem Gefhmad umformen, aber 
Spraden, — ach die leidigen Deklinationen und Konjugatio: 
nen fügen fich Feiner Individualität! Sie befuchte pünktlich 
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die Lektionen, arbeitete pflichtgetreu ihre Aufgaben, um fo 
lieber, als der Onkel eine geiftig bedeutende, ihr imponirende 
Berfönlichkeit war, — aber als fie eine Coufine fragte: 
„mahft bu auch progres in deiner Stunde?“ antwortete 
fie unſchuldig: „nein, das läßt mich mein Onkel nicht machen.“ 
So ift fie denn bald wieder ganz und gar zur Mutterfpracdhe 
zurüdgefehrt, und fo wie fich ihr Reben geftaltete, durfte auch 
fie und die Ihrigen den Mangel an Sprachkenntniſſen nicht 
beklagen. 

Selbſt mit dem Deutſchen hat ſie's fo genau nicht ges 
nommen, Die Kornblumen im Nehrenfeld, wie ein cheva= 
leresfer Dichter die Schreibfehler der Frauen nennt, fanden 
fh in reichlicher Fülle in ihren fchriftlihen Arbeiten; ihr 
vafcher und Iebendiger Gedanke flog ſtets dem Wort voran, 
jo ging fie auf merkwürdige Weife mit der Orthographie 
um und behandelte und verwandelte b und p, v und f, d und 
t gang nach Belieben, ohne alle Rückſicht auf Sprachregeln. 

Bon der Reſidenz Tehrte fie wieder gerne zur Heimath 
zurüd mit einer Coufine, mit der fie von ba an bis zum 
Tode die herzlichfte Freundichaft verband. Jetzt nahm ſich 
der Vater ernftlih ihrer Studien an, er unterrichtete die 
Mädchen in Geſchichte, Geographie, und diefer Unterricht, in 
des Vaters eigenthümlicher, heiterer, frifcher Weiſe gegeben, 
fand denn auch leichten Eingang in ihren offenen Sinn und 
bat ihn gewedt für alles was groß und bebeutfam ift in 
Vergangenheit und Gegenwart. 

Sie hat nie, wie andere junge Mädchen, die Xeiden- 
haft des Romanlefens gehabt, fie konnte mit Wärme und 
Intereſſe fih in ein Dichterwerk vertiefen, aber das ſchmach⸗ 
tende, ſchwärmeriſche Untergehen in diefen erträumten Welten, 
das Frankhafte Jagen von einer Unterhaltungsleftüre zur andern 
blieb ihr fremd, auch noch ehe ein ernfter, ganz aufs Ewige ge- 
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richteter Sinn ſie von profaner Lektüre abwandte; ſie hatte 
früh gelernt allein zu ſein mit ihren eigenen Gedanken und 
kam ſo nicht in die Gefahr, in einer fremden Phantaſiewelt 
unterzugehen. 

Um ſo lebendiger war der Eindruck, den einzelne gute, 
oftgeleſene Werke auf ſie machten; noch ſehr jung fand ſie 
einſt zufällig in einem Notenbuch Bürgers Ballade: des 
Pfarrers Tochter von Taubenheim, die ſie auf ſo furchtbare 
Weiſe erſchütterte, daß ſie faſt krank davon wurde, und ſich 
wochenlang nicht von dem Eindruck erholen konnte. 

Die Herrlichkeiten der Welt: Bälle, große Geſellſchaften, 
hat ſie nur im Vorübergehen gekoſtet, jung und lebenswarm, 
wie ſie war, iſt doch ihr Herz nie daran gehangen; von 
dieſer Seite her hat die Welt nie einen Halt an ihr gehabt. 
Ein ſtilles Morgenſtündchen im Garten, ein einſamer Gang 
oder ein fröhliches gemeinſames Hinausziehen in den ſchönen 
grünen Wald, eine heitere Tafelrunde mit lieben Gäſten, 
— das waren ihre liebſten Jugendfreuden, — an bie ge 
wöhnliche Gattung von Mädchenfreundichaft mit ihrem nid 
tigen ©eplauber , ihren kindiſchen Intereſſen hat fie ſich nie 
zeriplittert. 

Yung tft freilih ihr Herz auch geweſen und hat feine 
Träume und Ideale gehabt, Träume, von denen Uhland fo 
ſchön fagt: 

Der Himmel hört ihr Flehen - 
Und lächelt gnädig: nein, 

Und läßt vorüber gehen 

Den Wunſch zufammt der Bein. 


In welchem tieferen Gemüth ift nicht einmal ein Bineta er 
träumten Glüdes verfunfen? Laßt fie ruben im Frieden! 
Das geiftige Leben im Pfarrhaus geftaltete ſich immer 
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reicher und lebendiger, je mehr durch die Kinder neue Ele⸗ 
mente dazu kamen. Wunderſame Räthſel und Charaden wur⸗ 
den gedichtet, an denen ſich der Scharfſinn der Jugend er⸗ 
ſchöpfte, gemeinſame Luſt- und Trauerſpiele verfaßt, zu denen 
Jedes eine Scene lieferte; mit einer ſehr geliebten Schweſter 
bes Pfarrers ging ein rafcher brieflicher Verkehr mit allerlei 
finnigen Räthfelaufgaben und Wortipielen bin und ber, und 
Augufte verftand am meiften von allen Geſchwiſtern in bes 
Baters Art und Weife einzugehen. 

Daneben aber forgte die gute Mutter, daß die Uebung 
häuslicher Yertigfeiten nicht verfäumt blieb. Der große Haus- 
balt, die vielen Säfte, die heranwachlenden Brüder, gaben 
reichlihen Stoff zu Uebungen mit Kochlöffel und Nabel, 
Der Segen einer guten, feſten häuslichen Erziehung bat 
fi) au an ihr bewährt, — nicht nur die Fertigkeit der 
Hand, auch ber fihere, richtige häusliche Takt, ber Sinn 
für Ordnung und Pünktlichkeit blieben eine feſte Grund⸗ 
lage bei ihr, bei all der freien, heiteren, oft genialen Weife, 
neben allen geiftigen Intereſſen und Beftrebungen, die fie 
bewegten, und machten fie zur guten Mutter ihrer Töchter, 
zur treuen, umſichtigen Hausfrau, ſelbſt als ihre fleikigen 
Hände ruhen mußten. 

Das „ungfer‘ Guftele war das Licht und die Blume 
des Dorfes, ein heller Sonnenftrahl in den Hütten ber 
Armen und in ben Häufern der Wohlhabenden, überall will- 
fommen und geliebt in ihrer natürlichen, herzlichen Freund⸗ 
lichkeit, die rechte Hand der Eltern im Geben und Wohl: 
thun. Sie war eine lieblich anmuthige Erfcheinung, fo jugend⸗ 
lich und morgenfrifh mit den Haren, bimmelblauen Augen, 
der blühenden Gefihtsfarbe, über deren reine Weiße Sonne 
und Luft Feine Macht hatten, und den wunberfhönen, langen 
feidenweichen Haaren von glänzendem Lichtbraun, bie ich nie 
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in ſolcher Fülle und Schönheit gefehen habe. Sie wallten 
wie ein Mantel um fie faft bis zur Erde, wenn fie aufge 
löst waren. Leid und Zeit haben biefe ſchönen Flechten nicht 
geraubt und nicht gebleicht, nur dunkler ift ihre Farbe ge: 
worden. 


Einige Stunden von Auguftens Heimathort entfernt, 
in dem Dorfe B., lebte als Pfarrherr ein Schwager ihres 
Vaters, wie diefer ein gar beiterer, bumoriftiiher Mann, 
und Augufte war ein gern gefehener Gaft in dem Pfarr: 
haus, wo ein junges Mädchen faft gleichen Alters war. Auch 
war dort eine ältere unverheirathete Tante, eine ber lieben$: 
würdigen alten Sungfern, beiter, gefcheidt, unverbittert mit 
warmem Herzen, wie fie oft zu Lieblingen und Vertrauten 
junger Mädchen werden. Mit der Tante plaudert man fo 
manches, was man nicht ben Muth hat, der Mutter zu 
jagen. | 

Augufte, nun achtzehn Jahre alt, war eben als Gaſt 
im Pfarrhaus, als mit andern jungen Leuten auch ein Re 
petent von Tübingen da war. An den Verkehr mit jungen 
Männern gewöhnt, blieb fie auch dem Fremden gegenüber 
ganz und gar in ihrer unbefangenen Weife, und ahnte nicht, 
wie fehr eben biefe ihn bezauberte, wie der fonjt fo ernite, 
junge Mann mit ftilem Entzüden den Volksweiſen laufchte, 
für die ihre Tiebliche Stimme wie gefchaffen war, und wa: 
rum der Herr Repetent eritaunlich gefällig gegen den Onkel 
wurde, und ihm eine Predigt um die andere abnahm. 

Ob fie wirklich fo ganz und gar nichts geahnt? ob 
überhaupt ein Mädchen, wie jung und unbefangen fie aud) 
fein mag, je gang blind bfeibt für den Eindrud, ben fie 
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auf einen Mann macht? — ich will es nicht entſcheiden; 
vielleicht war es doch nicht ganz zufällig, daß in den nächſten 
Tagen bei einer vertraulichen Beſprechung mit der Tante 
das Geſpräch auf Verlieben, Verloben, Heirathen und der⸗ 
gleichen anziehende Materien kam. „Ach, wie käme ich in 
Verlegenheit,“ ſagte das junge Guſtele, „ſag' nur, Tante, 
was ſagt man denn, wenn ein Mann um einen anhält, in 
den man nicht gerabe verliebt ift, und den man body auch 
nicht gern ganz fortichiden möchte?" — „se nun,” meinte 
die erfahrene Tante, „ba fagt man eben: man achte und 
ſchätze ihn, aber man könne ſich nah fo kurzer Bekanntſchaft 
noch nicht entſchließen u, |. w.“ 

Nach einigen Tagen, an einem Sonntag, fam der 
Repetent wieder, und diesmal feine Eltern mit ihm, und 
er hielt eine jehr fchöne und feurige Predigt über die chrift- 
liche Liebe, daß die Bauerweiber von B. die hellen Thränen 
vergofien. Am Nachmittage aber gelang es ihm, Augufte 
allein zu treffen, und das arme Kind mußte wirklich die 
große Lebensfrage: willft du mein fein? aus feinem Munbe 
hören. Alle ihre fonjtige Unbefangenheit ging unter in dem 
natürlichen mädchenhaften Bangen bei diefem großen Wende: 
punkt, e8 fiel ihr auch gar nichts ein, was fie fagen fonnte, 
als das Sprüchlein der Tante: daß fie ihn achte und fchäße, 
u. ſ. w. Der Freier aber, der mehr wünſchte, als nur 
eine Hoffnung, drang inniger'in fie. „Ach fehen Sie, Herr 
Repetent,“ fagte fie, „ich kann lic mehr fagen, ich 
babe feither alle Menfchen gern gehabt . — „Mid 
auch?“ fragte fein Vater, der von ganzem Herzen die lieb- 
lihe Braut für feinen Sohn wünſchte, und der unvermerft 
herzugetreten war. „Freilich, Sie auch, Herr Spezial,“ 
fagte fie mit all ihrer wiedergekehrten Tinblichen Unbefangen- 
beit, und jo unbejchreiblich reizend erjchien fie in dieſem 
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Augenblid, dem fühnen Werber, daß er fie ohne Weiteres 
auf die friſchen Lippen küßte. 

„Das war doch fehredlich von ihm!” meinte fie nadh- 
ber, „benn natürlih, nachdem er mich einmal gefüßt hatte, 
mußte ich doch ja jagen.” Der Meinung waren aud bie 
Eltern, die wohl mußten, in weldye gute und treue Hand 
fie ihr Kind gaben. Und fie hat es nicht bereut, daß fie 
fih fo überrafhen Lie; jener Kuß hat einen Bund befiegelt, 
ber wohl durch ſchwere Leiden geprüft und bewährt wurbe, 
deflen Segen aber audy noch über die Grenzen dieſes Lebens 
binüberreiht in das Land der Verheißung. 

Faſt möchte man beklagen, daß ein fo lieblicher Mädchen: 
frühling jo früh ſchon dem Stande fommerlicher Reife zu- 
gehen follte, denn wie ſchön, wie reich und beglüdenb auch 
der Brautftand fein mag, ber träumeriſche, unbewußte Reiz 
des Mäbchenlebens ift es nicht mehr. Auguſte ſelbſt aber 
verficherte mich fpäter oft: „Glaub' nur, e8 war mein 
größtes Glück, daß ich mich fo jung verlobt, mein Wefen 
war viel zu lebhaft und zu erregbar, ich wäre in hunbert 
Dummbeiten gelommen.” 
| Der glüdliche Bräutigam verftand und erfaßte auch 
mit voller Seele die Aufgabe, die fo große Jugend ber 
Braut dem Manne auflegt, bem fie fidh zu eigen gegeben. 
Die reichliche Correfpondenz, die während bes zweijährigen 
Brautftandes geführt wurbe, enthielt nicht ein bloßes Liebes⸗ 
gefofe, er fuchte nad) jeder Seite bin bildend und belebend 
auf ihre junge Seele zu wirken, und ihren geiftigen Gefichte- 
kreis zu erweitern. Mit al’ ihrer Lebendigfeit ging fie 
auf feine Idee ein und brachte ihr eigenthümlich reiches Leben 
in jede, anfcheinend trodene Aufgabe. Eine Schilderung des 
Mittelalterd, die der Bräutigam von ihr wünfchte, Tlekbete 
fie in einen Brief, ben fie als Ritterfräulein (das natürlich 
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in einem Kloſter ſchreiben gelernt hatte), an ben ‚ehrenveften 
Ritter, ihr trautes Lieb‘, fchrieb, und in welchem fie Per- 
onen und Begebenheiten aus ihrer nächſten Umgebung auf 
dic anmuthigfte Weife in das Gewand des Mittelalters 
fleidete. Daneben arbeitete fie gar emfig an der Ausiteuer, 
und ich verfichere meine jungen Leferinnen, fo jung fie fi 
verlobt, und fo viel und mannigfaltig ihre Beichäftigungen 
waren, fie verftand fein Weißnähen, das Zeichnen des Weiß- 
zeugs, und Strümpfe mit Majchen zu ftopfen, jo gut, wie 
ich es felten gefunden. 

Daneben war fie ein gehorſames Tächterlein, die ſich 
des Daters Willen fügte, aud da, wo fie ihre bräutliche 
Selbitftändigkeit hätte wahren dürfen. Nah feinen älteren . 
Begriffen von der Würde und Sitte des bräutlichen Verbält- 
nifjes verlangte der Vater, daß fit) das Brautpaar Gie 
nennen follte, aud) ſchrieb er vor, daß ſie zur Anrede an 
den Geliebten jederzeit in ihren Briefen „Theurer Freund!“ 
ſetzen ſolle; das wurde ihr mit der Zeit doch zu ſteif und 
fie bat, ihn mit ſeinem „Familiennamen“ lieber E. 
anreden zu dürfen; auch das wurde gnädig geſtattet, zuleht 
aber verſtieg ſie fd) noch höher und bat um „lieber Theo- 
bor“ und das vertraulihe Du bei ber Anrede; das hielt 
{hen ſehr ſchwer, ging aber am Ende doch auch noch ſieg⸗ 
reich durch. 


Im Herbſt des Jahrs 1833 zog das junge glückliche 
Ehepaar in Marbach, der Geburtsſtadt Schillers als feiner 
neuen Heimath ein. Die junge Frau hatte beim erſten Be 
fu alle Herzen gewonnen, fie gab fih fo ganz einfach, 
herzlich und natürlich, Jedem dünkte fie gerade recht, die 
Höchftgebildeten fühlten fih ihr nicht überlegen, die Ein- ' 
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fachften nicht untergeordnet, durchaus Tiehenswäürdig und an 
ſpruchslos, war ſie überall an ihrem Plate und Alles war 
bemüht, ihre Zuneigung zu gewinnen. 

Wie es die Löbliche ſchwäbiſche Sitte mit fich bringt, 
wurde bie rau Diaconus ber Reihe nad) in jedes Honora⸗ 
tiorenhaus eingeladen, und es koſtet bei einem foldhen Cyclus 
fein geringes Studium, immer wieber mit neuer Bewirthung 
aufzutreten. Wenn die Frau Speziälin Butterfuhen zum 
Eintunfen hatte, die Frau Apothekerin Hefenkranz unb die 
Frau Oberamtmännin Gugelbopfen, — was blieb dann noch 
der Yrau Oberantsärztin übrig? In Kuchen gibt es ſchon 
größere Mannigfaltigkeit, da hat jede Yrau ihr eigenes 
Bravourſtück, das ihr am Beſten geräth und das fie am 
Liebften macht. — Man mag über diefe Bifiten denfen wie 
man will, fie find nun einmal Landesfitte, und find der 
Hauptſchlüſſel, der zuerft alle Thüren gefelligen Umgangs 
aufihließt, damit man ſich jo allmählig fein Lieblingsftübchen 
ausſuchen Tann. 

Auch Augufte fügte fih der Sitte und ließ fih gebul- 
dig von Haus zu Haus einladen; wohin fie kam, brachte 
fie ein neues Element mit. Diefe burchfichtige Klarheit, diefe 
rüdhaltlofe Offenheit, gemildert durch die Sanftmuth eines 
liebevollen Herzens bei all der lieblich blühenden Jugend, war 
eine neue, faft unerhörte Erſcheinung in den kleinen Kreifen. 
Sie ließ fich ihre Guitarre bringen und fang mit ihrer füßen, 
anmuthigen Stimme unjere ſchönen Volkslieder, fie half den 
Kindern zu fröhlichen Faftnachtfcherzen, fie gab ben jungen 
Mädchen guten Rath zu Balltoiletten, ließ fi von den Frauen 
belehren über Haushaltungsgegenftände und Tonnte recht ge- 
jeßt und fachverftändig mit ihnen plaudern über den vor: 
trefflihen Flachs, den ihr Heimathsdorf erzeugt, über Hand: 
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geipinnft und ſolches vom Spinnrad, über die beiten Spin- 
nerinnen und die reblichiten Weber. 

An geiftigem Leben und an Reichthum des Gemüths 
einem großen Theil ihrer Umgebung überlegen, Tannte fie 
doch Feine Art von geiftiger Ariftofratie und gab ſich Jedem 
mit natürlicher Freundlichkeit bin. 

Viſiten, Caſino's, alles was zur Gefelligfeit kleinerer 
Städte gehört, waren übrigens nicht eben nach ihrem Sinne, 
es wurde ihr gar nicht ſchwer, nad dem Wunſch ihres 
Gatten fid, allmälig, ohne irgenwie zu verlegen, von all den 
größeren Gefellichaften loszumachen und fi, auf einen Kleinen 
Kreis gewählter Freunde zu beichränfen. 

Ihr eigen Haus war ja bie liebfte und fonnigfte Hei- 
math, belebt durch liebe Befuche von Eltern, von Geſchwiſtern 
und Verwandten, befonders den Eltern ihres’ Gatten, bie 
in der Nähe waren und an denen, vor allem an ber Mutter, 
fie mit kindlicher Innigkeit hing. 

In dem Berfehr mit bem Volle, feine richtige Beur- 
tbeilung, die herzliche Theilnahme an Freud’ und Leid aud) 
der ©eringften, war fie von Kind an hineingewachſen und 
verfiel fo nie in den herablaffenden, mitleidig mwohlmollenden 
Ton, mit dem oft junge Pfarrfrauen beim beiten Willen 
bie Leute mehr ärgern als erfreuen. Freilich begegnete ihr’s, 
al8 eine Bürgersfrau in den erften Tagen ein Küchengrüß- 
lein brachte, daß fie die Flaſchen verwechfelte und ihr ftatt 
Wein ein Glas Eifig vorſetzte, ein Glück wars, daß fie 
ihr ein Stück Biskuit, noch einen Reſt von der Hochzeit 
ber, dazu gab, denn im pflichtihuldigem Reſpekt vor ber 
Frau Helferin tunkte das gute Weib den Eifig rein aus, 
und ließ Fein Tröpflein übrig. Es war großer Jammer im 
Helferhaus, als ber Irrthum nachher entdedt wurde, bie 
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Frau warb durch eine ganze Flaſche guten Wein reichlich 
entichäbigt. 

Ich war damals eben fechzehn Jahre alt, feit Kurzem 

- zurüdgefehrt von ben Mäbdchenftudien in Stuttgart, und 
- betrachtete die junge Frau nur aus einer gewiffen Yerne mit 
jtiller Liebe und Zuneigung. So gering ber Unterichieb 
unferer Jahre, jo jung und frifeh ihr Wefen war, fo fchien 
mir doch der Abftand von einer Frau und einem Mädchen 
gar zu groß. Ein Austaufh von Stickmuſtern führte uns 
almälig näher, und endlich, gegen Weihnachten, al® ich 
gern für bie Heine Pflegeſchweſter Puppen gekleidet hätte, 
und nicht gut damit zu Stande fam, ba ich die edle Kunft 
in meiner eigenen Kindheit wenig geübt hatte, bot mir 
Augufte fehr freundlih ihre Hülfe an: fie war felbft noch 
Kindskopf genug, um recht mit Luft fich dieſer gefchäftigen 
Spielerei zu widmen. Hocherfreut zog ich mit dem ganzen 
Quark von Puppen und bunten Yledichen zu ihr, wir fchnei- 
derten und jchufterten, jchufen ganze Puppenfamilien, plau- 
derten dabei ein gut Stüd zufammen und fanden bald, daß 
wir zufammen gehörten. In der Abenddämmerung an ber 
Klavierecke kam's endlich einmal zu einer förmlichen Erklä⸗ 
rung, daß wir uns Beide herzlich Tieb haben, und glüdlich, 
9 wie glüdlich, zog ich mit diefem unendlichen Gewinn nad) 
Haufe. 

Ich konnte noch nicht wiſſen, wie reich und ſegensvoll 
diefe Freundſchaft für mich werden follte, aber ſchon in ihrem 
Beginn war fie glüd- und freudebringend für mid, — einer 
der helliten Punkte eines heitern Jugendlebens. 

Selten wird wohl eine Frau, glüdlih und zärtlich, 
wie fie war, noch in der eriten Fülle des jungen Eheglüds 
viel für eine Freundin fein können, aber ihr Herz war reicher 
als gewöhnliche Herzen, und ihr Gatte wurde ficher nicht 
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verkürzt durch alles, was fie ber Freundin gab. Für ein 
junges Mäbchen hatte der Einblid in den ungetrübten Himmel 
ehelihen Glücks, auf dem noch ber anmuthige Duft ber 
Flitterwochen lag, einen befondern Reiz. 

Ich weile gern bei biefen Tagen, die auch in ihrem 
Leben die von außen ungetrübteften waren; e8 war fo fchön, 
wenn wir Spaziergänge und Entdedungsreifen auf den freund: 
lihen Hügeln um bie gute alte Stadt her, an den fchönen 
fchattigen Ufern des Nedars machten, fröhlihe Pilgerfahrten 
bei Tag und fogar in mondhellen Nächten, an den immer 
gaftlich offenen Herb des freundlichen Pfarrhauſes; es war 
fo ergötzlich, als wir einmal von einem Regen überfallen 
wie gebadete Mäufe nad) Haufe famen, wo ich mid, gänzlich 
in die Frau Helferin umwandeln mußte. Wie harmlos und 
freundlich die Kleinen Gewitterſchauer, die auch ber glüd: 
lichſten Ehe nicht erfpart bleiben! 

So hatte einmal der Mann Tag für Tag den Wunſch 
ausgeſprochen: „Fraule, ich ſollte neue Pantoffeln haben.“ 
— „Ganz recht, Alterle,“ ſagte das Fraule, machte aber, 
wie es ſchien, nicht die mindeſte Anſtalt, für das Verlangte 
zu ſorgen. Die Geduld des Mannes war wirklich groß, 
endlich aber brach ſie, als nach Wochen eben immer noch 
die alten zerriſſenen Pantoffeln da ſtanden. „Frau,“ ſagte 
er nun im Tone tiefgekränkter Würde, „wenn du auch nicht 
einmal dieſe kleine Aufmerkſamkeit für mich haſt, ſo muß 
ich mir ſelbſt verſchaffen, was ich brauche,“ und ſtürmend 
und ſchmollend zog er in ſeine Studirſtube ab. 

Gerade heut aber waren die neuen Pantoffeln fertig 
geworden, die Auguſte für ihn geſtickt hatte und nur hatte 
zum Geburtstag aufheben wollen, ganz hübſche Pantoffeln, 
königsblau mit ſchwarz karrirt, gerade wie das Muſter 
ſeines Schlafrocks. Sie ſtellte ſie fein ſachte an das ge⸗ 
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wöhnliche Pläbchen am Ofen und wartete mit leifer Unge- 
duld, bis der ſchmollende Löwe fi aus feiner Höhle herab: 
begeben werde. 

Und er fam allmälig; gar zu lange konnte er's in der 
Einſamkeit doch nicht aushalten, er fam als leo magnanimus 
mit der großmüthigen Abficht, noch einmal zu vergeben, gegen 
das Veriprechen der Beflerung. Siehe, da ftanden die Schuhe, 
die redenden Zeugen, daß fie feinen Wunſch nicht vergeflen, 
daß fie all die Zeit her ſich für ihn befchäftigt hatte! Da warb 
der großmüthig Verzeihende ſelbſt zum Bittenden, und der kleine 
Sturm löste fi in einen Frühlingsfchauer doppelter Liebe und 
Zärtlichkeit auf. — D, wie furz war e8 bieſer Liebe vergönnt, 
fih in ungetrübtem Morgenſchein, in folch leichtem Sonnen: 
regen zu wiegen! Bald, gar bald follte fie fih bewähren ale 
Die Liebe, von ber Augufte in „Aennchen von Tharau“ fo 
lieblich fang: 


Recht als ein Palmenbaum über fich fteigt, 
Hat ihn erft Regen und Sturmwind gebeugt: 
So wird die Lieb’ in und mächtig und groß 
Nach manchem Leiden und traurigen 2oo8. 


Es kam eine ſchöne Zeit der Schillerbegeifterung; wir 
Bewohner feiner Geburtsſtadt glaubten das Recht zu haben, 
das Denkmal des Dichter8 für diefe zu gewinnen und ergriffen 
die Idee mit voller Begeifterung. Wir fchrieben Briefe an 
alle Welt, machten Gedichte, die wir nicht wagten, druden zu 
Yaffen, und ſuchten Himmel und Erde zu bewegen für ein 
Schillerdentmal in Marbadh. 

Und als uns nicht der Sieg, aber doch ein ehrenvoller 
Rückzug zu Theil wurde, die Mittel, wenigſtens einen Hain 
anzulegen, der dereinft das Denkmal bes Dichters follte auf: 
nehmen können; als ein jchöngelegenes Stückchen raubes 
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Haibeland, „das Schelmengrüble” genannt, zur Schillers: 
höhe umgejchaffen wurde, da luſtwandelten wir Tag für Tag 
unter ben fleißigen Arbeitern, Iobten und ermunterten fie 
und erquickten fie mit Wein. 

Auch einen Liederkranz natürlich hatte die kleine Stadt, 
die Jugendheimath eines Dichterkönigs, und der Liederkranz 
wünfchte fehnlich mit einer Fahne wie andere Genofjen auf: 
ziehen zu können. Da verftanden wir Beide und zur Aus: 
führung des Kunſtwerks: auf meinen Antheil fiel eine Lyra 
auf blauem Grund in Korbeerzweigen, Augufte war befonders 
geſchickt in Plattſtickerei; die mehr freie und fchaffende Art 
diefer Arbeit, wo nur der äußere Umriß gegeben und Aus 
führung und Farbenwahl frei ift, taugte am beften für 
ihre Lebendige zwanglofe Weife. Nie Eonnte fie fi) zu dem 
zahmen, mechaniſchen Nachbilden ganz vorgezeichneter Mufter 
bequemen. Sie hatte zu allen weiblichen Handarbeiten Ge: 
ſchick, aber felten die Geduld ; in der Regel fing fie etwas 
nach dem Mufter an, verfiel aber alsbald ins Phantafiren 
und führte e8 gänzlich nach eigenem Gefhmad aus. Es 
fiel aber meift hübſch aus, wenn es zuerft auch noch fo un- 
verfprehend ausjah. 

An der Fahne alfo hatte fie die Hauptparthie über: 
nommen: einen bunten Kranz auf weißer Seide, deſſen Blu- 
men in ihren Anfangsbuchftaben den Namen ber Stadt 
bildeten. 

Das Kunftwerf gelang vollfommen und bie Fahnen 
weihe wurde mit einem gloriöfen Veit begangen. Ein dich⸗ 
tendes Mitglied des Liederkranzes befang die Fahne, wobei 
unter anderem ber Kranz folgendermaßen gefchildert ift: 

Und.des Blumenfranzes Theile 
Meden finnreich ohne Wort, 
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Sieben Blumen fhön bezeichnen 
Sinnig Schillerd Helmathort : 
Matienblume und Aurtfel: 
Roſen, Buchs des Kranzes Mittel, 
Alter, Erofus, Hyazinth 
Schließen hübſch des Kranzes End. 


Diefes, mindeftens 8 — 10 ſolcher Strophen lange Gedicht 
wurde von dem Liederkranz vor jedem Hauſe der Spende 
rinnen abgefungen. Abends wurde das Felt im Saale des 
Hirſchwirths mit einer Feier bejchloffen, daſſelbe Gedicht 
ward nochmals gefungen, ſodann unter der aufgepflanzten 
Fahne von einem jungen Lehrer äſthetiſcher Richtung aber: 
mals deffamirt, bis mit verjchiedenen zuerft bejondern und 
dann allgemeinen Hoch's die erhebende Feier ſchloß. 
Die Shlußftrophe des Gedichts lautete: 


Führen auch des Schickſals Gleiſe 
Uns einſt fort vom Sängerkreiſe, 
Leben uns die Namen doch 
E....... r und R..... tz hoch. 


Da uns nun das Gedicht etwa viermal vorgeſungen 
und einmal vordeklamirt wurde, ſo prägte ſich natürlich dieſer 
ſchöne Refrain tief in unſer Gedächtniß ein und erinnerte 
uns immer auf ergötzliche Weiſe an unſere Verdienſte. 

Wir ſind aber nicht immer in Lachen und Scherz bei— 
ſammen geweſen, wir haben viel ernſte und erhebende Stun: 
den zuſammen verlebt: ſtille Dämmerſtunden, wo ich mein 
eigenes Lauſcheckchen am Klavier hatte, wo ſie mit ihrer 
ſüßen Stimme meine Lieblingslieder ſang und ich meinen 
jungen Träumen und Thränen freien Lauf ließ. Dies geſtalt— 
Iofe Träumen, die füße unbeftimmte Wehmuth junger 
Herzen fand aber wenig Sympathie bei ihr. So warm fie 
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die Poefie des Herzens zu wahren mußte, — fie wollte 
wahr und Klar ſehen und lachte gutmütbig zu dem Welt: 
ſchmerz ſchwärmeriſcher Gemüther, die oft mehr unverftän- 
dig als unverſtanden find. 

Aber frühe, fo lang fie denken konnte, Hatte fih ihr 
Geift dem Ewigen, dem Ueberfinnlichen zugewandt, und an 
manchem ftilen Abend, wo wir im Dunkel zufammenfaßen, - 
taufhten wir unfere Gedanken aus über Zeit und Ewigkeit, 
über die heiligen Geheimniſſe ber Zukunft. Ihre Gedanken 
ſchweiften damals gar frei und weit, fie baute fih gern 
eigene, luftige Syſteme, während mir immer Bebürfniß 
war, das Wort, das und gegeben, mir im Glauben eigen 
zu machen; in Vielem aber waren wir einig, und ſchon das 
gemeinfame Suchen ift ja ein Segen. | 

Zum tiefiten Ernft kam freili auch oft wieder der 
‚Scherz, und wenn und ber Weg zum Himmel oft fo hoch 
und jchwer jhien, wenn wir erwogen, weldhe ernfte Ver⸗ 
lãugnung, welches tiefe Erkennen dazu gehöre, um im Glauben 
das Ewige zu ergreifen, da fam ung oft, gar oft dag Be 
denken: „ja, was fängt man aber drüben einmal mit ben 
Gaffenleuten an?” unter den „Gaſſenleuten“ verftanden wir 
nicht fowohl die Armen und Geringen, als die Menge, wie 
fie fih von außen anfteht, die und fo ftumpf und gebanfen- 
108 hinzuleben ſchien. — Sie lächelte jpäter oft über unfern 
damaligen, dünkelhaften Irrthum; fte, die gute Seele mit 
ihrem reihen und warmen Herzen, bat verſtehen lernen, 
befler, viel beffer noch als ih, was man mit ben Gaffen- 
leuten anfängt, wie der Herr gerade unter den geijtlich Ar: 
men feine verborgene Gemeine hat, und wie bie bemüthige, 
herzliche, fuchende Liebe da Seelen gewinnt, wo ber geift- 
liche Hochmuth ſich vornehm abmwendet mit dem Gedanken: 
ich danke dir Gott, daß ich nicht bin, wie diefer Einer. 
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Eine der erften Prüfungen bes jungen Cheftandes war 
bie monatelange Krankheit der Dienerin, bie immer wieber 
aufs neue, immer heftiger, in immer andern Geſtalten auf: 
trat, und indem fie die arme Perfon launig und empfindlich 
machte, die Geduld der Herrſchaft aufs Aeußerſte prüfte. 
Auguſte bewährte dieſe Geduld in reichem Maße, ſie ſelbſt 
verſah die meiſten Arbeiten des Mädchens, pflegte ſie uner⸗ 
müdet mit eigener Hand, brachte mit der vollen Zuſtimmung 
des Gatten auch jedes pekuniäre Opfer, das die lange Krankheit 
forderte, und willigte erſt auf des Mädchens eigenen Wunſch 
ein, ſie zu entlaſſen. Wie hier, ſo führte ſie immer, im Ver⸗ 
hältniß zu den Dienſtboten, ihr Herz den beſten Weg, den 
Andere mit mühſeliger Ueberlegung und vernünftigen Grund⸗ 
fügen nicht finden. Sie konnte vielleiht in ben erften Zeiten 
langer Kränklichfeit heftig und ungeduldig gegen ihre Leute 
werden, vielleicht auch augenblidlich ungeredht in der Beur⸗ 
theilung, aber fie hatte ein Herz, ein wahrhaftiges und 
warmes Herz für fie, ein wirkliches Verftändniß ihrer Lage, 
ein lebendiges Eingehen in ihre Freuden und Leiden, eine 
mütterlihe Wärme im Ermahnen, — nie und nirgends ein 
innerlihe8 Erheben über fie. Sie ift geärgert und getäufcht 
worden, wie vielleicht alle Frauen, aber Liebe hat fie gefunden 
wie Wenige, 

Es kam ber Gipfelpunft ihres irdifhen Glüds: bie 
erfte Mutterfreude. Als ich fie Yeife, Yeife, nur mit einem 
Blick und Händebrud begrüßte nach der Nacht, die ein Töch⸗ 
terlein gebracht, als fie bleich und erſchöpft und doch auf 
gelöst im Gefühle des Dankes und Glücks dalag, das Kind⸗ 
Vein neben fi, — ba babe ich meine erften Freudenthränen 
geweint. Es fielen auch bittre Tropfen in dieſen Freuden⸗ 
becher: nach vielen peinlichen, ftandhaft ertragenen Schmerzen 
mußte die junge Mutter dem Glüd entfagen, ihr Kind felbft- 
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zu ftillen ; ein langes ſchmerzhaftes Leiden an ber Bruft folgten, 
das vielleicht ſchon begann, ihre zarte Natur zu untergraben. 

Aber das Leiden ging vorüber und das Kindlein gebieh 
wie ein junges Nöslein, ein fröhliches, Träftiges Kind. Mir 
. war, mit bem Egoismus ber Jugend, vorher oft bang ge 
wefen, daß ein liebes Kind die Freundin zurüddrängen müſſe, 
daß die Sorge und Pflege des Kleinen Gefchöpfs unfere ge- 
mäüthlihen Plauderſtündchen verfürzen werde. Da blieb kein 
befieres Mittel als das des Don Karlos: 


Und ich befchloß, dich grenzenlos zu Lieben, 
Weil mir’! an Muth gebrach, dir gleich zu fein. 


Ich hatte die Heine Marie recht von Herzen lieb und 
fonnte nun das Glück der Eltern theilen; wie lieblih war's, 
dieſe erite Entfaltung zu belaufchen, das erfte bewußte Lächeln, 
das allmälige Erkennen! 

Ich durfte mit den Eltern und der Kleinen ben erften 
Beſuch in Auguftens Elternhaus machen, das mir lange 
fhon als ein wahres Eldorado vorgefchwebt hatte, und es 
war eine fchöne, freundliche Zeit in dem poeftereihen Pfarr: 
haus. Ein Heiterer Austaufh von nedifchen Liedern und 
Charaden begann mit dem immergrünen Pfarrherrn, manch⸗ 
mal pilgerte ich in ber lichten Morgenfwühe dur das herr: 
Yihe Thal hinüber nad Nürtingen, zu meiner alten Groß: 
mutter, oder wir nahmen das Kind im Wägelchen mit, hinaus 
auf die Wiefe oder in ben Wald, es ſah fo wunderbar drein 
mit den großen braunen Augen, wir erkannten noch nicht 
in dieſem erniten, geiftigen Kinderblid das geheimnißvolle 
Siegel, mit dem e8 frühe [hon zum Eigenfhum des Himmels 
geweiht war, und Tehrten fröhlih mit dem noch gejunden 
Kind wieder nah Haufe, 
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Es gibt nichts Schöneres als den Beſuch einer Frau 
mit den eigenen Rindern in ihrem Vaterhauſe. Die gejeb- 
lihen Schranken bes Gchorfams, der Kindespfliht find auf: 
gehoben, weil die freie, bewußte, dankbare Kindesliebe ihrer 
nicht mehr bedarf. Wie ſüß iſt's, zu ruhen von ben erften 
Mutterforgen und Aengſten und fie alle auf die gute Groß: 
mama zu werfen, die noch glüclich ift in all ber Mühe und 
Laſt, die fie über fih nimmt! Ein füßes, ſüßes Ruhen im 
Baterhaufe als Kind und Mutter zugleih! Glücklich, dem 
es lange vergönnt ift. 


Wenn fi Augufte auch, feit fie das Kindlein zu pflegen 
hatte, noch mehr auf das eigene Haus befchränfte, fo blieb 
fie darum do von Allen geliebt und_Allen zugänglich; ihr 
warmes Herz, ihre lebensvolle, feurige Natur konnte oft dem 
Kopfe voraneilen, und fo war fie manchmal gar rafch und 
voreilig in ihren Zuneigungen, und wie fonft Mädchen den 
Gegenſtand ihrer eriten Liebe, fo konnte fte die Gegenftände 
ihrer raſchen Freundfchaften mit allerlei idealen Vorzügen 
eigener Fabrik ausſchmücken. Mir hat diefe Beweglichkeit 
ihres Herzens bei aller Treue im Grunde früher viel Herz 
weh gemacht, ehe ich fie recht verftanden. Sie blieb freilich 
gleich liebevoll gegen mich, aber ih war ihr nicht gleich noth⸗ 
wendig; manchmal mußte ich Tächeln, manchmal that mir’s 
weh, wenn ich fie fo im euer einer neuen Freundfhaft fand 
mit Solchen, die ihrer nicht werth waren und gar nicht im 
Stande, fie zu verftehen. Dann zog ich mich wohl fachte 
ein wenig zurüd mit dem ftillen Trofte: „ehrlih währt am 
längften.” — Und ehrlih hat am Yängften gewährt! Wir 
haben uns immer wieder zufammengefunden und find Eins 
geblieben bis zum Ende. 
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Und nur in der Liebe ift fie voreilig gewefen, nie im 
Haß oder Widerwillen, — fie hatte, wie alle Tebhaften Na⸗ 
turen, ihre Sympathien und Antipatbien, namentlich eine 
eingeborne Abneigung gegen alles Bhilifterhafte und Langmeis 
Yige, aber ich kann mich nicht Eines harten oder ungerechten 
Urtheils von ihr entfinnen. Und wenn fie auch unüberlegt 
geliebt bat, — wer kann wiſſen, wie viel biefe überftrömende 
Güte, die wie Gottes Sonne fi oft ausgoß über Gerechte 
und Ungeredte, wie viel dieſer leichte Glaube an fremden 
Werth doch Gutes gewirkt Hat? Der Inſtinkt eines guten 
Herzens greift felten ganz fehl, und der ihrige hat wohl oft 
höhere Funken gewedt in Gemüthern, die mit der Liebe und 
Achtung Anderer auch die Selbſtachtung verloren hatten. 
Auch wo folde raſche Freundfchaft Feine bleibende fein konnte, 
weil fie nicht auf innerem Einklang berubte, ift fie gewiß 
wohlthuend und ſegnend vworübergegangen wie ein warmer 
Sonnenftrabl. 





Aber Leid und Sorge Tehrte bald ein in dem glüdlichen 
Haus. Es kam die Weihnachtszeit, das erfte Weihnachtsfeit 
mit dem Kinde. Es fchaute noch gar verwundert hinauf an 
dem ſtrahlenden Weihnahtsbaum, das Kleine Mariele, und 
ſtreckte noch wie andere Kinder die Hänblein nad) den Gaben; 
o Kindlein, dir follten nicht viel Weihnachtslichter auf Erden 
brennen! 

Um diefe Zeit fühlte die Mutter zum erjten Mal eine 
harte Stelle am Leibe des Kindes, der ſich mehr und mehr 
vergrößerte. Man fuchte Hülfe aller Art, Fein Arzt konnte 
fo recht das Uebel ergründen (es zeigte fich ſpäter als eine 
Speckgeſchwulſt), man zog ſtudirte und Naturärzte zu Rath, 
nergebens! Der Leib warb immer größer und größer, das 
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blühende, frifhe Kind dagegen zehrte ab; — o, wie viel, 
viel lange Tage und bange Nächte ſaßen die Eltern am 
Bette bes Teidenden Kindleins, deſſen hülfeflehender Bli in 
eigenthbümlich ergreifender Weiſe auf fie gebeftet war! Wie 
wehmüthig klangen bie Töne eines kleinen Flageolets, mit 
denen der Vater allein noh das arme Wefen beruhigen 
Fonnte! Und doch wachte Auguftens heiterer Muth immer 
wieder für Augenblide auf; ganz konnte ihre freudige Seele 
nie gedämpft werden. Sie gab fi fo gern der Hoffnung 
Bin aufs Beflerwerden, und während fie mit unermübeter 
Sorgfalt und klageloſer Geduld Tag und Naht am Bette 
bes Kindes wachte, feine leifeften Wünfche und Bedürfniffe 
erriethb und immer auf neue Erleichterungen feined jammer- 
vollen Zuftandes fann, dichtete fie daneben Idyllen aus den 
Bildern ihrer Vergangenheit oder heitere Lieder zu. Hochzeit- 
feften. 

Uber die Hoffnung ſchwand immer mehr, — der Leib 
des Kindleins ſchwoll furdtbar an, der Übrige Körper zehrte 
zum Gerippe ab, — die Aerzte waren rathlos, — das arme 
Kindlein ächzte Tag und Naht, — o, ein leidendes Kind 
ilt eines der ſchwerſten Lebensräthſel! — endlih mit dem 
Beginn des Frühlings fand der Tleine Engel Erlöfung und 
entichlief. 

Das war ein fchmweres und tiefes Leid, — lange nicht 
das letzte; der erfte Knabe, der im Herbft nach Mariechens 
Tod dem verddeten Haus wieder geboren wurde, wuchs fröhs 
lich und gebeihli heran, das Jahr darauf fam ein Töchter- 
lein, — ein elendes Kindlein, nur ein Schatten von einem 
Kind, und zu derjelben Zeit, wo dies kümmerliche Pflänzchen 
mit größter Mühe und raftlofer unausgeſetzter Pflege gehegt 
werben mußte, erfrantte ber Knabe an einem jchweren Augen 
leiden. Es waren Stunden ſchwerer Bebrängniß, ohne den 
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treueften Beiftand des Gatten hätte fie es nicht überwinden 
können; aber aud fie ſelbſt, obgleich ihre eigene Geſundheit 
ſchon zu wanken begann, war unermüdet in der beſchwer⸗ 
chen Pflege, unerihöpflih in Erfindungen, wie dem armen 
Tröpfle aufzuhelfen fei. Wenn, nächſt Gottes Hülfe, menfch- 
lihe Sorgfalt ein Leben erhalten und retten Tann, fo bat 
fie dies zarte Leben dem Tode abgezwungen. Das dürftige 
Pflänzchen aber iſt zur kräftigen Jungfrau erſtarkt, nun des 
Vaters Troſt und Stütze, die Mutter und Pflegerin der Ge⸗ 
ſchwiſter. 

Und immer wieder heiter! Wie die Blume nah einem 
Frühregen, ſchüttelte fie beim erſten Sonnenblid wieder die 
Tropfen ab, und blidte heller auf als zuvor. 

Wohl hatte der Herr die edle Frucht im Auge, die bier 
reifen jollte, bap e er jo ſchwere Wetter über diefe helle Blüthe 
ſchickte! 


Im Herbſt 1838 wurde ihr Mann an eine geiſtliche 
Stelle nach Tübingen berufen. Mir war dieſe Trennung ein 
Donnerſchlag, Auguſte freute ſich des Wechſels, der nach dem 
Wunſch ihres Gatten war. Sie hatten viel trübes erlebt, 
dunkle Schatten lagen auf der erſten Heimath ihres jungen 
Glücks, und ſie, mit ihrer immer hoffnungsreichen Natur, 
erwartete von dem neuen Aufenthalt auch eine ganz neue 
glückliche Lebensperiode. 

Mein einziger Troſt war noch, daß die Freunde in den 
letzten Tagen vor dem Umzug ganz bei uns wohnten, ich 
rüftete ihnen ſelbſt das ſchönſte Zimmer und ſchmückte es aus 
mit allen Herrlichfeiten meiner Mädchenftube. Augufte legte 
auf folhe Zierlichkeiten Leinen überſchwenglichen Werth und 
lachte mich herzlich aus, daß ich fie für die paar Tage mit 
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Blumenkörbchen, Parfümfläfhchen und elegantem Schreib: 
geräthe verſorgt und bie profaiichiten Schreibgeräthfchaften 
vergeflen hatte. 

Man verlor fie Beide fehr ungern und in der letzten 
Nacht zog der Lieberfrang noch vor unfer Haus, um ihnen 
ein Ständchen zu bringen. Der Gemahl fchaute pflicht- 
ſchuldigſt gerührt aus dem Fenſter, fie aber 309 ihn angftvoll 
am Rodzipfel: „Mann, Mann! id bitte dich um Gottes 
willen, balt’ feine Rebe!“ 

Ich zerfloß beim Abjchied in Thränen, fie küßte und tröftete 
mid, lächelnd und liebevoll; fie hat nie zu den thränenreichen 
Naturen gehört, ich habe fie felten weinen jehen, Ich Tonnte 
mid) lange, lange nicht tröften; wohl habe ich fpäter treue 
Freundfhaft und lieben Umgang gefunden, aber nie wieder 
das Glüd eines fo innigen Seelenaustaufches in nächſter Nähe. 

Der Briefwechfel freilich gab mir Erſatz und zeigte mir 
wieder neue Seiten ihres reichen, lebensvollen Weſens. Sie 
ſchrieb fehr heiter ihren erjten Brief von Tübingen: „Im 
Augenblid ift mir von unferer Marbacher Zeit nicht viel im 
Gedächtniß als der viele Jammer und dann die viele Freund: 
ſchaft und Xiebe, die wir dort genoffen haben. Biel Heitere, 
frohe Tage find mir jest gar nicht im Gedächtniß, alles tritt 
in Hintergrund vor dem vielen Trüben, das wir durchmachten. 
Daher kommt wohl, daß ich oft ganz leicht aufathme, im 
Gedanken, daß wir nicht mehr dort find, und mich frei fühle 
von der Furdt, die mid, verfolgte, fo bald es einmal wie- 
ber gut ging. Ich meine, was hier über und kommen werbe, 
müfje ganz anderer Art fein, und müſſe hauptfählic mid 
ſelbſt betreffen und nicht mehr meine lieben Kinder. Diefe 
blühen jet wie das Leben, und ich trage alles Teicht, mas 
ich ſelbſt tragen Tann.“ 

Mit diefer Ahnung hatte fie recht, das Schwerfte Fam 
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von nun an über fi, — und doch kam auch noch Noth und 
Sorge genug mit ben Kindern, fo daß mir fpäter Bange 
wurbe, fo oft fie einen heitern und zufriedenen Brief fchrieb. 

Sie mußten zuaft an dem neuen Wohnort eine In⸗ 
terimswohnung in einem alten, fehr unbequemen Haus be- 
ziehen, aber mit beftem Humor fand fie fidy barein und ent- 
ſchädigte fich durch Fenſterſtudien. „Kämeſt du nur aud noch 
zu uns, ſo lange wir in dieſem Hauſe wohnen, es iſt in ſo 
mancher Hinſicht intereffant und die Ausſicht höchſt unterhal⸗ 
tend. Unſer Wohnzimmer iſt eine Laterne mit lauter Fenſtern, 
meine alten Vorhänge paſſen nicht und neue kann ich für 
die kurze Zeit nicht machen, fo leben wir mit unſern Nach—⸗ 
barn in einem Zuſtand gegenfeitiger Deffentlichfeit, beſonders 
Abends ift e8 ergötzlich, fich bei Licht zu betrachten, 

„Das Haus vis & vis von und ift eine Kneipe; 
im Speifefaal, der gewöhnlich unbemohnt ift, aber body über 
Tiſch geheizt wird, fiht ein armer Stubent aus Holzerjparniß 
und ftudirt über Kopf und Hals, wirft Hefte und Bücher 
durcheinander, daß e8 eine Art hat. Neben dem Speifefaal 
ift eine leere Küche, hier fiten Köchin und Kellnerin in 
fhönem Berein mit etlihen Gänfen, die fie ftopfen. Im 
obern Stod haust eine Art von Rechtskonſulent mit zwei 
Frauensperfonen, Eine macht den Schreiber, die Andere hält 
Haus, und fteht zur Abwechslung am Fenfter und it Aepfel. 


Parterre fchreien Schweine und Kälber, worunter auch einige. 


Kneipgäſte geringer Sorte gezählt werben können. 

„sn gleicher Front mit dem Wirthshaus ſteht das Stift, 
das und aber nur bie ftark beſetzte Krankenftube zukehrt; 
einem blau beichlafrodten Süngling, der fehr häufig nad 
meinem Dienftmädchen herüber ſah, habe ich, glaub’ ich, mit 
Vorhängchen, die ich nach diefer Richtung aufmachte, feine 
bartnädige Krankheit Furirt, er wird von nun an nicht mehr 
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wahrgenommen. Nach hinten grenzt unſer Haus dicht an 
einen Mediziner, der aber unſichtbar iſt, und nur hie und 
da zum Schreck der Nachbarſchaft ſein Skelet an's Fenſter 
rückt, das ſodann ſchauerlich herunter grinst. Faſt hätte ich 
noch einen Nachbar nach vorne, einen ſtudirenden Israeliten, 
vergeſſen, der uns ſehr intereſſant vorkam, bis er neulich in 
Thränen zerfließend, mit einem „Stich“ nach Hauſe getragen 
wurde. Die Obſthändlerin, die auch gegenüber ihr Quartier 
hat, iſt aber die einzige Perſon, der ich guten Morgen bieten 
kann, wenn ich Morgens die Läden öffne.“ 

„Es iſt mir oft,“ ſchrieb ſie in gleicher Zeit, „wie wenn 
ich in meinem nächſten Wochenbett ſterben müßte, denn des 
Glücks wäre es mir ſonſt zu viel. Wenn ich in den nächſten 
Sommer hineinſehe, wartet zu viel Heiteres auf uns. Iſt 
meine Schweſter in Neckarthailfingen, meine Kinder alle ſo 
wohl, was würde es da für ein nettes Zuſammenleben geben, 
ein immerwährendes Wallfahrten, und dann die ſchöne Gegend, 
in der wir leben, was wird es da nett ſein, mit den Kindern 
ſpazieren zu gehen!“ 

Eine heitere Feier im Freundeskreiſe ſchloß ihr dies 
ereignißvolle Jahr. „Mir iſt die Neujahrsnacht immer etwas 
gewaltig Ergreifendes,“ ſchrieb ſie, „aber Fr. H. erheiterte 
uns durch Vorleſung einer netten Schilderung eines Weih⸗ 
nachtsabends in ihrem Elternhaus. Gegen zwölf Uhr ſangen 
wir: „Ach, wiederum ein Jahr verſchwunden,“ nach dem 
Geſang ſahen die Herrn auf ihre Uhr; — wir hatten über 
die zwölfte Stunde hinübergeſungen. Jetzt gab es einige 
nette Scenen, ich nahm meinen Alten am Kopf und verküßte 
ihn herzlich, Emma gab dem Ihrigen lachend die Hand und 
ſagte: „Du bleibſt eben der Alte, nicht?“ So ſchieden wir 
heiter, mir aber iſt der Schluß eines alten Jahres fürchterlich: 
Gedanken, Worte, Thatenheere, wie, bürft ihr Gottes Licht 
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niht ſcheun? Wenn ich dies Jahr geftorben wäre, wo würb 
jetzt meine Seele fein? — So mwimmelt es in meinem Kopfe 
von Zagen und Fragen, und woher fommt das? Weil ich keinen 
felfenfeften Glauben habe und mit mir ſelbſt nicht in's Reine 
komme ... 

Doch ihre Sorge, daß fie das Wochenbett nicht über 
leben werde, war grundlos; ein lieblicher Knabe, blond und 
blauäugig, mein erftes Pathchen, kam im Februar 1839 glück 
ih zur Welt. Ihr einziger Kummer bei diefer Freude war, 
daß fie eine Amme nehmen mußte: „E8 wäre eine ordentliche 
Perſon,“ fagte fie, „Doch ift e8 immer betrübt, ein Mädchen 
diefer Gattung um fi) zu haben... . . und bei Nacht! wo 
fie ftatt meiner das Kind aus dem Bette nimmt und ver- 
jorgt, und ich baneben ruhig liegen und ſchlafen Tann, und 
mih um das Schreien des Kindes gar nicht zu kümmern 
brauche, . . . . dies Gefühl kann ih Dir gar nicht befchrei- 
ben. Es ift ein Aerger und Neid, eim Zorn und eine 
fille Betrübnig: Kinder mit Schmerzen gebären und doch 
nit die Mutterpflihten im vollen Umfange erfüllen zu 
bürfen !“ 

Bon den elf Kindern, die fie geboren, tft ihr fpäter nur 
bei Einem, dem ſechsten, dieſe Freude geworden, und ſie war 
ſo glücklich darüber, ſo innig dankbar. 

„Mein kleines Mädchen iſt unter dem Kinderhäufchen 
das Erfte, dem ich ganz Mutter fein Tann: ich ftille das 
Kind ſelbſt, und es findet zu Aller Wunder Nahrung die 
Fülle. Du wirft diefen Segen auch mit mir ald eine be 
fondere Gnade und Liebe Gottes betrachten, welche mir nad) 
den vielen überjtandenen Leiden zu Theil wird, und nicht 
als etwas rein Zufälliges. Es war mein innigftes Gebet, 
mein Kind ſelbſt zu nähren, und es iſt erhört worden. Ich 
ſehe es als ein Wunder an, wenn mir das Kind an der 
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Bruft liegt, unter ber das Herz vor wenigen Mochen nod 
fo jchmerzlih und krankhaft ſchlug.“ 


Es war ein goldener, ſchöner Mai im Jahr 1839, als 
ich fie zum erftenmal in ihrer neuen Heimath bejuchte. Welch 
glüdlihe Reife und welch fröhliher Willfomm! Der Knabe 
war ſchon ein rechter, Fräftiger Burfch, der auf eigenen Füßen 
ftand und fein Schweiterhen tyrannifirte, das einft fo ſchwäch⸗ 
lihe Mädelein, nun ein nettes, rundes, braunes Dingelchen 
mit großen blauen Augen. Wie fhwärmten wir zufammen 
in der jchönen Gegend, die Augufte felbft noch wenig hatte 
durchitreifen fünnen. Am Himmelfahrtsfeft machten wir ung 
auf, um das fogenannte Elyfium aufzufuhen und dachten 
uns ein zauberhaft liebliches Thal darunter, Aber als man 
uns in’s Elyfium wies, da fanden wir's eben gar nicht ſchön 
genug für biefen Namen: ein bischen Bächlein und Büſch— 
lein und Weglein und Steglein, hie und da ein philifter: 
haftes viereckiges Gartenhäuschen, — nichts von dem Zauber: 
tbal, das wir geſucht. Wir gingen und fuchten lange ver: 
geblich, zuleßt legten wir uns ing Gras unter einen blühen: 
den Baum und fahen zum blauen Himmel hinauf, wie wir 
vor Zeiten in dem Fleinen Eichenwalde bei Marbach gethan; 
— nicht Allen wird’ auch nur fo gut, die vergeblich ihr 
Elyfium gefucht haben. Auch faßen wir einmal einen Tag 
beifammen, um zur Hochzeit ihrer Schwefter jcherzhafte Verſe 
und Wiße zu machen, über die wir felbjt viel mehr lachten 
als nachher die gefühllofe Hochzeitgejellichaft. 

Dann ging’s auf die fröhliche Fahrt zu dieſer Hochzeit, 
durch grünende Wälder, durch blühende Wiefen im wunder: 
Thönen Monat Mat. Augufte war in ihrer golbenften Laune. 
Ihr Mann, ber uns felbft kutſchierte, mußte ſich's gefallen 
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laſſen, daß fie ihm eine himmelblaue Schleife an die Peitfche 
nüpfte, weil's zu einer Hochzeit ging. „Ach um. Gottes: 
willen, bewunbert doch auch!” rief fie einmal über das andere, 
und fo heiter auch die Hochzeit war, die Reife, das Vorgefühl 
des Teltes war doch das Allerichönite. 





Noch im Herbite des Jahres 1839 fehrieb fie gar heiter 
über ihr Tübinger Leben. Eine geliebte Jugendfreundin hatte 
fih dorthin verheirathet. 

„Komm nur bald wieder!" jchrieb fie, „ich babe jebt 
ein fhönes, freundliches Zufammenleben. Marie ift von einer 
ſchönen Rheinreiſe zurüd, freilih habe ich fie noch nicht viel 
allein haben können, Du follteft jebt auch bier fein, dann 
hätte mein Herz vollflommen, was es fih wünfhte Du 
glaubft nicht, was mein Herz für ein Ding ift. Hätte ich 
nicht8 mehr zu Tieben, dann ftürbe ich; ich nähre mich eigent- 
lb von meiner fogenannten Freundſchaft; du weißt, was ich 
jo betitle, ift Liebe, innige, uneigennübßige Liebe. 

„Mit meinem Schat hatte ich einen Streit über eine 
Kleinigkeit, aber man kann ſich über eine Kleinigkeit durch 
gegenfeitige Reden verbittern. Von dort an hat Jedes ein- 
jehen lernen, wie noth das Andere ihm thue, und wir haben 
alle Mißverftändniffe den Berg hinunter geihidt; auch habe 
ic meine ſtörriſche Selbftftändigfeit verbannt und bin Weib 
geworden im volliten Sinne. Ich verfihere Dich, ich bin 
glüdlich wie nie ſeither; e8 fol der lebte Zank geweſen fein, 
den meine barjche Weife hervorrief. Diefe Weife hat mein 
Mann noch nicht verftcehen lernen, darum ade mit ihr. — 
sh bin nun um fo glüdliher; Du glaubft nicht wie Tieb 
mein Mann ift, er bat mich noch nie fo geliebt, und ich 
babe gelernt und gefühlt, was e8 heißt, ein Herz verlieren 
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zu können, und habe es deßhalb gepackt mit aller Macht. 
Eine Idee "Habe ich aufgeopfert, ich verſichere Dich, mit Ideen 
kommt man nicht weit!“ 

Es war wohl zu viel geſagt, wenn ſie ihre Weiſe „barſch“ 
nennt, ſie war nie unweiblich; aber offen und geradezu war 
ſie, wie man es heutzutage ſelten mehr gewöhnt iſt; ſie konnte 
einem, wie man zu ſagen pflegt, die Wahrheit umſonſt ſagen; 
aber es war doch die Wahrheit, und kam aus einem liebe 
vollen Herzen, nicht wie bei Andern, wo fi) oft werborgener 
Ingrimm binter bie Maske deutfcher Offenheit und Bieberfeit 
ftedt. Nur ein liebevolles Gemüth darf feine Meinung fo 
gerade, fo ganz ohne Mäntelchen berausfagen. 

Im November deflelben Jahres fchrieb fie wieder: „Mache, 
daß Du herauffommft, ich bin immer lieber hier, obgleich 
ih nur ganz fachte thue mit Belanntichaften anzulnüpfen, 
und gleichſam erft zuwor meine Fühlhörner ausftrede. Daß 
Marie als Frau bier iſt, iſt freilich für mich ein ſehr großer 
Gewinn; es iſt jetzt ein ſtillſchweigender Wetteifer unter uns 
jungen Frauen, Jede ſucht ihrem Mann das Leben fo ange: 
nehm als möglich zu machen, auch äußerlich nicht zu kühl und 
lieblos zu erjcheinen; ich vermuthe fogar, der Wetteifer dehnt 
fi, felbft auf das Innere der Haushaltung aus. 

„Ss unter Freundfhaft, Liebe und gegenfeitiger Anre: 
gung geht mein Leben hier fehr vergnügt hin, und ich fühle 
mich recht glüdlih. — Wie lange wird es fo fortdauern, 
bis ein Sturm fommt und das Leben wieder im Innerſten 
erihüttert ? In diefen Gedanken ging ich neulich zu Frau T. 
aufs Schloß, e8 Yag der erfte Schnee, die ganze Gegend war 
recht traurig anzujehen, felbft die Linde im Außern Schloß: 
raum dicht mit Schnee bededt, wie traurig, der nod) fo ſchön 
grüne Baum fhon unter Schnee! Auf einmal fommt ein 
Windſtoß und fchüttelt den Baum und wirft ben Schnee 
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herunter und der. Baum ftand wieder fhön grün ba. Wie 
ein ftiler Triumph ballte e8 in meiner Bruft: der Kummer 
des Lebens ift Leicht abzufchätteln, wenn das Leben grün ift 
bis zur innerften Wurzel, Auch mir hatte ber Windſtoß das 
Herz wieder leicht geblajen; das Herz war mir auch ſchwer 
geweſen von dem Schnee Ichnöder, Falter Gefinnung. Ich 
kam von ber Auktion einer reihen Yrau, da wurden Kleider 
von allen Größen und Gattungen verkauft, fogar Schuhe. 
Iſt das nicht eine Schande? wie manches arme Herz wäre 
glüdlich geworden von dem, was bier vielleicht für einen 
Spottpreis verfchleudert wurde? Ach weiß wohl, ich follte 
mid nicht ärgern über den Splitter in des Bruders Auge, 
aber Schnödheit und Gemeinheit der Menfchen thut mir weh, 
ih bin bier nur zu weich, aber Eindrüde bon der Natur 
find immer heilſam.“ 


Sie hatte recht gehabt mit der Ahnung eines drohenden 
Sturmes, — wohl hat er auch Schnee weggeweht, aber zu: 
vor hat er ihr Leben, ihr frifches, grünes warmes Leben er- 
[hüttert biS zum innerften Grunde. Im Winter 1840 wurde 
fie zum erftenmal von einer ſchweren Herzkrankheit befallen, 
die ernftlich für ihr Leben fürchten ließ. Ich bot ihr meine 
Dienfte zur Pflege an; fie meinte, das fei nicht mehr nöthig, 
e8 jei ſchon wieder gut, ich folle aber nur kommen und fie 
bei der Geneſung erbeitern. Die Krankheit aber brach von 
Neuem aus, Herzkrämpfe, die durch die geringften Veranlaf- 
jungen erregt, zuerft mit ſchwerem Athem begannen und dann 
fi zu fo furchtbarer Bangigkeit fleigerten, daß ich oft glaubte, 
fie fterhe in meinen Armen. Sie war babei unendlich ſen⸗ 
fibel, ein fchwerer Athen, ja das leiſe Kniftern eines umge- 
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wandten Blattes, das Knuspern der fehreibenben Feder im 
Nebenzimmer konnte fie ftören. In guten Augenbliden war 
fie voll Liebe und Freundlichfeit gegen die Ihren, doch konnte 
fie ihre Kinder faft nie um fi haben und nur fehr Wenige 
ihrer Bekannten bei fich jehen, die bloße Nähe fonft gleich: 
gültiger Menfchen war ihr oft unerträglih. — Wie wunder: 
bar war dagegen fpäter ber Frieden ihres Sterbebettes, wo 
fie Alle zu fih kommen ließ, die Theil an ihr nahmen, für 
Ale, auch für Fremdere, ein Tiebevolles Wort hatte! So 
mächtig bat ber Geift fi durchgerungen zur Herrfchaft über 
den Franken Körper. — Kein ärztliches Mittel wollte mehr 
helfen, aud nur zur Linderung der beftigften Anfälle, nur 
der Duft von Blumen: Hyazinthen, Reſeden ftärkte fie oft 
wieder in den furdtbarften Bangigkeiten. Sie hat immer fo 
fehr die Blumen geliebt. 

Endlich fehritt ihr Arzt, Profeſſor Gmelin, dazu, fie 
während des heftigften Anfalls, der faft einen Tag lang dauerte, 
zu magnetifiren, barauf wurbe fie faft augenblidlich beruhigt 
und erwachte aus einem gefunden Schlummer mit einem bei- 
tern Scherz auf der Kippe, 

Bon da beſſerte es ſich allmälig, e8 kam zuerft die reiz 
bare, ungleiche Laune der Genefenden, dann ihr alter heiterer 
Muth; an einem hellen Märztag fing fie an, in übermütht- 
ger, kindiſcher Luft ihre leeren Arzneigläfer entzweizumerfen 
am Dach bes gegenüberliegenden Pfleghofs, ihr Mann und 
ich Teifteten ihr dabei Gefelihaft in Tauter Luft und Lachen. 
Ach, und man hätte die Straße pflaftern können mit all den 
Gläſern, die fie fpäter noch ausleeren mußte! 

Bon dba an Fam fie nie mehr zu volllommener Gefund: 
heit, das Herzleiden Lehrte wieder in verfchiedenen Geftalten, 
doch erlag fie auch geiftig nie ganz; war es ihr raftlos thä- 
tiger Geift, der Alles mit Feger und Wärme ergriff, der ben 
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ſchwachen Körper untergrub und ihr vor der Zeit ihr Ziel 
ſteckte? Ich glaube nein! Es war dieſer lebensvolle Geiſt, 
ihr reiches, genußfähiges Herz, das den Körper aufrecht hielt, 
der ſonſt früher zuſammengeſunken wäre. 

„Ich bin ein armer Tropf,“ ſchreibt ſie im Sommer 
1840 vor der Geburt des kleinen Eugen, „dem es oft eis: 
Falt den Rüden hinaufläuft, wenn id, denfe an die graufigen 
Schmerzen, die Sorgen... . Oft überfällt mich ein Zittern 
und Zagen, die Worte des Heilands fallen mir ein: „Vater 
iſt's möglich, jo nimm diefen Keld von mir!” Und es muß 
burchgemadt fein und wenn ich mid in die Hölle verfröchel 
Doch, Gott bat mir ein fröhlich Herz gegeben, das neben 
dem Schweren auch wieber die Freude flieht, er wird mir 
bucchhelfen und mich ſtärken. Es kommt immer wieder ein 
Sonnenblid in die Nacht, dann ftrahlt gleich alles von Hei- 
terfeit und Leben.” 

. Sm September 1840 wurde glüdlich ein gefunder Knabe 
geboren, Eugen genannt. „Ad, es ift mir noch Feines von 
den Kindern fo lieb gewefen, wie diefes, mir fo fauer gewor: 
dene, beflen Leben unter Schmerz und Kampf jo wunderbar 
erhalten, und endlich fo ftark und gefund an's Licht gefom- - 
mene Kind! Ich glaube, über die ſchwerſte Stunde fomme 
ich doch leichter als viele Frauen. Meine Stimmung in die 
fer Zeit gebe ich mir nicht, e8 kommt ein Engel zu mir und 
tröftet mid, und führt mich linde über die angftvolliten, 
ſchmerzlichſten Stunden hinüber .... Mein Herz aber wird 
nicht mehr gefund, es brennt mich beit Tag und Naht. O, 
was ift e8 um eine vollkommene Gefundheit etwas Koſtuches 

Eine Quelle des Troſtes und herzlicher Freude waren 
für ſie ihre heranblühenden Kinder. Jede Mutter freilich iſt 
glücklich im Beſitz ihrer Kinder, aber nicht jede kann ſich ihrer 
ſo ganz und von Herzen freuen, wie es Auguſten gegeben 
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war; fie ärgerte und ftieß ſich nicht zu viel an den kleinen 
Anftößen, die e8 bei jedem Werden und Wachfen gibt und 
bei dem des Menſchen zumeift. 

„Wie will ich mich hüten,” fagt fie, „bei meinem guten 
Völkchen das Gemüth, wo es ſich äußert, durch Auslachen 
oder Nichtbeachten zu veriheuhen. Könnte ich ihnen doch 
ihre Kindheit jo fonnig und licht machen, daB fie im Alter 
mit mehr Freude daran zurüddenfen können, als ich es auf 
die meinige kann. Wie viel Sammer habe ich nur mit ſchwe⸗ 
ren Träumen durchgemacht und hätte e8 um alle Welt nicht 
geoffenbart, aus Furcht, ausgelacht zu werden, und doch ift 
es jo eine Erleichterung,” feine Aengfte Andern mitzutheilen! 
Die Eindrüde aus meiner Kindheit find bei mir noch jo friſch, 
und wiederholen fi in dem immerwährenden Umgang mit 
meinen Rindern fo lebhaft! Bei mir liegt viel Trübes in 
jener Zeit, was aber alles nur mein Innerſtes berührte, äußer: 
lich ift e8 unbemerkt vorbei gegangen, denn fonft hätten ge- 
wiß die lieben Eltern abgeholfen. Wie viele Gewiffensbiffe, 
ſchwere Sünden,. die ich bußfertig abbetete oder mit Werks 
heiligfeit abzumachen glaubte, find mir noch jet im Gedãcht⸗ 
niß! Wie viel Plagen von Seiten des Lehrers, dem wir an⸗ 
vertraut waren und den wir nicht meinten anklagen zu Kir: 
fen! — Kann einem Mutterauge, einem treuen, Tiebevollen 
Mutterauge, al dies entgehen? wirft du fragen. Ich fage 
ja, wenn im Haus eine fo recht vertraute Magd ift, die jeit 
zehn Jahren im Haus ift, wenn ganz Heine Geſchwiſter da 
find, denen die erfte Sorge der Mutter gehört. Dieſe ver: 
traute Magd legt die Kinder ins Bett, zieht fie ait, zanft 
fie, beforgt fie auf’8 Befte, gibt fi) aber feine Mühe zu er- 
forfchen, was im Innern eines Heinen Gefchöpfes vorgeht. 
Den Tag über ift man um die Mutter, viel und oft, fie 
erzählt, Tpielt, zanft und Iobt, aber nur Morgens und Abends 
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ſchließt fich bei ſolchen Pflänzchen das innerfte Herz auf, ba 
nur fann man fehen, was barin vorgeht. Doch ftill von 
diefer Nachtfeite, die noch jebt die peinlichften Saiten in mir 
anichlägt I” 

Nicht ange konnte Auguftens Sonnenblumennatur bei 
folhen trüben Erinnerungen verweilen, aber es liegt tiefe 
Wahrheit darin, für die vielleicht Jedes von uns in der ci: 
genen Erinnerung Belege findet, ein ernfter Wink für treue 
Mütter, 

Durch ihre Kinder und ihren oft leidenden Zuftand im: 
mer mehr an's Haus gefeflelt, fand fie viel Genuß in Lektüre. 
Gewöhnliche Romane las fie felten und Tiebte fie nicht, fie 
fuchte ernfteren Stoff, Anregung für ihren lebendigen Geift 
und behielt über alle neuen Erſcheinungen ihr eigenes Urtheil 
frei, nie beftimmt vom Beifall oder Tadel der Menge. 

Diel Vergnügen fand fie an Rahel. „Sie ift das offenfte, 
natürlichfte Wefen, und thut mir wohl gegenüber der Ueber: 
ſchwenglichkeit der Bettine; das aber kann ich mir wohl den: 
fen, wie ein Geſchöpf, das jo über alles refleftirt, fo nerven- 
Ihwad und angegriffen fein mußte. Sie maßt ſich über alles 
ein Urtheil an, gefällt mir aber deßhalb fon, weil fie zu 
ihren Lebzeiten feinen Lebtag davon machte. Ihre religiöfen 
Anfihten find fo verwirrt, wie noch die meinigen, das heißt, 
fie fhwatt über Religion, was ihr dur den Sinn fährt, 
obne beftimmt gu fagen: dies ift meine Anficht. Aber ihr 
Sterben war ſchön, und ich benfe, bei wahrhaftigen Men: 
ſchen Tann dies der Probeſtein fein, wie Eines wirklich war 
und wandelte.” 

Ihr Liebling war und blieb Sean Paul, den fie zu 
allen Zeiten gern las. „Sin meiner jebigen Abgefchiedenheit 
von Vifiten 2c. habe ich mir zur Unterhaltung und Erfrifchung 
meinen alten guten Freund und Geiſtesverwandten Jean Paul 
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citirt; ih bin äußerſt friſch geworden durch den Anfang ſei⸗ 
ner Selbſtbiographie, die ich heute begonnen. Es iſt etwas 
ganz Eigenes, ſeine unausgeſprochenen Gefühle und Eindrücke 
in Worten verkörpert zu finden, und man iſt ſo erſtaunt, ſein 
eigen Weſen in einem andern wieder zu ſehen. Du verſtehſt 
mich und hältſt mich nicht für eitel.“ 

„Wenn alles in Ruhe iſt,“ ſchrieb ſie ſpäter, „leſe ich 
Abends Schillers und Göthe's Briefwechſel. Dies Buch hat 
mich bedeutend weiter gefördert, wie nichts vor dieſem; ich 
habe denken gelernt und bin in vielem klarer geworden, nur 
nicht in meinen religiöſen Anſichten: bier iſt ein ſolcher Wirr⸗ 
war in mir, und an dieſem iſt der alte Göthe ſchuld. Du 
glaubſt nicht, was man für einen Eindruck von Göthe be— 
kommt durch den Briefwechſel und wie ſehr Schillers großer 
Geiſt in den Hintergrund tritt, ſo daß es mir recht leid um 
ihn iſt. Dieſes Genie des alten Göthe zwingt einem Be⸗ 
wunderung ab, ja nit um fein felbit willen, nein! Daß 
Gott ein ſolches Geſchöpf machte, welches fo abfolut dajteht 
und fih bewundern läßt und anflaunen und producirt aus 
dem Nermel fhüttelnd, eigentlich mitten im Leichtfinn, und 
Menfchen gewinnt, bas Herrlichite denft und ſchreibt, indeß 
der Schiller unter fürdhterlichem Aechzen und Jammern feine 
Produkte zur Welt bringt! — Wunderbare Gedanten fteigen 
mir auf, wenn ich mich fo recht in diefe beiden Gejchöpfe 
verfenfe, wie fle den Geift der Zeit Ienkten, fo daß ihnen 
untertban tft, faft was gebildet fein will auf dem ganzen 
Erdfreis, Du wirft mir recht geben, wenn id; alle merk: 
würdigen Menfchen Gottes Werkzeuge nenne; in wie fern 
und wie weit haben aber diefe beiden den Willen Gottes 
erfüllt, als Werkzeuge in feiner Hand? Sieh, ſolche Ges 
banken können mich oft tagelang befchäftigen. Diefe beiden 
haben doch unfere jegige Philofophie hervorgerufen, — mittel: 
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bar den Umſchwung unſerer ganzen Theologie: Göthe, — 
Hegel, — Strauß. Warum mußte es ſo kommen, daß der 
Menſch ſich dem Gängelbande Gottes entzieht und ſich für 
mündig hält, feine eigene Offenbarung macht und die Offen⸗ 
barung Gottes für entbehrlih hält? .... Und ic felbft 
muß mich mit ſolchen Gebanfen tragen, diefe ‚Offenbarung 
Gottes im Geift‘, fie können mih Tag und Nacht befchäfti- 
gen, aber fie kommen, ſeit ich mich fo vertiefen muß in 
Göthe und Schiller. Aber dieſe geiftige Richtung bringt 
meiner Ruhe Feinen Gewinn, Die Perjon Chrifti habe 
ih aus den Augen verloren, fie fteht nur nod als ein 
Traum meiner Kindheit vor mir. Seine Lehren find ber 
göttliche Hauch in der Menfchheit, der durch feine Perfon 
geoffenbart wurde. Sein Siben zur rechten Hand Gottes 
und feine Herrſchaft von Ewigkeit zu Ewigkeit ift das Gött- 
liche, welches ewig im Menſchen fein und bleiben wirb und 
ihn von oben beherrſcht. Sein Berfühnungstod ift die höchſte 
Entwidlung de8 Guten und ber Triumph über das Böſe 
und Haffenswerthe in der menfchlichen Natur, Wir find ver: 
ſöhnt mit Gott, d. 5. mit dem Guten, zu beutich: wir haben 
jest einen Weg, auf dem wir zu dem Guten gelangen, b. h. 
zu Gott kommen können. Chriftus ift die höchfte fittliche 
Entwicklung des Menſchen. Laſſet die Schale und genießet 
ben Kern, ben echt göttlichen! 

Sieh, liebe Ottilie, haft du denn nie folche vertrafte, 
philofophifche Gedanken, welche dich beim Kochen und Nähen 
verfolgen? Das Betrübtefte ift, daß man, wenn man fid) 
einmal mit den Gedanken fo weit verirrt, nicht mehr recht 
beten kann, denn es fommt dann heraus, als fei die Welt 
ein Uhrwerk, von Ewigkeit aufgezogen und gerichtet zum 
Abſpielen. Wilft Du, fo betet man auch mit dieſen Ge⸗ 
danken, denn fie drehen fih ja allein um Gott; aber bie 
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Hingabe fehlt und das Vertrauen fehlt, und kurzum, der 
Menſch jteht wieder da al8 der Menſch im Parabiefe, ber 
fih Gott gleich machen will, Er tft auch aus dem Parabiefe 
geworfen und verdient feufzend mit offenen Augen fein Brob 
.... Was für ein Geift ift über mich gefommen, daß ich 
jo viel grübeln muß? Erzähle Du mir au, wie es in Dir 
ausfieht, wielleicht finde ich dur Dich das Verlorene wieder. 
An meiner Befjerung arbeite ich täglich, aber es ift ein 
Sandlorn, das oft wieder zurüdrollt. Das ift mir gewiß, 
wir find zum gut werden auf die Welt gekommen, ba- 
rum laßt und nicht müde werben und arbeiten, fo lange es 
Tag tft, ehe die Nacht kommt, wo Niemand wirken Tann. 
Was heit denn eigentlich hier die Nacht? 

Leb wohl, Du haft mich einmal ganz anhören müffen, 
mein Mann thut e8 wohl auch zuweilen, aber er ift fo viel 
beichäftigt, und wie oft gibt e8 für Mann und Frau jene 
einfamen göttlichen Stunden, wo das Herz ſich aufthut und 
das Annerfte darlegt, wo der Geiſt zum Geiſte ſpricht ?“ 

Ich fchrieb Hier etwas von ihren Ideen über das Höchfte, 
das fie jo oft befchäftigte, „verwirrte“ Ideen nennt fie fie 
felbit, ich ſchrieb fie mit ihren eigenen Worten, weil id 
ihrem Andenken nur gerecht werden Tann, wenn ic Wahr: 
heit gebe, wie fie felbit wahrhaftig war. Sie gehörte nicht 
zu den bevorzugten Sohannesfeelen, die an ber Bruft bes 
Herrn ruhen bleiben dürfen, der Glaube, der volle befeli- 
gende Glauben war ihr nicht als unveräußerlihe Wiegen: 
gabe mitgegeben worden, fie mußte das Kleinod aus tiefen, 
o, oft fehr tiefen und dunkeln Schachten herausgraben; aber 
fie bat es gefunden, fie hat alles daran gegeben, um bie 
Eine, Föftliche Perle. Ich kann dem Gang ihres Glaubens: 
lebens nicht fo folgen, wie ich gern möchte. Das Höchfte 
wirkt Gott verborgen, ich kann nur ben Anfang andeuten, 
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und das herrliche Ziel, ſoweit es Menſchenaugen ſichtbar 
war. Es iſt feine regelmäßig gegliederte innere Entwidlungs- 
geichichte, die ich geben Ffann, und ich möchte hierüber bie 
Worte des reblichen, erleuchteten Gotteszeugen, Ludwig Hof- 
ader, anführen: „Es ift wohl zu merken,“ fagt er in feiner 
zweiten Predigt über die Offenbarung, „daß das Wort 
Gottes niemals regelrechte Bekehrungsmethoden aufitellt, wie 
fie Menfchen etwa denken oder ausbilden. Sehet in bie 
ganze Bibel hinein, ihr werbet nirgends finden, daß ber 
große Erzieher der Geifter alle Seelen auf gleihe Weife 
geführt bat, ober daß es nur Eine Form und Ein Modell 
gibt, nach dem er fie bildet. Auch wird uns der Gang ber 
inneren Zuftände nit fo ausführlich aus einander gelegt, 
wie e8 in unfern Lebensbeſchreibungen manchmal der Fall 
ift, fondern gerade in der heiligen Schrift ift uns die Frei— 
heit des Geiftes, der da wirket in Allem wie und was er 
will, auf die ſchönſte Weife dargelegt. Denn Gott hat fi 
die Freiheit vorbehalten, ber alleinige Führer und Regierer 
ber Seele, der alleinige Erzieher der Geifter zu fein, und 
jeden Menfchen wie Er will, zu führen, nicht wie wir uns 
ausdenten, daß er geführt werden müſſe ).“ 

Den Aufrichtigen läßt e8 Gott gelingen, Ein aufrich— 
tiges und bemüthiges Herz macht Bahn dem, der da fanft 
berfährt. Und es war ihr Ernft, von Herzen Ernft, das 
Rechte zu finden. Auch Liegt ein Segen in dem Austaufch 
über bie höchſten Angelegenheiten, ein Segen, felbit da, wo 
zwei Suchende und Irrende fich begegnen. „Wie freueft 
Du mi,“ fchrieb fie mir um Neujahr 1842, „daß Du 
alle Deine Freuden in Gott fuchft und daß Du bier bie 
innigften und reinften Freuden findeft, welche Fein irdifches 
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Reid trüben Tann, Ich ftehe-auf einem andern religiöfen 
Standpunkte als Du, der Glaube an Sachen, welde bir 
wefentlih find, fehlt mir, oder vielmehr, ich fühle fein Be— 
dürfniß, ihn anzunehmen, aber doch find wir fo nahe, fo 
innig in dem Streben verfnüpft, immer weijer, immer 
beſſer zu werden, und dieſe innige Seelenverwandtſchaft iſt 
meine Freude, es durchzuckt mich oft ganz warm, wenn ich 
an Dich denke, daß in einem und demſelben Augenblick ſich 
unſere Gedanken an das Höchſte, mas der Menjch befigt, 
begegnen und zu Gott dem Mllmächtigen fteigen, ber die 
Wünſche feiner Kinder befler verfteht, als fie felbft und durch 
die Liebe des Heilandes uns die Sünden vergibt. Die Kraft 
des heiligen Geiftes ift das, um was ich bitte, denn fie ift 
e8 allein, die uns zum vorgeftedten Ziele führen Tann. 
Ach, ich fühle nie, daß ich befler geworben; je älter ich 
werde, je mehr ift mir meine Sünde und Unvollkommenheit 
anfchaulich, und e8 wird mir immer ſchwerer, befjer zu werden. 
Wo es fehlt, weiß ich, aber wie angreifen abzulegen, weiß 
ih nit, Dttilie, wie kann der Menſch befler werden, ohne 
innern Stolz und Kigenliebe, in Demuth und Einfalt? 
Kannjt Du mir dies fagen?“ 

Gar mandhesmal befchloffen wir, weil wir über Glaus 
bensfachen nicht ganz und volfommen Eins werden fonnten, 
diefen Punkt ruhen zu laſſen und Jede für ſich in der Stille 
ihren Weg zu ſuchen, aber wir fonnten nit. „Du möchteſt 
willen, mas ich glaube?” ſchrieb fie fpäter, „das heißt bei 
mir, welhen Weg ich zum Himmel einfchlage. Glaubft Du 
nicht, daß jeder Menſch nach feiner Eigenthümlichfeit auch 
feinen eigenen Weg zum Himmel fuche? Jeder Menfh, wenn 
wir in fein Herz jehen könnten, würbe ‚Gott auf andere 
Meife anbeten, ich glaube aber, daß jeber Einzelne jo lange 
nicht auf dem rechten Weg ift, fo lange fein Herz nicht voll- 
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kommene Ruhe und Zufriedenheit hat, dann erſt hat er 
ſeinen rechten Weg. Mehr kann ich Dir nicht ſagen, und 
Du ſtaunſt vielleicht, daß ſo viel Leiden und Trübſal, die 
mich auf dieſer Welt ſchon packten, nichts Beſſeres heraus⸗ 
brachten. Aber glaube, mir iſt es gut und am beſten, und 
keine Welt kann mir rauben das theure Gut, welches ich 
feſt an mein Herz drücke, dieſe Religion der Gottheit, welche 
der Herr durch ſeine Erſcheinung und ſeinen Wandel uns 
verklärte und jetzt und immer noch uns an's Herz legt.“ 

„Was iſt mein Glaube? Der innigſte Umgang mit 
Gott, das herzlichſte Vertrauen zu ihm, das ausſchließliche 
Feſthalten der Anſicht, daß alles gut iſt, was aus ſeinen 
Händen kommt. Vor allem die Ueberzeugung, daß die Ent— 
wicklung und Erziehung bes Menſchengeſchlechts von Erſchaf⸗ 
fung der Welt an in feinen Händen Tiegt, daß das erfte und 
höchfte Mittel dazu die Erſcheinung unjers Herrn war, und 
daß er alles herrlich hinausführen wird, Was foll ich thun, 
daß ich felig werde? Das ift dann noch bie befondere Yrage 
jedes einzelnen Herzend. Nun wollen wir e8 ruhen laſſen, 
ich möchte doch nicht betrüben, e8 kommt wohl noch, die 
Zeit, wo wir und ganz verſtehen.“ 





„Ich leſe gegenwärtig die Kirchengeſchichte von Hagen: 
bach,“ ſchrieb ſie ſpäter, „es iſt ſo nach meinem Sinn, daß 
ich den Mann liebe, ohne ihn zu kennen. Meine krauſen 
Ideen ſind da ſo ſchön in Rahmen gefaßt, und ich werde 
mir ſelbſt ſo klar in meinem Glauben, Hoffen und Lieben, 
daß ich dieſem Beſuche recht zu Danke verpflichtet bin. Es 
iſt mir bier wieder klar geworben, daß ein nicht blind Gläu— 
biger alle einzelnen Stadien von Glauben, Zweifel, Offen: 
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barung und vom Ringen und Dringen nach Gewißheit durd: 
zumaden hat, weldhe im Großen die Menfchheit durchmacht 
und endlih nach einem Kreislauf über Hügel und Thäler 
wieder da anlangt, wo man ausging. Dies Ziel aber, erreicht 
durch Kämpfen und Streben, ftrahlt dann in höherem Lichte, 
e8 ift uns ein Eigenthum, ein feiter, ficherer Befiß, in dem 
wir und wohnlich machen dürfen, bis ein höherer Ruf uns 
in die Wohnungen des ewigen Friedens führt.“ 

„Ich bin feſt überzeugt, daß wir an Ein Ziel wollen, 
und an Ein Ziel kommen mit der Barmherzigkeit des Herrn, 
daß ich mir Über das Gefchriebene meine eigene Auslegung 
made, halte ich einmal für feine Sünde, es ift nur das 
Wort, über den Geift ftreite ih mit Dir nie, da find wir 
einig. Daß Du den Glauben halt an das gefchriebene 
Wort, ift ein Gnadengeſchenk Gottes; nimm es mir aber 
nicht übel, ich glaube Dir nicht, wenn Du fagft, Du babeft 
noch nie gesweifelt, und Dein Glaube an das Wort fei fo 
feft, wie an ben Geift, der aus dem Worte Sprit. — Wenn 
ich fagte, es gebt Jeder feinen eigenen Weg zum Himmel, 
fo haft Du mich auch mißverftanden; ich meinte nicht den 
Einen Weg zum Leben, deſſen Pforte enge ift und ber Weg 
fhmal, fondern den Weg des Willens und Erfennens, der 
uns auf den Weg bes Lebens weiſen muß.” 





Und nun folgen wir wieber dem Gang ihres Äußeren 
Lebens, während der Zug des innern wie ein Waldftrom - 
ſich in's Dunkel verbirgt, bis er am Ende Far und freudigen 
Zuges Hinftrömen darf in die tiefe, weite, unenblidye See. 

Im Sommer 1841 fhidte man fie nach Liebenzell, 
um dort in ber Tannenluft ihr krankes Herz zu ftärfen. 





Ic> 
1 
“ 
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Sie war fo glücklich dort, mit ihrem reihen und offenen 
Sinn für Naturfchönheit: das Tannengrün und die Tieblichen 
Thäler, die freundlichen Badinhaber und die Gäfte, alles 
war für fie eine Quelle des Genuffes oder ergößlicher Stu: 
dien, Alle fühlten fi wohlthuend berührt vom warmen 
Hauch ihrer Herzensfreundlichkeit. „Geſtern machten wir nod) 
den herrlichiten Ausflug von allen,” fchrieb fie gegen das 
Ende diejes glücklichen Aufenthalts, „auf die Burg, der Weg 
führt durch ein’S der wunderbaren Wiefenthäler, immer ge: 
ſchloſſen, immer wie im Ichten Edchen der Welt, bis fi 
bei Reichenbady ein breites Thal öffnet mit einem unüber: 
ſehbaren Reichthum von Holz, hoch aufgejchichtete Bretter, 
ungeheure Balfen 2c., nur geht e8 lange, Iange den Berg 
hinauf, nit zu erleben, auf einmal tritt man aus dem 
Wald, und nun denfe Dir die weitefte Ausficht! Weit in 
aller Ferne, die Gebirge bei Heidelberg und Speier, ba- 
zwijchen der Rhein wie ein Silberfaden, im Vordergrund bie 
Ausläufer des Schwarzwald mit Dörfern befät, bis hinunter 
nach Heibronn; der ergreifendfte Anblid war mir der tiefe 
dunfle Schwarzwald; einmal fieht man ihm bis in's Herz, 
wo ſich tief unten die Nagold fchlängelt. Mir war in dem 
Augenblid, als ſchwebe ich über der Erde, und all ihre Herr: 
Yichleit liege unter mir. Heute noch kann ich faſt weinen, 
wenn ich baran benfe, an diefe göttliche Herrlichkeit; ich 
wünſchte nur, meinen lieben Mann, meinen Vater, Did, 
alles was ich liebe, hieher, um mit mir nieberzufallen und 
anzubeten. Wie oft wird mih noch in trüben Stunden 
die Erinnerung baran erquiden.“ 

Eine ihrer raſchen Freundfchaften faßte fie dort für 
eine junge Frau aus ©, mit ber fie und die Mutter 
anfangs die einzigen Badgäfte waren. Nach ihrer Rückkehr 
von Liebenzell fchrieb fie mir einmal: „Es ift gar ein ftiller 
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Abend, ich fühle einen Zug nach Dir, eine Sehnſucht, die 
ich nicht beſchreiben kann, fo eine Sehnſucht, wie die Gegen⸗ 
wart fie gar nie ftilt. Du mußt bald zu mir fommen, da 
wird es doch auch ſolche glüdfelige Stunden geben, wo man 
über der Zeit fteht, Stunden, die uns fättigen und eine 
innere Kraft zurüdlaffen, ein Wohlgefühl, welches diefe Welt 
nicht Kennt. — Lachſt Du mid nit aus? — „Ich bin fo 
jentimental," ſagte einmal ein Provifor zu meinem Vater. 
So muß ih auch von mir fagen: fo babe ih mich zum Bei- 
fpiel verliebt in die Frau St. Ich hatte auch einmal eine 
jo glüdfelige Stunde mit ihr, wir gingen Abends fpazieren, 
der Mond kam Hinter dem Tannenwald hervor und ftreifte 
leicht durchs Thal Hin, Leichte weiße Wölkchen ſchwebten am 
Himmel, Töftliher Heubuft durchs ganze Jal Es war 
göttlich lieblich, ich war begeiſtert und ſie auch, wir ſprachen 
von Ewig, Jenſeits, vom Wiederſehen, — ich wurde ſo 
ſentimental, daß ich mich in ſie verliebte. Es iſt etwas 
Schönes um's Verlieben, wie ich's meine, da iſt alles Ge- 
meine fort, und zwei reine Geifter ſchwingen ſich zugleich in 
das Unendliche, — Große, — Ewige! Warum habe ich immer 
jo lieben müſſen? ich fchreibe e8 meinem Franken Herzen zu. 

Ich fchrieb ihr einen verliebten Brief nach Liebenzell, 
fie aber ſchrieb mir noch gar nicht; was ſoll ich davon denken? 
Ich habe fie aber doch noch lieb, nicht wahr, das ift fchön ?“ 

Ich fühlte mich durch dieſe ſchwärmeriſche Freundſchaft 
denn doch etwas gekränkt und beeinträchtigt; ach, ich wußte 
noch nicht, daß ihr Herz doppelt ſo groß war als gewöhn⸗ 
liche Herzen, doppelt fo reich an Liebe. „Daß Du ſo eifer⸗ 
ſüchtig biſt auf die Liebe, die ich zur Frau St. hegte, thut 
mir wohl,“ ſchrieb ſie auf meine leiſen Vorwürfe, „Du mußt 
aber wiſſen, daß ich ein weites Herz habe, daß ich viele Men- 
ſchen liebe und lieb Haben Tann, Jedes nach feinen ſchätzens⸗ 


, 
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werthen Gaben. Viele habe ich ganz lieb und fie find mir 
unentbehrlich, noch Mehrere aber mag ich nur fo, und bie 
Andern, eine ganze Menge, gehören in die dritte Klaffe. Man 
kann fie eben leiden und thut ihnen zu lieb, was fle wollen, 
obne daß man fein Herz dazu nöthig bat.” 

Gewiß, Feiner ihrer Freunde hatte Grund zur Eiferfucht, 
hat fie Viele geliebt, fo Tiebte fie doch Jeden ganz; fie, die 
- Xeltere, die Vielgeprüfte ftellte fiy mir nie als Weberlegene 
gegenüber, zu jeber Stunde fand ich ihr Herz warm und offen, 
Vebendiges Mitgefühl. für Freude und Leid, Tiebevolle Sym⸗ 
pathie bei großen ‚und Kleinen Schmerzen. 

Und doch, fo jung und überfließend warın ihr Herz war, 
jo leicht e8 auch manchmal irren konnte in feiner Begeifterung, 
doch blieb ihr Blid in's Leben Mar, und fie war nie eine 
gefährlihe Rathgeberin für eine jüngere Freundin. 

„Es ift ein eigen Ding um ein junges Herz,” ſchrieb 
fie einmal, „und um die Ruhe, mit der man von bergange- 
nen Stürmen fpreden Tann. Was habe ich nicht einmal 
geweint in Stuttgart in ber Nähfchule, alles unter der Firma 
‚Heimweh‘! und mas bleibt fo ein junges Gefühl für bie 
Ipätere Zeit? Ein buntfarbiges Nebelbild, das verbunftet wie 
Rauch, oder im beiten Falle eine ſchöne Erinnerung, die ewig 
ſtill ſteht, und der Liebe zu einem Dahingegangenen gleicht. 
Denn, wenn au das Ideal folder Träume noch lebt, es 
ift nicht mehr daffelhe Bild, das uns einft fo glücklich und 
ſo unglücklich gemacht hat. — Was ift aber nun meine jebige 
Liebe zu meinem Mann? Ein Bild mit hellen Farben, das 
nie bleiht, das aber auch feine Schatten hat, wie ein gutes 
Bild ſchattenlos nichts ift. Ich Fünnte Niemand gerner haben 
als ihn, und Niemand bat mich lieber als er. Ich fehe an 
ihm feinen Tadel, er kommt mir fo vollfommen vor, wie nur 
irgend Jemand vollfommen fein Tann. Aber an mir, fo lieh 
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er mich bat, flieht er eher Fehler, welche ich oft gerade nicht 
glaube zu haben. Er wünſcht mich oft, wenn ich e8 fagen 
darf, feiner grenzenlofen Liebe würdiger. Nun, er hat recht. 
Dagegen glaube ich aber, wenn man einander recht liebt, 
folte man auch die Fehler an einem lieben. Wenn zum Bei- 
jpiel mein Mann oft bruttelt, kommt er mir gerade recht 
liebenswürdig vor, und ih habe fchon manchesmal feinem 
Gebruttel dadurch eim Ende gemacht, daß ich ihm um den 
Hals fiel und ihn recht werfüßte. Wir find jet acht Jahre 
verheirathet, aber abgenommen bat die Zärtlichkeit noch nicht. 
Im Gegentheil, — anfangs hatte ich meinen Mann nicht 
einmal fo lieb wie jebt... Nun, was foll nın all mein 
Geſchwätz? Ich wollte nur fagen, wie fich alles oft fo viel 
anders macht und beſſer al8 wir's verftehen, und daß früher 
oder fpäter eine Zeit fommt, wo wir alle8 anders anfehen 
und lächeln über unfer Herz, welches uns jo viel Spuf machte 
und uns das heitere Leben vergällte.“ 

„Deine Ideen binfichtlih der Forderungen, welche wir 
an die Männer machen,” jchrieb fie ein andermal, „find 
ſchöne Ideale, aber nun und nimmer werben wir gegenüber 
dem Manne, den wir einmal lieben, diefe Forderungen gel- 
tend machen. Oder glaubft Du, wir werden vorher alles 
abmwägen, ob er uns auch fo Tiebt, wie e8 in unjerem Kopf 
und Herzen gefchrieben fteht? Nein, gewiß nicht! Die da liebt, 
glaubt gewiß, daß ihr das Andere alles zufallen wird!” 

Uber bei dem Maren und nüchternen Blick in's Leben 
blieb ihr Herz und Fühlen jung und friſch. Obgleich fie die 
Saiten ihrer Guitarre einmal abgefpannt hat, um Seife da⸗ 
mit zu fchneiden, fo tft doch Niemand mehr als fie verfchont 
geblieben von dem froftigen Hauch des Philiſterthums. 

„Seftern babe ich mit den Kindern einen Gang in’s 
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Elyſtum unternommen, es war noch ſo ſchön wie dazumal, 
wo wir es ſuchten und nicht fanden, und endlich doch gött⸗ 
ih ſchmärmten unter dem Blüthenbaum. Es mar ein wun⸗ 
derſchöner Tag, und die Freude der Kinder an jedem Blüm⸗ 
hen Hat mich bis in's Innerſte erquidt. Doch machte ich 
die Erfahrung, daß die Freude nicht mehr ganz fo rein und 
hell bei mir ift wie früher, ich habe wielleicht fchon zu wiel 
gelitten und e8 muß einige Zeit vorüber gehen, um alle Schat- 
ten von der Seele zu ftreifen. Doch war meine Bruft fo 
voll, daß es mir recht wohl that, daß mir und meinem Dann 
ber Mondfchein am Abend wieder eine Stunde bräutlichen 
Glückes brachte. Die Erfahrung babe ich hier gemacht, daß 
die Liebe immer gleich Hell brennt, das Licht ift nie ſchwächer, 
es fteht nur manchmal ein Schirm davor, die Liebe aber Hört 
nimmer auf.” 

„Ih Tage Dir,” fchrieb fie fpäter einmal, „laß Dir 
die Poeſie des Herzens nicht nehmen! Würdeſt Du nach einer 
jo romantifch verträumten Jugend einmal eine fo langweilige 


Frau, wie e8 fo viele gibt, jo bleibe nur ledig! Wie danke. 


ih Gott, daß fich die göttliche Gabe Poeſie bei mir nicht 
unterbrücen läßt, e8 iſt eine Leuchte durch alle Widerwärtig- 
feiten und die ärmliche Profa, die einen fonft erbrüdt.” 
Ich klagte ihr einmal den Zwieſpalt, der durch den ge- 
felligen Verkehr, wie er ſich gewöhnlich gejtaltet, durch das 
bedeutungsloſe Alltagsgefhwäs in unferem Innern entfteht. 
„Ja, Liebe,“ fchreibt fie, „wie wäre ed fchön, wenn wir bie 
göttliche Wahrheit, welche unfer Inneres befeelt, bei jeber 
Beranlaffung ausiprechen könnten! Aber glaub’ mir, im Le 
ben erfcheint das unnatürlih und geſucht. Man kann es in 
feftem Ernſt thun, und doch ſcheint es abfihtlih und Andere 
lächeln Hinterrüds. — Weißt Du ein Mittel, Dein innerftes 
Bildermuth, Werke, VIL 14 
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Herz und Leben, Fühlen und Denken, ohne affektirt und ges 
fucht zu erfcheinen, mit voller Wahrheit auch vor die Augen 
der Welt zu legen und vor ben Gleichgültigften immer Deine 
höhere Anſchauung zu äußern, um bem öden Alltagsgeſchwätz 
aufzubelfen? Ich habe e8 noch nicht gefunden. Ich gewöhne 
mich, zu fchweigen! Könnte ich e8 immer, wo unnuͤtzes Ge 
ſchwätz erniedrigt, und nachher vor ſich ſelbſt erröthen macht, 
daß man nicht geſchwiegen, oder laut gefprochen hat, wie das 
Herz e8 forderte. Dies gegenfeitige Anlügen in ber Welt, 
auch der Reblichiten, Hat mich ſchon oft gequält; und wenn 
man dann einmal für Pflicht Hält, Anderen eine unange 
nehme Wahrheit zu jagen, warum hat man nachher doch ein 
böfes Gewiffen, als ob man ein Verbrechen begangen hätte? 
it es bloße Menſchenfurcht, die davor fcheut, anzuftoßen, oder 
ift es das Bewußtfein, daß uns doch die rechte Liebe und 
Demuth gefehlt hat, daß ein geheimer Triumph darin Tiegt, 
wenn man einen Fehler der Freunde zu rügen bat?“ 





Der Heine Eugen, ein erft gar blühendes, Träftiges 
Kind, wurde Fränflih und ftarb im November 1841 nad) 
vielen, ſchweren Leiden, die wohl ben Seinigen fo bitter zu 
ertragen waren als dem armen, Keinen Wefen ſelbſt. Augufte 
ertrug den Verluft mit Faſſung, aber er Tieß ihr einen tiefen, 
ſchmerzlichen Nachklang. „Die Sehnfucht nach meinem guten 


Kinde ift oft fo ſchmerzlich,“ fchreibt fie um Neujahr 1842; 


ln. 


„warum mußte ich fo viel Nächte durchkämpfen, warum fo 
viele ſchwere Stunden durchmachen? Mit doppelter Liebe hing 
ih an dem guten Kinde, das fo theuer erfauft war; und 
alles für das Grab gefämpft-und gelitten!” 

Es ift nur Ein Troft: daß alles zu unferem Beften 
dient; „demüthiget euch unter bie gewaltige Hand Gottes, 
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baß er euch erhöhe zu feiner Zeit.” Das prebige ich mir, 
wenn die Yragen warum und warum? immer wieberlehren. 
Und was wird es wieder mit bem Wefen werben, das mir 
bereits ſchon manche Stunde erfhäwert und mich wieber an 
das Scheiden von den Meinigen mahnt? Wie fhwer wird 
es mir, feiner Ankunft entgegen zu fehen! Sol es ein Erſatz 
fein für das Hingegangene, foll das alte Leib wieder neu 
mit ihm werden? 

Der dunkle Faden durch ihr Leben; das Franke Herz, 
regte fi, immer gewaltiger und verfünmerte ihr den harm- 
Iojeften Lebensgenuß; „ach, wie bin ich ein elender Tropf,“ 
ſeufzt fie, „eine einzige Naht Schlaflofigkeit bringt mid ins 
Bett! Du fiehft, daß unter diefen Umftänden mein Muth 
bedeutend fein muß, wenn ich nicht jammere. Ich kann es 
meinem guten Mann aber nicht zu leid thun, denn er ift nie 
liebenswäürdiger, als wenn ein’s frank if. Du weißt, wie 
gut er immer gegen mich war! Kleines kann fo gut das Kopf⸗ 
fiffen machen, oder Arznei geben als er. Es wird ja mit 
mir auch vorbei gehen mit Gottes Hülfe!“ 

„Wärſt Du doch hier, um mich in den botanifchen Gar: 
ten gu begleiten,” fchrieb fie im Frühling, „jeder Ausgang 
ift wirflih ein Wagftüd, ich weiß nie, wenn man mich beim 
tragen muß. Es iſt ein elendes Dafein, beſonders wenn die 
Sonne fo ſchön fcheintz wenn man mit der ermachten Sonne 
auch zu neuem Leben fih ermuntern und fo recht aufjauchzen 
“ möchte mit bem jungen Frühling, ba fühle ich mich ſchwer 
gebrüdt.“ 

Sp. war e8 natürlich, daß fie auch frühe ſchon ber Ge- 
danke an ben Tod begleitete, und doch war fienod fern von 
ber feligen Yreudigfeit, Die ihr verliehen wurde, als der ernite 
Bote wirflih kam. „Emma’s Tod thut mir fehr weh,” fchreibt 
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fie bei dem plößlichen Tod einer Freundin, „und doch iſt es 
ihr zu gönnen, daß fie fo fhnell von ber Welt fcheiden burfte, 
wenn e8 doc, fein muß. Wie berb ift e8 für eine Mutter, 
ben Tod lange vor Augen zu haben und benfen zu müſſen, 
von Allen den Lieben, Mann und Kinder ſich trennen zu 
müffen; der Schmerz muß faft unüberwindbar fein, auch wenn 
das Herz den vollen Glauben hat, die Seinigen einft wieder 
zufinden ..... * Und ein andermal wieder: „Mein lieber 
Mann und meine Kinder! O wie ſchwer iſt's zu fcheiden 
von biefer Welt, welche noch fo ſchön und grün vor unfern 
Augen Tiegt! Im Ganzen bin ich aber gefaßt, ich benfe: 
wie Gott will. Mein Troft ift, daß ein langer Todeskampf 
bei einem kranken Herzen felten ftattfindet; das Uebrige ftelle 
ich der Barmherzigkeit Gottes anheim. Ottilie, gebenfe meiner 
in deinem Gebet!” — „Gott fchenfe jedem eine ruhige Todes: 
ftunde! Dies ift mein immerwährendes Gebet, daß wir, wenn 
auch nicht durch Glauben zum Schauen, fo doch durch Zweifel 
zur Gewißheit, zu einer freudigen Gewißheit kommen mögen.” 

Gott hat gethan über ihr Bitten und Verftehen. Das: 
ſelbe Herz, das bier noch fo bang erbebete vor dem Sterben, 
bat dem gewiffen Tod zehn lange Tage ind Auge gejehen, 
mit Kreis all der Lieben, an denen es fo innig hing, in klarer, 
feliger Freudigkeit bis zum lebten Hauch. So ſtark it Gottes 
allmächtige Kraft in den Schwachen! 

Eine magnetifche Kur half ihren Herzkraͤmpfen, die ſich 
wieder heftiger aͤls je eingeſtellt, auf faft wunderbare Weiſe, 
aber die Hülfe war nicht von zu langem Beitand. Was fie 
aber immer wieder aufrecht hielt, das war nicht allein ihre 
elaſtiſche Natur, die hinter allen Wolfen die Sonne fah, es 
war fchon ber Beiftand einer höheren Kraft, e8 war das 
Leben des Geiftes in ihr, das ftärfer und mächtiger wurde, 
je ſchwächer die Hülle warb. 
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„Gott ſei Lob und Dank, daß die Heiterkeit in unſrem 
Gemüth die Oberhand gewinnen kann, daß immer wieder 
eine Zeit kommt, wo wir im Gefühl des tief überwundenen 
Seelenſchmerzes ausrufen fönnen: „Tod wo ift bein Stachel, 
Hölle wo ift bein Sieg?“ 

„Wie ift heute ein fo trüber Herbitabend,” fehrieb fie 
im November 1842, „mir war biefe Zeit immer bie trau - 
rigfte, wenn mit jedem Gang ins Freie die Natur Fahler und 
öder ausfieht, wenn jeder Windftoß uns etwas won dem legten 
Blätterfchmud der Bäume vor die Füße ſchüttelt und aud) 
die Sonne nur durch graue Schleier fcheint. Ich weiß wohl 
noch, wie ich zu Haus an einem fo ſtürmiſchen November⸗ 
abend, wie der Mond nur hie und da ſchwermüthig zwifchen 
den Wolken durchblicte, zu dichten anfing, und am Ende zu 
weinen, fo trübjelig war mir ums Herz. Aber nur das 
Sterben der Natur tft fo traurig, das Tobtfein, wenn fie 
ihr weißes Kleid an hat, erhebt die Seele, ftärft und er: 
muntert und belebt die Hoffnung auf das Auferftehen im 
Frühling. So ift e8 ja auch bei unferem Sterben, auf das 
Ihmerzlihe Scheiden folgt eine Ruhe und die Grabesblume 
wächſt dem Himmel zu.” 

„Ich weiß gewiß,“ ſchreibt ſie mir in einer Zeit tiefen 
Leides, die fie treulich mit mir getheilt, „ed gibt eine Zeit, 
wo man fih im herbſten Leid glücklich fühlt, wenn der rechte 
Punkt gefunden tft, wenn wir im Hinblid auf Gott aud 
das Schwerite betrachten können als Schickung von ihm, als 
Schickung, die uns löst von der Erde, die uns der Vollen⸗ 
dung näher bringt. Dann tritt eine gewiſſe Freudigkeit ein, 
wir fühlen die Nähe Gottes und fagen mit Hiob: „Bei 
ihm ift Weisheit und Gewalt, Nath und Verftand.” Wohl 
fommen bie ſchweren Gedanken wieder, und die Sehnſucht 
nach den worigen Tagen, „da mich Gott behütete, da feine 
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Leuchte über meinem Haupte jchien, da der Mlmächtige noch 
mit mir war und meine Kinder um mich ber.” Aber bie 
trüben Gedanken vergehen wie Aprilregen, die Sonne ber 
Gnade ſcheint um ſo freundlicher, und der Troſt kommt immer 
milder. m unſer Herz. So kämpfe nur getroſt fort, liebe 
Seele, es kommen gewiß wieber Zeiten, wo die jeigen trüben 
Tage hinter dir liegen als ein ſchweres Gewitter, das Dei: 
nen Himmel gereinigt bat.” 

Im Juli 1842 wurde ihr ein Töchterlein, Eugenie, ge 
boren; das Kindlein, deffen Geburt fie fo lange erwartet 
hatte, erfreute ſie ſchon darum ſo unbeſchreiblich, weil es das 
erſte und einzige ihrer Kinder war, das ſie ſelbſt ſtillen durfte, 
das war doch wieder ein Blümlein nicht fürs Grab geboren, 
und obwohl auch dies Kind Mühe und Sorge genug mit: 
brachte, fo lebte fie doc neun auf in all ber Freude und 
Lieblichfeit, die eben nur ein Feines Kind mit fi Bringt; 
„wenn bie Meinen Kinder aufhören, geht die Poeſie in der 
Familie aus,” fagte fie oft. 





Inmitten all der Unruhe, Mühe und Sorge, die nun 
vier Kinder mit fi brachten und bie ihrer zarten Geſund⸗ 
heit doppelt ſchwer wurde, fühlte fie ſich angetrieben, ihre 
Keen in bie Welt binauszufchiden. 

„Ih war auch einmal wieder frank,“ fchreibt fie im 
Auguft 1842, „und das Unmohlfein hat mir gezeigt, daß ich 
noch weit vom Ziele Bin, id) murrte und war fehr aufge: 
bracht, ſchon wieder frank zu fein. Durch wie viel Leiden 
werde ich noch zum Leben eingehen müflen! wie oft glaubte 
ih Thon auf alles gefaßt zu fein und war gebuldig in ber 
Trübfal, brannte aber das Licht wieder heller, und löſchte 

dann doch wieder aus, jo war ich eigentlich ärgerlich, daß es 
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wieber gebrannt hatte, und da war Undank ftatt des Dankes. 
Nun Babe ich zur Ader gelaffen und fiße wieder als Recon: 
valeszent da, mit abermaligem Muth zum Leben, zum wie 
vielften Mal? 

„Dein Plan, einmal ein Erziehungsinftitut zu gründen, 
überraſcht mich nicht, obwohl michs lächert, daß er fchon fo 
ausgeſponnen ift und bift noch fo jung! Ich dachte mir felbft 
fo etwas für Dich aus, wenn Du ledig bliebeft. Aber Du 
bift mir doch zu gut, als daß ih Dich in fo einer Anftalt 
fehen möchte. Wenns Gottes Wille ift, fo wird es nicht 
fo weit fommen. Wenn id Dir gut zum Rath bin, fo machſt 
Du's anders und wirft eine Frau wie andere Leute auch. 
Ich will Dich zwar meinetwegen bewundern, wenn Du eine 
fo große, ftarfe Seele haft, ohne Klage allein Deinen Weg . 
zu gehen, aber Mitleid habe ich dann eben doch mit Dir, Du 
magft Did) dagegen wehren wie Du willft. Gott im Him- 
mel! wie wäre es mir gegangen, wenn ich eine alte Jungfer 
geworden wäre! Diele Widerwärtigkeit meinerjeits! Da hätt’ 
ich nicht dabei fein mögen, 

„Run ſollſt Du auch meinen Plan hören. Nimms für 
Spaß „ober Ernft, wenn ich Dir mittheile, daß es jebt zwei 
Jahre find, daß ich ein Buch zu jchreiben anfing, ein Volks⸗ 
bildungsbuch, das Anfangs fchnell vorrückte und durch alle 
Unterbrechungen fortgefeßt wurbe, bis ich alle Augenblide auf 
der Nafe lag, und das hauptſächlich ftocte, weil mein Alter 
ihm nicht genug Intereſſe und Aufmerkſamkeit ſchenkte, was 
eigentlich abſcheulich von ihm ift, da ich e8 habe ganz in fei- 
nem Sinne abfaffen wollen. Das Bud follte nicht tabeln, 
nur erzählen. Ich weiß eine Menge Anekdötchen, kenne das 
Bauernleben durch und durch, e8 wäre ja Schade, wenn dieje 
Erkenntniſſe verloren gingen! Ich bin jebt feſt entichloflen, 
das Ding zu Ende zu bringen. Außer Dir fol es feine 
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Seele erfahren, auch Du hätteft e8 nicht wiffen follen, bis 
ih Dir ein ſchön gebundenes Exemplar zugeſchickt hätte, be⸗ 
titelt: das Leben des alten Melchior in X. Aber natürlich 
würde e8 zu lange bis dorthin, und ich könnte darüber fters 
ben, dann bätteft Du e8 ja nie erfahren.“ 

Immer wieder und wieder, durch fchwere eigene und 
Kinderkrankheiten tauchte der Plan in ihr auf. 

„Die Idee, eine Volksſchrift zu fchreiben, ift noch nicht 
bei mir erlofchen; doch leidet fie immer Umarbeitungen, fo 
daß ich nie ans Ziel komme,“ fchrieb fie lange nachher. 
„Meine Hauptibee ift, zu zeigen, wie jeder Stand jeine eig- 
nen Freuden und Leiden hat und fomit alles gleich ausge: 
theilt ift, wie überhaupt Reihthum und Anfehen nur Neben: 
lachen find und wie Haſchen und Reichthum in's Verberben 
bringt... . . Ich will Dir immer die Sadje kapitelweiſe 
mittheilen, Du mußt mir erjtend die Schreibfehler Torrigiren 
und zweitens Dich ganz in meine dee verjeßen, daß e8 ein 
Volksbuch ift, zum Theil in Ton und Mundart des Volkes, 
Es fpielt in Bauernfluben, in Wald und Feld. Als Gegen: 
bild der genügfamen Armuth kommt Reichthum, nicht oder 
übel angewandt, Unzufriedenheit mitten im Weberfluß ꝛc. Ich 
bin überzeugt, Mißgunft macht das größte Unglüd in dieſer 
Welt. Zufriedenheit das höchſte Gut. — Alltagsphraſel — 
Ich Tann mich nicht weiter verbreiten über den Zweck meines 
Buchs. Nur dies kurz zufammengefaßt: jeber Stand etwas 
poetifh aufgefaßt ift gut. Alles ift gut! Poefie ift die Würze 
bes Lebens! Heute Abend haben wir ben großen Herrenkranz ! 
mein Alter ſcheucht! — Reiskuchen, Schinken mit einer Krufte, 
Paftetel — Theel Ude, du Lichel“ 

Es kam nicht zu den verfprochenen kapitelweiſen Zuſen⸗ 
bungen, überhaupt kam bie Volksſchrift nicht in ber befpro- 
henen Weile zu Stande. Mehrere Jahre fpäter aber voll 
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enbete fie doch eine Sammlung von Dorfgefchichten, meift 
furze Erzählungen, unmittelbar dem Volksleben entnommen; 
fie wurden als Eigenthbum des württ. Volksſchriftenvereins 
angefauft, ihre gejunde Tendenz, die außerorbentliche Wahr: 
heit und Lebenstreue, mit ber fie gefchrieben find, hätte mehr 
Beachtung verdient als fie gefunden Haben. Ich Hätte mir 
damals nicht träumen laſſen, daß mein Name je anders ge 
drudt würbe als einft in meiner Leichenrebe, und es war 
wunderbar und uns Beide überrafchend, daß wir uns fpäter . 
auch auf diefem Felde noch getroffen haben. 

Diefe einmal erwachte geiftige Lebensthätigkeit ließ fich 
nicht mehr unterdrüden, ihre geiftreichen ſchriftſtelleriſchen 
Verſuche hatten zwar nicht das Weltglüd,; außer einigen Auf- 
fügen: „Zimmerpoefte, Eine fehlaflofe Nacht," wurbe nichts 
von ihren Sachen gebrudt, aber fie ſchrieb fort und fort aus 
innerem Herzensbrang unter Umftänden, wo e8 Andern fabel- 
haft erjcheinen könnte, daß man Stimmung und Zeit finde, um 
Geſchichten zu fchreiben. „Meine Schriftftellerei war für mid) 
in ber letzten Zeit. wieber eine Blume in ber Wüſte,“ fchrieb 
fie einmal in befonders ſchweren, bedrängten Tagen, „ich babe 
zu trübe Zeiten, die Kinder alle hatten bie rothen Wleden, 
Emilie in Folge davon böſe Augen, und Tag und Nacht 
Schmerzen, auch die Jungfer Tag krank und ift noch ſchwach, 
und Ferdinand noch elend. Ach bin oft an Leib und Seele 
bahin und kann es nicht lange mehr fo aushalten: einen Tag 
wie ben andern, ohne frifche Luft oder fonftige Erquidung. 
Wenn dann bei Tag die Kinder alle ruhten, fo erfrifchte ih 
mi mit Schreiben. Jetzt aber geht e8 nicht mehr, ich bin 
zu matt von Sorgen.” 

„Ich muß ſchreiben,“ fchrieb fle fpäter, „und wenn es 
feine Seele läſe; es ift mir hoher Genuß, zu fehreiben, im 
Grunde meine einzige Erholung in ben engen Grenzen mei- 
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ner Vergnügungen; mein Athem wird immer ſchwerer und 
macht mich untauglicher für die Geſellſchaft.“ 

Sie ſchrieb Reiſeſchilderungen, Reminiszenzen aus der 
Kindheit, Erzählungen, deren Stoff ſie aus dem Leben 
nahm; die Erſindung, wo ſie erfand, iſt ſehr einfach, die 
Darſtellung wahr, warm und lebendig, aber wohl zu unge 
ſchmückt. Sie jelbft fagt einmal: „wenn ich meine Erzählungen 
mit andern vergleiche, ſo kommen ſie mir vor, wie Bauers⸗ 
Veute mit ungewidhsten Stiefeln.“ Obgleich ihr das Schreiben 
an fih, als Erguß ihrer Gedanken, die Hauptſache war, fo 
hätte fie doch fehr gemünfcht, ihre Geiftesfinder in bie Welt 
zu bringen, nit um des Ruhms, und nidt um Ge 
winnes willen. „Es würde mir fo viel Vergnügen machen, 
Honorar zu befommen, ich möchte die armen Proletarier, die 
ich gefchilbert, auch einmal außerordentlicher Weife erfreuen, 
es müßte eine große Freude werden! — Ach follte ſchrecklich 
viel Geld haben für meine Gemüthszwede, Die Kinder brau- 
hen alles, fo bleibt mir für Andere nichts, wenn ich mir 
nichts verdiene, obwohl mir mein guter Mann über feine 
Kräfte geftattet. Mein Herz würde nicht fo oft Frank, wenn 
ih ihm mehr wohl thun dürfte; aber e8 wird nichts.“ 





Unfere Freundfchaft war beftimmt, auf die tieffte und 
bebeutenbfte Weiſe in's Leben einzugreifen. Ein Zufall, was 
man fo Zufall nennt, oder vielmehr eine wunderbare Fügung 
der Vorſehung machte fie zur Vermittlerin in der wichtigften 
Angelegenheit meines Lebens. Sie konnte fi, für das Glück 
ihrer Freunde intereffiren, wie e8 Wenige können, ſie hatte 
aber auch einen rüdfichtslofen Feuereifer, dies Glück zu för- 
bern, und wollte dem Herzen nicht geftatten, feinen eigenen 
ftillen Weg zu geben zu dem Ziel, an das fie gern im Sturm 
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führen wollte. Wir find uns aber bei aller Liebe doch immer 
jelbftftändig gegenüber geftanden, und fo mußte fie ſich ge 
dulden, bis die Frucht reif war. 

Es wurde ihr die Freude, daß unter ihrem Dach ſich 
alles vollendete, wie e8 gut und glüdlich war, daß in ihrem 
Zimmer ber Bund der Herzen gefchloffen wurde, wie fie 
es lange erfehnt, wenn auch nicht fo raſch, wie fie gewollt. 
D, mit welch ftrahlender Glückſeligkeit begrüßte fie das glück⸗ 
liche Paar! Wie hatte fie in froher Vorahnung des großen 
Ereigniffes unten in liebenswürdiger Geſchäftigkeit ein Feſt—⸗ 
mahl bereitet, während oben ein Bund fi ſchloß für Zeit 
und Ewigkeit, wie Tieblih fchmüdte fie das Zimmer mit 
Blumen, und zündete alle Tichter an in ber Freude ihres 
Herzens, und umarmte mich lachend und weinend! D, nie 
mand konnte wie fie die Sache ber Treunde zur eigenen 
machen, — niemand verftand zu lieben, wie fie! 

„Wie freue ich mid für Euch bes herrlichen Abends!“ 
ſchrieb fie nachher, „mein Mann fagt: ich lebe gegenwärtig 
dreifach, mit Jedem von Euch Beiden, in jebes Einzelne 
denke ih mich hinein und fühle mit ihm; es ift aber aud 
fo; was kann ic maden? ich mußte mid nad und nad 
in Jedes non Euch hineinleben; nur halte mir's zu gut, und 
erlaube, daß ich noch ein Weilchen mit Euch ſchwärme und 
mich mit Leib und Seele über Euch freue, daß ihr fo glüd- 
lich ſeid!“ 


„Bin ich der Bräutigam oder die Braut?“ ſchreibt 
ſie ein andermal. „Ich wollte leſen und ſtricken, es ging 
aber gar nicht, denn ich mußte immer an Dich denken, da 
fuhren die Wörter hin und her ohne Sinn, ich legte das 
Buch zurück, ſteckte das Strickzeug auf und will nun wieder 
an dich ſchreiben. Unten iſt freilich eine Waſch, und Du 
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wirſt denken, da hätte ich noch nöthig, Dir zu ſchreiben, 
bei ſolchen häuslichen Geſchäften. — Du freilich ſchreibſt 
mir kurz und fo, ich weiß nicht, wie? Da bin jich nun 
feither mit Dir gegangen Schritt für Schritt, jett feid ihr 
mit einander drinnen in der Herrlichfeit und mir jchlagt 
ihr die Thüre vor der Naje zu, ich fol nicht mehr willen, wie 
es darinnen ausfieht, und ich möchte boch auch noch mitleben 
und mitfühlen. Mir thut oft mein armes Herz ganz weh 
vor lauter Freude über Euch. Sei aljo fo gut und fchreib 
mir einmal, wenn auch nur Einmal Schwarz auf Weiß, wie 
Dirs um's Herz ift. Wilft Du denn Mles für Dich behalten 
oder bift Du eiferfüchtig, daß ih Euch Beide gleich liebe? 
Du weißt ja, das ift mein Element, fol man fich denn in 
diefer Falten, fteinernen Welt nie ganz offen jagen dürfen: 
ih liebe Dich recht aus wahrbaftem Herzen, ohne Falſch 
und Selbſtſucht und alles Nebengeziefer? Gottlob, dag Du 
nich verſtehſt und mein Herz, das nichts kühl anfaflen 
kann; wenn man mid, mißverfteht, mich fo verwundert an- 
fieht, fo ift’8 gleich einem Falten Umjchlag um mein warmes 
Herz, das dann fein Blut nah innen ergießt, und außen 
nur noch ganz leife fchlägt. 

„Set, Du behältit mich doch lieb?“ fagt fie fpäter, 
„ih weiß wohl, es ift ein undankbar Gefchäft, auch nur 
von weitem mit Herzenfadhen Anderer zu thun zu haben, Weiß 
wohl, wie e8 mir einft mit der alten Tante ging, die mir 
jo im Voraus zu meiner Wahl gerathen, da mußt’ id) nach⸗ 
ber immer benfen: „glaub’s nur nit, daß Du ſchuld feift, 
daß ich ihn nehme, ich babe ihn jelbft gewollt.” Es kommt 
mir immer vor, wie wenn das Brettergerüft fagen wollte 
zum Bau: ohne mich hättet ihr doch nicht bauen können. 
Das Gerüft aber wirft man weg und beſieht e8 nicht mehr, 
wenn das fchöngelungene Werk vollendet bafteht. Nicht wahr, 
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ich bin Fein ſolches Brettergerüft? . . . ich follte aber nicht 
ſpaßen, ich fchreibe in tiefer Nacht am Bett meines Blau: 
äugleind, das Frank ift, und alle Nachtwachen meines Lebens 
gehen an mir vorüber, babe ſchon fo viele Nächte verwacht 
und bin noch fo jung, erft breißig! In meiner Kindheit babe 
ih gewacht, wenn mein Herz fo klopfte, ober aus Freude 
vor Weihnachten ober Maientag, dann kamen auch Nacht: 
wachen fchon, wo mein Herz recht krank war. Dann follte 
ih einmal einem kranken Bruder wachen, war aber ſelbſt 
terngefund, zum Glück fchlief der Bruder auch ein und bie 
Mutter traf uns alle Beide in füßem Schlummer. Später 
kamen bie Nachtwachen im Eheſtand, am Bette bes Franken 
Kindes, die herbften: hoffnungslos hinzuwachen von einer 
Naht zu einem troftlofen Tag, wenn bie Dämmerung an- 
brach, wenn bie Vögel zwiticherten, wenn ber fchöne helle 
Morgenhimmel über uns ftand, und feine Hoffnung, nur 
ſchwerer fiel die Laft aufs Herz. Eine Nachtwache mit den 
Eltern am Bette des kranken Bruders, wo jede Sekunde der 
Tod einziehen Tonnte, — Nachtwachen am Krankenbett ber. 
Mutter und an ihrer Leihe, — Und body tft wieder mandher 
fröhliche Abend und mancher heitere Morgen gefommen, auch 
nachdem meine Kindlein todt find und Mutter und Bruber im 
Grabe ſchlafen.“ Sie hat nicht viel ruhige Nächte mehr 
gehabt in den dreizehn Jahren, die fie noch zu Ieben hatte. 

An Scherz und Ernft theilte fie der Braut allerlei von 
ihren Lebenserfahrungen für den Eheſtand mit: „Das muß 
ih jagen, Du bringft noble Grundfähe zur Ehe mit! Nichts 
erbitten und nichts erjchmeicheln vom Mann! Gib ad, 
daß Du da nit mit Deiner Nobleffe und Frauenwürde 
allein ftehen bleibft! und dann auf der andern Seite nie 
Deinen eigenen Willen geltend zu machen. — Eins ift ba 
jo ſchlimm, als das andre, Dein Mann gehört gewiß auch 
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zu benen, bei benen man mit Bitte und Schmeichelei (wohl⸗ 
gemerkt beides ber Liebe, der redlichen wahrhaften Liebe, 
nicht ber Liſt oder ber Laune) alles ausrichten kann unb 
ohne biefelben nichts, denn er würbe ohne Bitte und Schmei- 
heln gar nit ahnen, daß er etwas hätte erweiſen follen, 
was doch der Liebe jo wohl thut. 

„Und dann, wenn Du nit Sitten und fchmeicheln 
willſt, wirft Du am Ende auch nicht um Verzeihung bitten 
wollen? Das, fage ih Dir, gehört immer uns zu, benn 
beim Mann geht aller Aerger tiefer und dauert länger an, 
was die Frau immer ängftlich mitfühlt, wenn fchon lang 
fein Aerger mehr in ihrem Herzen if. Dann ift es jchön 
und erhebend, wenn bie Bitte um Vergebung fo fchnell wie 
die Sonne das Eis, den legten Groll bes Mannes wegnimmt, 
und man fih zufammen befinnt, warum man denn babe 
ärgerlich auf einander fein Finnen? Ich rathe Dir, 'lerne 
das nur bei Zeiten! Du erſparſt Dir viel unangenehme 
Augenblide, ih will nicht fagen Stunden. Ebenſowenig 
log Dir aber allen Willen nehmen, es ift für den Mann 
ganz gut, wenn die Frau bie und da ihren Willen behauptet. 

„Ich ſchwatze Dir freilich von böhmifchen Dörfern vor; 
als Braut Tann man vieles gar nicht begreifen, was man 
nachher fo fchnell begreift, aber oft nicht begreifen will. Ich 
verftehe baber nicht, was. man für ein Leben bat mit ben 
Flitterwochen, ich Tann mir gar Feine denken, denn es gehört 
doch Tängere Zeit dazu, bis man ſich fo ganz kennt, und ſich 
jo ganz und gar, auch fammt den Fehlern, Tiebgewinnt. Im 
Brautitand ſieht man einander fehlerlos, in der Ehe glaubt 
man zuerſt, jeber Feine Fehler, der vom Andern zum Vor: 
fein kommt, fei eine Art von Lieblofigkeit, von Vernach⸗ 
läſſigung gegen uns; fo lang man nicht die Fehler mit Tieb 
bat, iſt man nicht ganz glüdlich, dann erft iſt's Die Liebe, 
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die Alles buldet und Alles trägt, unb aus ber muß bie 
Liebe kommen, die Alles überwindet.” 

„Wir Frauen find eben gar gutmüthige Geichöpfe,“ 
ſchrieb fie fpäter, „aber wir müflen doch auch lernen an 
die Liebe glauben, aud wo fie ſich nicht immer zeigt. Das 
Gute hat das Krankfein, man kennt ſich doch wieder näher, 
im gewöhnlichen Leben bat und will man oft zu wenig von 
einander. Es it mir öfters fchon fo betrübt ums Herz 
geworden, wenn id benfe, man könnte auf einmal von ein- 
ander kommen und bätte fo wenig von einander gehabt! 
Geiſtig follte man doc immer auf dem Laufenden bleiben, 
fo wie man’s ja täglich ift mit dem körperlichen Befinden. 
Sch habe wenigftens in gefunden Tagen nicht8 von meinem 
lieben Mann, er ſteckt immer jo fehr in Gefchäften! Wüßte 
ih nicht jo ganz beitimmt, daß er mich über alles Liebt, 
was mir auch feine Sorge um mid, zeigt, ich Fäme mir 
oft überflüffig vor. Ein Bischen geäußerte Liebe wäre öfters 
wahre Arznei.” 

Vielleicht ift diefer Mangel an innerem Zuſammenleben 
eine Klage aller Frauen, und gewiß in den meiſten Fällen 
nicht die Schuld der Männer, denen ein ernſtes Tagwerk 
nicht mehr Stimmung und Muße läßt zu Herzensergießungen. 
Eine Kur für dieſes Leiden, eine Auffriſchung für die vers 
blaßte Poeſie des ehelichen Lebens find gemeinfame Reifen, 
Heine ober große, je nachdem es die Kaffe erlaubt — wer 
nit nach Italien reifen Fan, gebt auf den Schwarzwald 
— mo allein in Gottes freier Welt draußen aud bie 
Herzen wieber frei werden und der frifche Reiſewind den 
Alltagsſtaub von der Seele bläst, Auch Auguften wurde 
diefe Freude auf Heinen Reifen in die Schweiz — nad 
Heidelberg und mit vollen Zügen genoß ihre heitere Seele 
jeden, auch den kleinſten Reiz des Reiſelebens. 
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Es war uns nicht beftimmt, zuſammen zu Kommen, 
daſſelbe Jahr, das mich als Frau in ihren Wohnort führte, 
führte ihren Mann als Rektor an das LTehrerfeminar zu N. 
Ste freute fi des Wechſels. „Die Stellung ift nah bem 
Herzen meines Mannes, für meinen Vater läßt ſich nichts 
Schöneres benfen, als in feinen alten Tagen feine Kinder 
noch fo in der Nähe zu haben, ich fonne mich in Gebanfen 
fhon in den hellen, freundlichen Zimmern, wo den ganzen 
Tag die Sonne hereinfcheint.“ 

So Hatten die Freunde Tübingen verlaffen, ehe wir 
unfern Herb bort gründeten. In den weiten Räumen des 
alten Seminargebäubes Tonnte ſich die Familie behaglich ein- 
richten, ein beiterer Verkehr mit dem Vaterhaufe, mit ber 
alten Heimath begann, und Yugufte hoffte von Neuem auf 
befiere Zeiten, aber ihr Himmel blieb nie zu lange unge 
trübt. Im November 1843 wurde ihr ein Knäblein ges 
boren, Guſtav getauft „ein königlicher Burſche,“ ſchrieb fie 
fpäter von ihm, „munter und Träftig wie noch Feines ber 
Kinder;“ — im Februar 1845 trug man ihn zu Grabe. 
Wenige Wochen nach dem Tode biefes Kindes gebar fie wieber 
ein liebliches Knäblein, — es ftarb, ehe es ganz ein Jahr 
alt war. Ein Kindlein wurde tobt geboren, ein Töchterlein, 
im April 1846 geboren, blieb am Leben, warb aber buch 
feine zarte Gefundheit ein Kind vieler Sorgen. „Das kleine 
Weſen lächelt ſich fchon wieder in die Herzen hinein,” fchrich 
Augufte mit wehmüthiger Freude, „ift auch fie fürs Grab 
gebaten ?“ | 

Ihre Gefundheit wurbe natürlich von diefen Stürmen 
mehr und mehr erichüttert, aber doc, gewanıt ber freubige 
Geiſt immer wieber bie Oberhand. Sie lebte auf mit den 
beranblühenden Kindern und nahm den Tebendigften Theil 
an ihrer innern Entwicklung, fie legte gemeinſame Tagebücher 
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an, in benen jedes Kind die Ereigniffe des Tages nach feiner 
Anſchauung niederjchrieb, auch junge Hausgenofien, Zöglinge 
ihres Mannes, nahmen Theil an diefen häuslichen Ergießungen. 
Die Mutter fchrieb dann eine Art von Rezenfion zum Schluß, 
wo fie in beiterer Form dem jungen Bolt mandye gute Lehre 
and Herz zu legen mußte. 


— — —— 


Einen beſonders ſchweren Krankheitsanfall hatte ſie im 
März 1847: „Ich ſchreibe Dir wieder im Bette. Draußen 
ſcheint die Frühlingsſonne ſo lieblich, alles freut ſich, ich 
aber jehe, fie nur an die Fenſter und an die Dede bes 
Zimmers fcheinen. Doch, Gott fei Lob und Dank! Über: 
mals darf ich Hoffen, mich wieder zu erholen und Gottes 
Güte zu jchmeden, feine Barmherzigkeit ift groß und nimmt 
fein Ende!“ | 

Bor acht Tagen ftarh die gute Hermine (die Nichte 
und Pflegtochter ihrer Eltern), ich war längft vorbereitet, 
doch erjchütterte Die Nachricht mid, fehr. 

„Ich wollte ihr den letzten Liebesdienft- erweifen und 
ihr Sterbefiffen verfertigen, Amalie mußte e8 nähen, Das 
fonnte ich nicht, ich ſchmückte es dann mit Schleifen und 
Blumen. Schon unter diefem Geſchäft manbelte mid) ein 
unbejtimmter Schauer an, ben ich durch Klavierfpiel zu ver: 
treiben ſuchte. Da übermwältigte mich aber auf einmal am 
Klavier ein entfebliches Grauen, mein Herz fing ganz laut, 
hörbar an zu pochen und die fürdhterlichite Angft vor dem 
Tode Fam über mich. Ich konnte nicht weiter fpielen, denn 
immer .entjeblicher wurde e8 mir zu Muthe. Jetzt Tonnte 
ih nur noch aufitehen und anordnen, daß man zum Doktor 
hide, da ich fühlte, ich müſſe flerben. 

Wildermuth, Werte. VH, 15 
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„Mein Tieber Mann war bei meinem Bater in W., 
nur die Kinder um mid, ber, e8 war entſetzlich, ich glaubte 
vor ihnen den Geift aufzugeben, noch ehe der Doktor Fam. 
Zum Glück kam diefer gleih. Ich war eisfalt an Händen 
und Füßen, ein eifiger Schauer durchriefelte mir den Körper, 
das gräßliche Gefühl läßt fi mit nichts vergleichen, mein 
Leiden war aufs Höchfte geftiegen, jo habe ich die Näbe 
des Todes nie gefühlt. Endlid brachten warme Hand- und 
Fußbäder mehr Leben in den Körper, dann trugen fie 
mich in's Bett. Immer und immer wieder fam das Gter: 
bensgefühl. Meinen guten Herın Weber, den Mufillehrer, 
ließ ich rufen, nur Muſik kann die Todesangft etwas dämpfen, 
und unter den herrlichen Accorden der Choräle, welche er 
mir fpielte, befam ich etwas Linderung. Gott ſei gepriefen 
für biefen Troſt in meinen Leiden! Jetzt kam auch mein 
Mann und fand mid) zwar ergeben, aber in einem hoffnungs: 
loſen Zuftande.” Im jener Nacht waren die Ihren um ihr 
Bette verjanmelt in Erwartung ihres nahen Todes; ihr 
Herzihlag wurde fo laut, daß er im ganzen großen Zimmer 
börbar war. Der Arzt hatte alle Mittel erſchöpft und glaubte 
gewiß nah ihrem Pulsſchlag, daß ihr Ziel noch wenige 
Stunden geftedt- ſei. Ahr Mann faß an ihrem Bette, betete 
mit ihr und las ihr Sterbelieber. Als diefer Zuftand lange, 
— für die Ihrigen eine Ewigfeit, — gedauert hatte, bub 
fie an: „Herr Doktor, wollen Sie nicht doch noch einen 
Verſuch mit mir machen? Verordnen Sie mir einmal Ca- 
storeum.“ Der Arzt willfahrte ihr, das Mittel that aber 
wenig Wirkung; „nun geben Sie mir nod) eine orbentliche 
Doſis Laudanum.” Auf diefe befam fie etwas Schlummer, 
ihr Bulsihlag war beffer, und am andern Morgen Tonnte 
fie der Arzt für gerettet erklären. 

„Ach, liebes Herz!“ ſchrieb fie am Schluß des Briefes, 
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„von jetzt an werde ich ein angſtvolles Leben führen müſſen, 
wenn ich erträglich geſund bleiben ſoll; es wird mir oft 
ganz bange auf ſolch ein Leben, wie mir ſcheint ohne Zweck 
und Ausſicht, denn all und jede Arbeit iſt mir auf's Strengſte 
unterſagt. — Mein lieber Mann hat an ſeiner Frau nichts 
als eine ſchwache, elende Perſon, ich aber an ihm einen 
überaus aufmerkſamen und liebevollen Krankenwärter, er 
thut mir nämlich allein alles. Es iſt eine dunkle, undurch⸗ 
ſichtige Prüfung über uns ergangen, einſt wird auch dies 
klar werden, und einſtweilen dient auch dies zu unſerer 
Läuterung. Das Leiden ſtimmt ſo mild und demüthig, ſo 
friedfertig und liebevoll gegen die ganze Welt.“ 

Auch von dieſem Schlag erholte ſie ſich wieder, obwohl 
er nicht ſpurlos an ihr vorüber ging, ihre Geſtalt wurde 
etwas vorgebeugt, ihr Gang matter, auf der weichen Stirn, 
die einſt wie weißer Sammt ſich anfühlte, zogen ſich tiefe 
Falten. Mit ganzer Seele theilte ſie die Noth und Sorgen 
der Armuth im Jahr 1847, ſie gab nicht nur ihr Geld, 
ſie gab ihr ganzes Herz, all ihr Sinnen und Sorgen der 
Armuth Hin, und dieſe tiefe, ih möchte ſagen, leidenſchaft—⸗ 
liche Sympathie war es wohl auch, die ſie ſpäter ſo mächtig 
hinriß auf die Seite derer, die ihr die Unterdrückten ſchienen. 

Es kam das ſturm- und drangvolle Jahr 1848; ihre 
leihtbewegliche Natur wurde angeblajfen von dem Sturm, 
der in bie Zeit gefahren ift; wie fie alles mit ganzer Seele 
that, fo gab fie fih auch mit ganzer Seele dem Strome 
bin, der jo gewaltig einherbrauste. Hier liefen denn unjere 
Anfichten weſentlich auseinander; bei aller Begeifterung für 
Menſchenrechte und für ein einiges Deutfchlanb regte fich 
bei mir ein angeborener Legitimitätsfinn, und gerabe durch 
die entgegengejeßte Strömung bie Sympathie für die bedrängten 


228 | Angufte. 


Fürften, für die beftehenden Formen, fo daß ich's höchſtens 
zum Standpunkt eines Märzminifters brachte. 

Augufte fah in all der neuen Gluth die Morgenrötbe 
einer neuen, goldenen Zeit: „Sol e8 uns nicht wohlthun, 
wenn unfern Brüdern und Schweftern auch der Tag bes 
Lichtes anbriht? wenn die, welche verworfen und verachtet 
waren ihrem Stande nad, endlih auch Menjchen ‚werben 
bürfen? Du erwarteft alle Verbeflerung der Welt einzig vom 
Chriſtenthum, ich aber fage, zuvor müffen fie Menfchen fein, 
ehe fie Chriften werden können. Daß fie wirkliche Chriften 
werden, dazu kann nur das freie Wort helfen, das wie zur 
Zeit der Reformation die Finfterniß zerftreuen und dem Lichte 
Bahn brechen muß. Wenn du aber meint, mit diefem herein- 
brechenden Licht verſinke vollends alle Religiofität, fo fage 
ih bloß: das tft gar nicht möglich; vom Äußeren Weſen 
vielleicht wird manches abgethan, dagegen zieht der Menfch 
aber wieder an ben neuen Menfchen, der nady Gott gejchaffen 
ift in rechtichaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Und Jeder, 
welcher hat denken lernen, wirb jelbit den Weg am 
Beiten finden, wenn er anders will, ben engen Weg, der zum 
Leben einführt! Zwingen Tann man Niemand, wäre auch dem 
lieben Gott Fein großer Dienft damit gethan. 

„Rod, einmal, du follteit nicht jo gleichgültig fein gegen 
den jebigen Umſchwung der Dinge, denn e8 handelt fih um 
Größeres als Preßfreiheit, Geſchwornengerichte, Volksbewaff⸗ 
nung ꝛc., es handelt ſich darum, daß der Menſch durchweg 
ſeine edelſten Güter, die Gott ihm in's Leben gab, wieder 
erhalte. Für's erſte ſind es nur leibliche Güter, die geiſtigen 
fallen ihm dann von ſelbſt zu, und auf dem gereinigten Boden 
wird dann unſer herrlicher Glaube beſeligend wieder ein— 


„Schickt nicht der Allmächtige jeden Wind und Sturm, 
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im Großen wie im Kleinen? Wird nicht ſein Geiſt auch 
. über dieſen Waſſern ſchweben und zur rechten Stunde rufen: 
es werde Licht, Du fagft, diefe Bewegung wurde ohne den 
Blick nad) Oben begonnen, fie ift ein Menſchenwerk und nicht 
ein Wert aus Gott; das beitreite ih Dir, ich glaube, fie 
ging von Gott aus, und wird zu Gott führen, e8 wird frei- 
lich mandy’ blinde Werkzeuge geben, die nicht willen, was fie 
thun, aber Viele werden ihr Tagwerk, das nicht leicht auf 
ihnen liegt, nur mit Gebet um Beiftand von Oben be: 
ginnen. .... = 

„Bit Du immer noch niedergedrüdt von dem Lauf der 
Zeiten? Lerne doch beherzigen, was ein Weifer fagt, weiß 
nicht welcher, — es ift nicht deine Sache, die Schidjale der 
Völker zu beweinen oder zu belachen, beine Aufgabe ift: fie 
betrachten und verftehen zu lernen. 

„Rur ein Blinder kann gegenwärtig nicht jehen, daß 
die ganze Gefchichte der Zeit einem verwirrten Garnftrang 
gleicht, welchen die Kinder, die ihn abhafpeln follen, durch 
beftändiges Unterfchleifen immer mehr verwirren. Die Mutter 
der bafpelnden Kinder aber fieht lächelnd zu, es iſt die Vor: 
fehung, welche bald den Knäuel zur Hand nehmen, und Die 
Zeit gut und ſchön abhafpeln wird, wenn fie auch den unges 
ſchickten Kindern da und dort tüchtig auf die Hand fchlägt. 

„Es geht Dir natürlich wie mir, daß unfere Verfchieden: 
heit in biefem Punkte weh thut. Ach trug letzthin mehrere 
Tage diefen Gedanken in mir, und war fo traurig, daß ich 
hierin an Dir nicht die gleichgeftimmte Seele habe. Mein 
Herz ift oft fo voll, e8 umfaßt jo Vieles und Großes und 
kann fi) Niemand mittheilen, weil e8 unter den alten Freunden 
Niemand hat, der es veriteht. 

„Wer wirb fi) denn durd die Bewegung der Zeit fein 
beiligftes Kleinod rauben laſſen? Wen foldhes geihah, dem 
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hat es nie recht zu eigen gehört. Wenn nit Stürme und 
Regen darüber gehen dürfen, fo ift e8 ein Haus auf Sand 
gebaut; das Chriſtenthum aber ift auf einen Feld gegründet. 
Menn auh Stürme wehen und Waflermogen kommen, das 
Haus ftürzt nicht und wanft nicht, es hält ſich hoch über den 
Wellen, und wenn das Wetter vorübergezogen, fteht e8 fehöner 
und glänzender im Sonnenſchein als zuvor.“ 

Zahlreiche Noten, fo. jtürmifh wie die Zeit, wurden 
zwiſchen und gewechlelt in jenen Tagen, wo auch ganz um: 
politifhe Naturen nicht gleichgültig bleiben Fonnten. Ich gab 
Weniges davon, abgefehen von dem, was Wahrheit und mas 
Irrthum darin fein mag, nur um zu zeigen, wie rein und 
allein auf's Gute gerichtet ihr Sinn und Wollen von An: 
fang bis zu Ende blieb. Sie hat viel Täuſchungen erfahren, 
wie es nicht anders fein konnte. „Roheit und gemeine Leiden: 
Ichaft haben wieder einmal der guten Sache einen Nagel in 
den Sarg geichlagen,” fchrieb fie traurig nad) einer rohen 
Kundgebung der demofratifhen Partei, — das Beſte babet, 
ihr warmes Herz fürs Volk, ift ihr geblieben, auch nachdem 
die Wafler verlaufen waren. 

Es war nicht möglich, unfere Anfichten zu vereinigen, 
unfere Freundſchaft bat aber auch diefe Probe ausgehalten ; 
fonnten wir die politiihen Sympathien nicht theilen, jo haben 
wir doch treulich Freud und Leid getheilt, und uns, als bie 
Stürme vertobt waren, mit der alten Liebe und Freude wie- 
der begrüßt. 

Nun, abgefehen von der Richtigkeit ihrer oder anderer 
politifcher Anſichten, — das ift gewiß: fie hatte ein Recht, 
Tiberal zu fein. In feinem der beiden Lager, unter Männer 
oder Frauen, wirb es Viele geben, die jo durch und durch, 
jo wahrhaft und aufrichtig human find, fo bereit, Opfer zu 
bringen mit eigener Entbehrung, fo voll von innigem Tiebe: 
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vollem Verſtehen und Eingehen in die Roth auch der Aermiten 
und ©eringften wie fle e8 war. Nie kannte ich eine eble, 
wahrhaft gebildete Seele jo ganz frei von ariftofratifchem 
Hochmuth, nie fo im wahrften Sinne ein Herz fürs Volk, 
wie das ihre, 

Am Jahr 1848 ftarb auch ihr Vater, und mit feinen 
Tode ſchloß fich ihr das Liebe Vaterhaus mit all feinen freund- 
lichen Erinnerungen. 

„Run steht unfer altes, gutes, trauliches Elternhaus Teer 
und verlaflen, unfer letzter Gang war auf den Kirchhof, da 
find die drei Gräber beifammen, der Bruder und bie Eltern, 
Vater und Mutter haben ihr Kind in ber Mitte. An ber 
Mauer bei den Gräbern Tieß ich eine Heine Bank machen, 
ein liebes, trauliches Pläbchen, dort ſitze ich oft im Geift und 
fehe die drei lieben Gräber vor mir, das einzige, an was 
wir in der alten Heimath noch ein Anrecht haben.“ 

Menn Gott ihr nicht den freubigen Geift gegeben hätte, 
der das Schwerjte überwinden konnte, nicht das häusliche 
Glück in der treuen Pflege eines geliebten Gatten und lieber 
Kinder, — wohl hätte fie mit dem Erzvater Jakob fagen 
dürfen; wenig und böfe ift die Zeit meines Lebens. Diele 
Jahre lang Fonnte fie fi) nicht Einen Tages voller Geſund⸗ 
heit, nicht Einer Naht ruhigen Schlafes freuen; ſchwere 
Krankheiten der Kinder erfchöpften noch mehr ihre ſchwache 
Kraftz — feit Jahren faß fie am Tiſche des Lebens, wie 
die Israeliten beim Ofterlamm: immer zur Reife gegürtet, 
den Stab in ber Hand, — und das ift Doch oft ſchwer für 
ein lebenswarmes Herz. 

„Manchmal ift es doch Täftig, daß ih mid fortwährend 
‚anfehen muß, wie Eine, bie alle Stunden abfcheiden Tann, 
immer im Begriff zu gehen. - So befinne ich mich immer, 
mir nur noch ein Kleid zu kaufen, es ift nicht mehr der Mühe 


292 Auguſte. 


werth, tönt mir's immer wieder. Das ſtört mich oft und 
nimmt mir die Lebensfreudigkeit, was mich dann wieder ärgert. 
So fortwährend bereit zu fein und doch nicht fterben, ift hart. 
Wer fo oft nahe dabei war, bei fich jelbft und Andern, denft: 
‚wäre e8 nur einmal vorüber!! Dann ift es auch immer fo 
ein Drud, daß man eben nicht beffer wird, eher fchlechter, 
und weiß night wie anfangen, um eigentlid) befjer zu werden | 
Gott fei mir Sünder gnädig! fo muß ich fort und fort 
feufzen. In den Stand der Gnade wie der fromme Mofer 
und jeine Freunde, fomme ich nie.“ 

Ihr Herz aber blieb weich und offen, fo jung und friſch 
mit den Jungen und Frohen, fo herzlich theilnehmend für 
alle Noth und Sorge der Gedrüdten, auch wenn es Sorgen 
waren, die ihr, die fortwährend an der Schwelle der Eimig- 
keit ftand, Fleinlich und unbedeutend fcheinen mußten. Immer 
lebendiger wurde in ihr ber Drang, nicht nur unter den 
Shrigen, fondern aud nad Außen zu helfen und zu wirken. 
Sie gründete einen Verein für die Belleidung Armer, und 
auch als ihre Hände nicht mehr thätig dabei fein durften, 
war fie doch mit ihrem Unternehmungsgeift, mit ihrer unver- 
fieglichen Frifche die belchende Seele davon: am eifrigften 
war fie bemüht, den armen ihres Heimathdorfes Beihäftigung 
und Unterftübung zuzuwenden; jo weich aber ihr Herz war 
und fo offen ihre Hand, jo war fie doch dem blinden, ge 
banfenlofen Geben feind, fie hatte einen fihern, praftiichen 
Blid in die Verhältniffe der Armen und viel Yeftigfeit bei 
aller Liebe und Güte. 

Bon ganzem Herzen lebte fie fi in das Leben ber 
Urmen ein. „Ich bitte Dich, fieh die Armen nicht an mit 
dem pharifäifchen Seufzer: Gottlob, daß ich nicht bin wie 
diefer Einer! und glaube und gieb aber auch nicht jedem 
Herumläufer und Lungerer, — ich will fie nicht richten, aber 
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ich gebe ihnen nichts, bis ich ordentliche unter ihnen finde, 
die ih dann fort unterftübe.. Ich will Dir aber nur Ein 
Beifpiel erzählen, was Armuth ift. Eine alte, waflerfüchtige 
Frau in W. fpinnt für. mid, ihre Tochter lebt bei ihr mit 
vier Kindern, deren Dann arbeitet feit einem Jahr im Bai—⸗ 
riſchen an der Eifenbahn und fihidt nach Haufe was er er: 
übrigen kann. Seit vier Wochen kann er wegen Krankheit 
und fchlechtem Wetter nichts verdienen, ſchickt alfo auch nichts. 
Die Frau nährt ſich mit Yumpenfammeln, da fie aber nicht 
zwei Gulden aufbringen kann, um ihr Patent erneuern zu 
lafjen, darf fie nur im Dorfe herumgehen. Geſtern brachte 
mir nun das junge Weib das geiponnene Garn von ihrer 
Mutter, fie klagt nie, nur durch Fragen erfuhr ich, wie es 
ihr geht. Alle zwei Tage befommt fie Armenfuppe vom Rath: 
haus, an den Zwilchentagen kann fie nichts Tochen als Waſſer⸗ 
fuppe. Lebten Sonntag war es jo wenig, daß fie ihren alten 
Eltern und den Kindern nicht das Bischen nehmen wollte; 
jo dachte fie: weil es ja Sonntag ift, wo man nichts fchafft, 
Tann ich ſchon falten. Wie's Nacht geworden, hat fie aber 
ins Bett müfjen, kalter Schweiß ift ihr auf der Stirn und 
den Händen gelommen. Die Kinder und ihre Eltern find 
eingefchlafen, fie aber hat nicht ſchlafen können, fie Fonnte 
gar nicht jagen wie ſchlecht e8 ihr geweſen fei. 

„Das Haus ift das Außerfte im Ort, um adt Uhr 
Hopfte etwas an die Hausthür, fie fah durchs enter und 
fragte, ein Handwerksburſche ftand draußen und bat um Nacht: 
quartier. „Lieber Gott,” fagte das Weib, „wir haben eine 
talte Stube, fein Bett, nichts zu effen, und ich bin felber 
vor Hunger fo elend, daß ich nicht mehr ftehen Tann.” Da 
bot ihr der Handwerksburſch zwei Stüde Brod durchs Fenfter 
und ging weiter. „Wie ein Engel vom Himmel ift mir der 
gekommen, wie id nur ein wenig davon gegeflen, ift mir's 
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befjer geworden, daß ich habe einfchlafen können.“ Noch viel 
von diefem Sammer könnte ich Dir fchreiben, was Dir faft 
unglaublich fcheinen würde. „Rife, warum jammerft benn 
nicht?" fragte ih fie „Was fol ih jammern?“ fagte fie, 
„es babens fo Viele nicht befler, und wenn wir's nicht ver: 
dient hätten, fo Tieße es der liebe Gott uns nicht Jo hart 
gehen.“ Siehſt Du, da findeft. Du auch noch Glauben bei 
der Armuth, und ich jage Dir, die, welche die Armuth nie 
berührt hat, wiffen noch gar nicht, was es heißt, Glauben zu 
halten, Dieß große Elend in meinem Geburtsorte geht mir Tag 
und Naht nad, und id Fann nicht mehr thun. Denke ich 
zurüd an die frühere Wohlthätigfeit und Freigebigkeit, — Bettler 
hatte e8 gar feine im Drt, e8 famen nur Fremde und man 
ließ Feines ohne Mehl oder Brod gehen. Jetzt ift alles tobt. 
— Ein großes Gericht geht über uns, mie" hart fünnte der 
Tall fein für die, die noch ftehen. Darum nur Demuth, 
Demuth!” 
Im März 1851 wurde ihr jüngftes Kind, Ludwig, ge- 
boren, aud dies Kind machte ihr bei ihren immer mehr ge- 
funfenen Kräften vied Mühe und Sorge. Im Sommer des⸗ 
felben Jahres kam eine Bettlerin mit einem ganz elenben 
kleinen Kindlein. „Könnt Xhr denn gar nichts verdienen ?“ 
fragt Augufte, während fie dig Mutter jpeist und das arme 
Kindlein in trodene Tücher widelt. „DO, ih könnte ſchon 
in’8 Aehrenlefen und etwas Schönes fammeln, wenn mir nur 
ein Menfch das Tröpfle da behielte, bis über die Erndte.“ 
„Run fo laßt e8 mir, ich will e8 in Gottesnamen jo lange 
behalten,” fagte Augufte und behielt und pflegte das Kind. 
Die Uebernahme war faft zu ſchwer, das Kindlein fchrie Tag 
und Nacht, Augufte allein konnte natürlich die ‚Pflege nicht 
- übernehmen, unb fie ftellte e8 ihrer Magd und einem jungen 
Mädchen, das fie als Gehülfin im Hauswefen hatte, frei, ob 
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fie mit ihr ‘die Aufgabe theilen wollten, die fie nicht von 
ihnen fordern könne. Die Leute zeigten ſich willig, wie 
fie denn überhaupt auch bei Dienftboten eine perjönliche Liebe 
und. Anhänglichfeit gefunden hat, wie fie in unfern Tagen 
ſelten ift; aber fie hatte auch eine wahrhaft mütterfiche Theil- 
nahme und Fürſorge für fiez in diefe, wie in alle Verhält—⸗ 
niffe legte fie das Herz, und nur wo Liebe geſäet wird, kann 
man Liebe erndten. 

Das elende Pflegefindlein Iebte auf, freilih langſam 
und mühfam, aber al8 nach der Erndte die Mutter fam, um 
e8 zu holen, konnte ſich Augufte nicht entfchliegen, es ins 
alte Elend zurück zu laſſen; ſie verſprach, es über den Winter 
zu behalten. Im Frühling aber kam das arme Weib bereits 
mit einem zweiten armen Tröpflein; es war kaum daran zu 
denken, ihr das erſte wieder mitzugeben. Der Arzt aber und 
der Gatte thaten den Machtſpruch, daß Auguſte bei ihrer 
immer mehr wankenden Geſundheit ſich nicht mehr mit dem 
ſchreienden Pflegling befaſſen dürfe; gern wollte der Mann 
einen Beitrag zu einem Koſtgeld geben, aber der reichte nicht 
— woher das weitere nehmen? Sie war in großer Herzens: 
noth, bis zum Glück ein mohlthätiger Schwager nod ins 
Mittel trat, und das Kindlein mit feinem Koftgeld noch einer 
andern armen Frau zur Wohltbat wurde. 

Auch fpäter, in dem Theurungsjaht 1854, nahm fie ein 
armes Knäblein aus ihrem Heimathdorf über die Zeit ber 
größten Noth zu fih, und nährte und Feidete e8 mit ihren 
eigenen Kindern. 

Die Genüffe und Bedürfniffe ihres eigenen Haufes be- 
ſchränkte ſie zu ſolchen Zeiten der Noth auf das Einfachſte 
und Nothwendigſte, obwohl es ſie ſehr glücklich machte, wenn 
ſie einmal wieder ſich geſtatten durfte, ihren jungen Leuten 
ein kleines Feſt zu geben. „Geſtern mußte ich ein junges 
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Bäschen einladen, die hier iſt, da wurde denn einmal wieder 
etwas gebacken, was wirklich eine große Seltenheit iſt. Den 
Jubel bei den Kindern, groß und klein, hätteſt Du ſehen 
ſollen! Das junge Volk vergnügte ſich zufammen mit Sprüch⸗ 
wörterjpielen und allerlei, id fonnte auch einmal wieder von 
Herzen lachen und mußte denken: Gottlob, es gibt doch aud) 
no fröhliche Herzen in der Well! 

„Meine jungen Leute find geftern heiter nad) Haufe ge: 
kommen,“ fchrieb fie jpäter nach einem Kleinen Ausflug. „Ei- 
nen fo berrlihen Morgen, meinten fie Alle, ‚habe es nod 
nie gegeben. Wie gönnte ich ed dem jungen Volt! Das 
hat für mid) etwas unendlid Wehmüthiges, daß die Jugend 
fo unbewußt verſchwindet. Keinem .war es Klar, daß es eben 
fo ſchön gewejen, weil fie jo jung find, und Alle fo hoffnungs⸗ 
poll in die Welt hinaus fchauten! Irdiſches Glück kann 
aber auch nur vollfommen fein, wenn es unbemwußt ift.“ 
Neben dem herzlichen Eingehen in die harmlofe Freude junger 
Herzen wußte fie ihnen doch in rechter Weile den Ernft des 
Lebens, auch des äußern Lebens ans Herz zu legen. So 
ichrieb fie ihrer Tochter zur Zeit der Konfirmation: 

„Liebes Kind! Entfagung ift die Roofung bes Weibes. 
Laß Dir dies an dem heutigen Tage befonders gefagt fein, 
und nimm einige wohlmeinende, ernfte Worte Deiner Mutter 
in ein feines, gute Herz. Du haft eine harmlofe, freund 
lihe Kindheit durchlebt, und kennſt das Wort Entfagung 
faum dem Buchftaben nad. Ernſter tritt Dir das Leben 
von heute am entgegen, und wenn Du glüdlih fein und 
glüdlih machen wilft, mußt Du das Wort Entfagung 
feiner ganzen Bedeutung nach erfaffen. Entſagung heißt im 
Lchen des Weibes Pflihterfüllung: ein williges, freudiges 
Hingeben feiner eigenen Wünfche, feiner eigenen Genüffe, 
feiner eigenen Freude und Behaglichkeit für das Wohl Anderer. 


\ 
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Alle Genüſſe des Lebens mußt Du nicht als ſich ſelbſt ver⸗ 
ſtehend, als Dein Recht hinnehmen, ſondern als eine Blume, 
die Dir unverhofft am Wege blüht. Seufze nie nach Genuß, 
das ſind die unglückſeligſten Menſchen! Heitere Pflichterfül⸗ 
lung muß Deine Lebensfreude fein, dann wird Entſagung 
zum Genuß, mag nun Dein fpäteres Leben allein oder an 
der Hand eines Mannes dahin gehen. Der einfame Lebens- 
weg bat weniger Verantwortung: „Wem viel gegeben ift, 
von dem wird man viel fordern,” verlangt aber anjcheinenb 
mehr Entfagung, ich fage anfcheinend, denn wer kann unab- 
bängiger fein, al8 oft. ein alleinjtehendes Mädchen, aber wer 
auch unglüdliher als eine Soldhe, wenn fie das Wort Ent- 
fagung nicht verjtand, und. bei Zeiten ihre Beftimmung nicht 
richtig erfaſſen lernte! 

„Welche Verantwortung ruht auf einer Mutter, daß der 
Keines verloren gehe, das ber Herr ihr ſchenkte, wie lernt 
fie Entjagung üben, wenn fie ihr Leben für das der Kinder 
einfeßt, wenn Sorge um die Kinder die Kraft der Mutter 
verzehrt. — Wie unglüdlih würbeft Du, wenn Du nidt 
bei Zeiten den Segen ber Entjagung verftehen lernteft und 
bes Lebens Genuß im Vergänglichen und Eiteln fuchen wollteft. 

„Wende baher Deine Sinne und Gebanfen immer mehr 
ab vom Eiteln, denn die äußeren Freuden des Lebens find 
dem Weibe, welches feine Beftimmung veriteht, ſpärlich zuge: 
meilen. Niemand Tann zwei Herren dienen, und der ſchmale 
Weg iſts, der zum Leben führt.“ 

In ihrem frohen, heiteren Eingehen in die Freude der 
Sröhlichen, neben all dem tiefen Ernft im Grund ihrer Geele, 
lag wohl aud ein Theil ihrer wunderbaren Macht über junge 
Gemüther; fie befaß einen Zauberfchlüffel zu den Herzen, wie 
ih ihn felten gefunden, wie man ihn gern mit Gold Faufen 
möchte, wenn man in der Lage tft, _mit viel jungen Leuten 
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zu verkehren. Nicht nur die weichen Kerzen ber Mädchen 
wurden gewonnen von ihrer offenen, geraden mütterlichen 
Freundlichkeit, aud junge Männer in dem Alter, wo fie am 
reichjten an eigener Weisheit, am unzugänglichiten für den 
Einfluß Welterer find, fehloffen fi ihr mit eigenthümlichem 
Bertrauen an. „Sie war die einzige Seele,“ fagt einer ihrer 
jungen Freunde, „der ich mich (außer meinen Altersgenofjen) 
rückhaltslos hingab, ihr verdanke ich aber audy die Firirung 
meiner moraliihen Kraft.” 

„Sagen Sie mir nur immer unverhohlen die Wahrheit,“ 
fchreibt ein anderer junger Mann fehr feurigen Geiftes, dem 
fie in freundlich mütterlicher Weife einiges ans Herz gelegt 
hatte; „ich laſſe mir freilich nicht von Jedem alles jagen, 
Sie aber möchte ih darum bitten. Aus dem Munde eines 
Menfchen, zumal einer rau, die man verehrt und lieb bat, 
thut ſelbſt offener Tadel nur wohl.” 

„Wie wir ihre Eriftenz,“ fchrieb ein früherer junger 
Hausgenofje nah ihrem Tod, „nur no als eine geiftige, 
ätherifche betrachten burften, fo lebt fie geiftig bei uns fort, 
und die Liebe, die fie in ihrem Leben gefäet hat, wird auch 
nad) ihrem Tode noch reihe Früchte bringen. Ihr Leben war 
jegenfpendend, ihr Tod ift ein Eingehen zur fchönften Ruhe, 
und fie muß uns ein Segen bleiben.” 

Für die Gefellichaft, was man fo nennt, für äußerlidhe 
Bergnügungen hatte fie nie viel Sinn gehabt, und es war 
ihr Fein Opfer, ſolchen Genüffen zu entfagen, als ihre Liebes- 
thätigfeit für Andre und ihre zunehmende Körperfhwäche es 
forderten. Nur ihren Kindern zu lieb — um fie mit ihrem 
treuen mütterlihen Auge zu leiten, wenn fie ſich ihrer Jugend 
freuten — nahm fie fpäter wieder Theil an heitern, größern 
Geſellſchaften. Sie war überall gern gefehen, allenthalben 
noch, ſelbſt ſchwach und müde, ein erfriſchendes Element; aber 
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ihr, bie im Angeficht des Todes ſich immer mit ernften ©e- 
danken trug, war die Fleine Münze unſeres gefelligen Ber: 
fehr8 zu leicht und unbedeutend, ihrer vollkommenen Offen⸗ 
beit und Geradheit wiberftrebten die langweiligen Formen 
des Philiſterthums. So, meift zu Haufe, die treue Hüterin 
des heimifchen Herbes, konnte fie auch ben Ihrigen unter 
allen Leiden und Gebrechen, neben der raftlofen Thätigkeit 
ihrer Feder, neben dem Wirken und Sorgen für Arme noch 
jo viel fein. Diefe immer wache Gegenwart bes treuen Mut: 
terblid8 ijt ein großer Segen. Ihr eigen Haus öffnete fie - 
einer beitern, zwanglofen Gaftlichkeit, allen Freunden wie den 
jungen Freunden und Freundinnen ber Kinder, fie lebte immer 
wieder auf in einer fröhlichen Tafelsunde und war der Jugend 
niht nur eine liebevolle Mutter und eine nachfichtige Freun⸗ 
din, fondern auch eine heitere Gefpielin faft bis zum Tode. 
So legte fie jelbft den beften Balfam auf die Wunden, die 
“ihre vielen Leiden den Herzen der Shrigen fchlugen. „Gott 
fei Lob und Dank,” fchreibt fie, „der Himmel hat mir zu 
all den Beſchwerden ein heiteres, leichtes Gemüth gegeben, wes⸗ 
halb, zu Seiner Ehre ſei e8 gejagt, meine nächte Umgebung 
nicht viel darunter zu leiden bat.“ 

Dabei blieb fie aber in ftillem, innerem Ernft, in ftetem 
Ringen nad) dem Licht, das allein durch das Thal der Schreden 
leuchten Tann, Noch immer erfhhien ihr der Tod meift in 
dunkler Geſtalt. „Du wirft mich wieder elend ausjehend 
finden, e8 war fo tief, fo tief hinunter mit mir. Ich fage 
Dir, e8 ift etwas Entfeblihes um das Sterben; ober iſt es 
nur bei mir jo, weil ich immer Flarer denken muß, je kränker 
ih werde, Du glaubſt nicht, wie wenig einem bleibt von 
allem Angelernten; in ſolchen Augenblicken wird bloß ge- 
geben, wir find gar nichts mit unferm ganzen Sein; ber 
Herr gibt feine allerbarmenbe eiebe; | in dieſen feften Grund 
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allein können wir uns ſenken, nichts ſonſt gibt uns Halt; 
Alles, Alles ſchwindet!“ 


„Auch auf meinem Lebenswege ſteht das Kreuz, an wel⸗ 
chem der Herr litt und ftarb, es ift mir fein Stein des An- 
ftoßes, fondern ein über alles erhebender Anblid, welcher mid 
in ben fchwerften Stunden ber Anfechtung und der entjek- 
lichten Körperfchmerzen allein aufrichtete. Dttilie, Du kannſt 
noch nicht jagen, was es heißt, unterm Kreuze faft erliegen, 
da lernt man erft recht den Herrn fuchen und finden. 

„Die verzweiflungsvoll oft meine Nächte find, das weiß 
niemand als ich und der liebe Gott! Wollte ich auch nach⸗ 
her noch darüber feufzen, jo wären ja die Tage auch vollends 
finfter, wo doch ber liebe Gott immer auf's Neue feine Sonne 
ſcheinen läßt, darum bleiben die Kämpfe der Nacht zwifchen 
mir und Gott allein.” 

Ihr Elternhaus war geichloffen, die Geſchwiſter alle 
auswärts im Beruf und am eigenen. Herd, nur an ihren 
jüngſten Bruder Wilhelm, das Sommerfind des fpnnigen 
Baterhaufes, hatte fie noch die mütterlihen Anrechte der älteften 
Schweſter, und bald auch Mutterforgen als der fonft blühende, 
fröhlihe junge Mann leidend wurde. „Wilhelm war nod) 
bei ung, ehe er nach Italien ging, wo er feiner Geſundheit 
wegen ben Winter zubringen fol. Sein Beſuch war eine fo 
große Freude, er ift ganz der Vater, wie er jung gewejen 
fein muß, aber der Abſchied war tief wehmüthig, freilich mehr 
innerlih: e8 ift ein Erbe unjeres Geſchlechts vom Vater her, 
daß wir äußerlich Fühl jcheinen. Er ift fo krank, daß ich ihn 
nicht mehr fehen werde. Ach denke mir den Winter fo ſchwer 
in all der Herrlichkeit von Italien; krank, unter Yremden, 
der Landesſprache nicht recht mächtig. Nachts wenn ich mache, 
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wird mir oft ſo bang um ihn, und ein Seufzer ſteigt aus 
meiner Seele: Gott möchte ihn wieder in die Heimath rufen.“ 

Dieſer Wunſch wurde erfüllt. Der Bruder kam aus 
Italien zurück, müde, krank, voll Heimweh, um in ihrem 
Haus ſeine Heimath und — ſein Sterbebette zu finden. Wie 
ſie nie einer Pflicht auswich, ſo hatte ſie auch, ohne ihrer 
eigenen Schwäche zu achten, mit liebevoller Sorgfalt alles 
für den Bruder bereitet, um ihm ſein Lager leicht zu machen, 
denn er kam ſehr krank. „Er war durch das lange von 
in der Welt draußen fehr verwöhnt worhen,” ſchrieb fie, „e 
großer Liebhaber feiner Weine und feiner Speifen; aber in 
Leidenstagen kehrt man, innerli und äußerlich , zum Alten 
und Einfadhen zurüd. „Mach mir nur fo braune Suppe, 
wie mir die Mutter gelocht hat,“ bat er mich in den lebten 
Tagen, und lebte faft allein davon und von Mil.“ 

Nicht zu lange durfte der Bruder im Schweiterhaufe 
ruben, ehe er zur lebten Raft fam, er verließ bald das Bett 
niht mehr und fchlief unter der Pflege der Schweiter ein. 

„Wir Schweitern und Julie (die Gattin ihres Bruders), 
haben ihn gepflegt . . . . Das Heimweh nach ihm, der mir 
jo kurz wieder gegeben und wie im Traum wieder genom- 
men warb, überwältigt mich oft faft ganz. So weit, fo weit 
in der Welt ift ev berumgezogen, und fein Grab nun body 
wieder fo nahe bei der Heimath!“ 

Ihr überfliegender Herzensbrang, überall zu helfen, zu 
tröften, zu ftüßen, wo fie Noth und Sorge ſah, fand reiche 
Nahrung, als fie die nähere Belanntichaft Guſtav Werner's 
machte, den bald ein Freundſchaftsverhältniß der edelſten, 
geiſtigſten Art mit ihrem Hauſe verband. 

„Ich möchte, daß Du auch noch in dieſem Leben die 
Bekanntſchaft Werner's machteſt,“ ſchreibt ſie mir; „gewiß 

Wildermuth, Werke. VII. 16 


242 Auguſte. 


iſt er ein Chriſt, der nach dem lebt, was er predigt, ein dem 
Ewigen fortwährend zugewendetes Weſen und dabei ſo in 
aller Demuth mit kindlichem Frohſinn und überſchwenglicher 
Liebe gegen Jedes. Denkſt Du noh an unfern Zweifel: 
„was thut man mit den Gaffenleuten im Himmelreih?* Ach 
glaube Werner fucht und findet die Antwort. Er lehrt dieſes 
Leben ſchon als ein Stüd des ewigen zu betradhten, und die 
irdifche Thätigkeit weiß er ſchön und erhebend mit ber auf 
jene Welt gerichteten Thätigfeit in Einklang zu bringen, fo 
dag Alles Eins wind, daß man nicht mehr Tange ſuchen 
darf und grübeln, jonbern nur ftet fortgehen auf dem fchmalen 
Weg, ber zum Leben führt.“ 

Ein fo reiches, umfaffendes, aufopferndes Wirken, das 
durch zwedmäßige Verwendung aller Kräfte im Geifte chrift- 
licher LTiebesthätigkeit die Menfchheit reformiren und die ganze 
Erde zu einem großen Bruderhaufe machen möchte, mußte 
fie mächtig anziehen. Sie lebte darin mit ganzer Seele, fie 
betete, dachte und forgte für bie Anftalten „welche den Keim 
geben follen zu einem Bau, unter welchem die Vögel des 
Himmels niften werben.” 

„Ich kann nichts thun,“ fchreibt fie Werner, „nehmen 
Sie meine Sorgen und Rathicdhläge als Opfer für bie mir 
fo theure Sache, ich möchte durchaus einen Keim für eine 
beffere Zukunft in ihr fehen.“ Sie tbeilt Werner in dem⸗ 
felben Brief ihre Ideen mit über „eine Geſellſchaft, welde 
fi verbrübert für höhere Zwecke, für den Dienft ber Menfch- 
heit.” Jedes wirkt nach feinen Gaben und Kräften, ‘Jedes 
erhält von bem gemeinfamen Erwerb feine Prozente, je nach⸗ 
dem er an Kapital, Kräften oder Kunft einfebt, denn ein 
Eigenthum muß der Menſch haben, dann erft fußt er auf 
der Erde. Dem Einzelnen muß bie Freiheit bleiben, zu geben, 
zu eriparen, zu genießen. 
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„Was aber innerhalb diefer Geſellſchaft durch die Ber: 
einigung der Kräfte gewonnen wird, das legt man in den 
Gotteskaſten, zur Erziehung armer Kinder, zur Hebung Ge 
junfener ꝛc. — Halten Sie mir zu Gute, was vielleicht ein 
Bau der Phantafie iſt. Von jeher habe ich ſolche menſch⸗ 
heitbeglückende Ideen in meinem Kopf herumtragen müffen, 
bin auch vielfach damit ausgelacht worden. Laſſe mich gern 
damit auslachen: „es jammerte ihn des Volks.“ 

Die Tage und Wochen, die fie im Bruderhaufe in Reut: 
lingen zubrachte, waren in ben letzten Jahren ihre einzige 
Erholung und fie zählte fie zu ihren fchönften. Die ruhige 
und doch fo emfige Geſchäftigkeit, die bier herrſcht, der Geift 
des Friedens und ber Ordnung, der durch bie Räume weht, 
wo Menſchen der allerverfchiedenften Art, meiſt Arme, Berlaf- 
fene, von der Welt Verſtoßene, fih in nüßlicher Thätigfeit 
zufammenfinden, that ihrem Herzen unendlich wohl. Mochte 
fie nun in der Küche verweilen, deren ungeheure Töpfe für 
fo Manchen Speife kochen, der draußen bittren Hunger ge- 
litten, ober in den Arbeitszimmern, wo in einem die Wäfche 
beforgt wird, diefe hundertlöpfige Hydra, der immer wieder 
neue Köpfe wachſen, wenn bie alten abgethan find, in dem 
andern alte Kleider zu neuen hergerichtet werden für die 
Meinen und großen Kinder des Haufes, wo man bier die 
zierlichjten eleganteften Modearbeiten verfertigt, dort auch die 
unbeholfenfte Hand noch zu grober Stiderei verwendet — 
überall fühlte fie fich daheim, überall hin kam fie, bie mübe, 
franfe Frau, wie ein Sonnenftrahbl, mit ihrem liebevollen 
Lächeln, ihrer herzlihen Theilnahme, Wo ihre Hände nicht 
helfen konnten, da feßte fie fih zu den Kranken, zu ben Be- 
trübten, Tieß fi von ihnen erzählen und erheiterte fie. Auch 
hier bewährte ſich ihr Wunderfchlüffel zu ben Menſchenherzen, 
allen war fie lieb, vor Allem aber fammelten fi die Müh— 
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ſeligen und Beladenen um ſie und klagten ihr ihr Leid. Eine 
Probe für den echten Gehalt ihrer chriſtlichen Geſinnung 
war gewiß, baß fie, fo ganz ohne Herablaflung, ohne bie 
leifefte Erniedrigung, in fo wahrhaft fchweiterlichen Verkehr 
mit Leuten jeder Bildungsftufe treten konnte. 

Befonders berzlih und innig war ihre Freundfchaft mit 
Rösle B., einer einfachen frommen Bauernfrau, die unter ber 
Leitung Guſtav Werners eine Anzahl armer, verlaffener Kin- 
der zu Einer Familie um ſich fammelt, und mit großer Auf- 
opferung Muttertreue an ihnen übt. Sie beſuchte fie, fo 
oft fie konnte, und theilte mit ihr, foweit ihr möglich war, 
die Auffiht und oft ſehr beichwerliche Pflege der Kleinen. 
„Haltet mir das Rösle in Ehren,” fagte fie noch auf ihrem 
Sterbebett, „das ift eine eble Seele, eine wahre Perle!” 

Eine ſchwere Lebensaufgabe war ihr die Äußere Unthä- 
tigkeit, zu der fie fich genöthigt fah. „Denken Ste fih ein 
Geſchöpf,“ fehreibt fie an Werner, „dem Flügel angewachſen 
find, die es fortwährend fühlt und gebrauchen möchte, das 
aber durch ſchweres Athmen, Engfein, Herzklopfen, Schlaf: 
lofigkeit, Schmerzen auf der Bruft, am Herzen, an der Seite, 
imnter gehindert, fie zu entfalten — felten ein freundlicher, 
leichter Tag; wo nicht Eine diefer Beſchwerden an feine Hin- 
fälligkeit mahnt. — Da baben Sie mid). 

„Was mag es für etwas Köftliches’ fein, wirken zu 
dürfen wie Sie, im Gebiete der Geifter und bes Lebens! 
Wie gewinnt das Leben da an Anhalt! Wie oft denke ich, 
wenn ich reiche, gefunde, alfo doppelt lebensfähige Menfchen 
jehe: wie Unendliches würde fih euch offenbaren, wenn euch 
das ewige Licht den Weg zeigen würde, wenn hr wüßtet, 
zu mas euch Mittel und Kraft gegeben! Würde Ein meiner 
Kinder einmal in diefer Beziehung fehend werden, ih wollte 
gern ſterben!“ 
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„Mein lieber Mann,” jchreibt fie einmal mit gut: 
mütbiger Ironie, „wird wohl mit einem Schulrath aus 
Weimar zu Euch nad) Reutlingen hinüberfommen ; wenigſtens 
ſprachen die Herren angelegentli) davon. Die’ Unterhaltung 
eifriger Pädagogen anzuhören, ift mir immer ein großer 
Genuß. Da wird alles fo ernſtlich berathen, über was Sie 
gar nicht lange reden, nur handeln. Das ift der Unter: 
ſchied, und es ift jehr bequem und angenehm für die Herren, 
zu ſolchem Gefprädh bei ihrem Kaffee gemüthlih eine Ci— 
garre zu rauhen, fie werden dann immer eifriger.“ 

Neben al der ernften Geiftesarbeit an fich felbft, 
mit der fie fih unabläffig unter Gottes Auge ftellte und 
ih durd, Feine geiftige und körperliche Schwäche abhalten 
ließ, den Herrn von ganzer Seele zu fuchen, neben all dent 
blieb fie mild und nachſichtig im Urtheil über Andere, na: 
mentlich über die Jugend, deren unermübdeter Advofat fie 
blieb bis zum Tode „Du thuft Unrecht, wenn du den 
Grund der Jugendfehler in Srreligiofität fuchlt, wenn du 
aus der anfcheinenden Gleichgültigkeit gegen die Religion 
gleich ſchließen wilft, fie haben ihre Erftgeburt, d. h. ihr 
Kindesrecht gegenüber von Gott verkauft um ein Linſen⸗ 
geriht. Es ift mir vieles bei der Jugend traurig, vieles 
unbegreiflich, aber ich fomme immer mehr darauf, daß wir 
im Urtbeil milder fein müffen. Der Menſch bleibt jehr 
lange ein Kind und taumelt an Abgründen hin, die ev nicht 
ſieht, bis Beifpiele oder eigene Erfahrung fie ihm aufdeden. 
sh möchte Keines anklagen, als habe es fein Eritgeburte- 
recht verkauft; ad! Fein Tag vergeht bei und Alten, an 
welchen wir es nicht auch aus den Augen laſſen! Gott fei 
und allen gnädig, und vor Allen der Jugend!” 

Schwere Leidenstage und Nächte durchfämpfte fie noch 
im letzten Jahr ihres Lebens am Krankenbett ihres Töch— 
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terleins, das an heftigen Krämpfen litt. „Ich muß oft 
alles fürchten,“ ſchrieb ſie an Werner, „aber es iſt nicht 
ſo hart, Kinder dem Allvater in die Arme zu legen, als 
ſie an die Welt abgeben zu müſſen. Jedesmal, wenn mir 
eines meiner Kinder ſtarb, gab mir dieſer Gedanke eine 
unendliche Beruhigung, und die Leute haben ſich gewiß oft 
ſtille und laut gewundert, wie ruhig ich an ihrem Todes— 
lager und Begräbnißtag ſein konnte. Mein Geiſt fühlte da 
jedesmal eine hohe Kraft, eine Erhebung, wie nie ſonſt. 
Es that mir wohl, ſie ſicher geborgen zu wiſſen vor allem 
Uebel. Immer iſt auch der heftige Schmerz um Dahinge— 
ſchiedene ein ſehr ſelbſtſüchtiges Gefühl... . . . Härtere 
Schmerzen gibt e8, ein Geliebtes leiden zu fehen. Das ift 
eine fchwere Prüfung um die Nächte, die ih am Bette bes 
Kindes verwache. Krampfleiden find finſtre, dämoniſche Sachen, 
ich babe an mir jelbjt hierin die größten Erfahrungen ge- 
macht. Der Wille und anhaltendes Gebet find die alleinige 
Segenwehr; bie finftern Mächte Fönnen dann nie jo Gewalt 
über einen befommen, mögen nun bie finftern Mächte allein 
in den Nerven, in dem angegriffenen Zuftand des Körpers 
liegen, oder find es wirkliche Gewalten ber Yinfternig im 
Kampf mit dem Licht. — In folden Stunden feufzt die 
Seele laut nah Crlöfung, fie fühlt doppelt, wie es nur 
Bande find, welche fie an den fichtbaren Leib feſſeln.“ 
Während biefer Leiden ihres Kindes, bei denen bie ärzt- 
lihe Kunft am Ende rathlos ftand, fagte mah ihr von 
einem Manne, der Kranke durch Gebet und Fürbitte heile, 
felbft ohne fie zu fehen. „Es bat mich das either bewegt,“ 
fchreibt fie, „aber mein Glaube daran ift ſchwach. Sollte 
der Herr ein geängfteted Mutterherz weniger erhören, das 
Tag und Naht zu ihm ruft, als das Gebet eines Fremden ? 
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und haben wir alle nicht nur Einen Fürſprecher, nämlich 
Jeſus Chriſtus, und nur Einen Hoheprieſter?“ 

Das Leiden des Kindes, unter dem die Mutter furcht⸗ 
bar mitlitt, ging allmälig vorüber. „O Ottilie, ich glaube 
unter all dem Schweren während meiner Ehe nie fo Schreck—⸗ 
liches durchgemacht zu haben, — Jetzt endli wieder ein 
hoffnungsreicher Tag nad einer durchwachten Nat; wenn 
doch nur einmal wieder die Sonne ſcheint! Was ift c8 um 
den göttlihen Strahl des Lichts, der in die Seele und das 
Gemüth fällt! So ift heute ber Äußere Sonnenfchein eine 
wunderbare Erquidung für meine Lebensnerven.“ 

“ Unter Lieben und Leiden aber löste fich ihre Seele mehr 
und mehr von allem, was an die Erde bindet. „Die Furdt 
bes Todes liegt bei mir noch immer im Hintergrund, unb 
mein einziges Beitreben ift, meine Seele fo zu richten, daß 
der Tod mich nie Überrafht. Ich glaube, wir müſſen 
es fo weit bringen, daß unfere Seele immer in ber Faſſung 
ift, abzufcheiden, daß bie Welt und ihr Treiben fie nur 
äußerlich berührt und daß die Seele Alles immer aus 
höherem Standpunft fieht. Bei mir ift die Seele, wenn ich 
fo jagen darf ohne anmaßend zu jein, ohne allen Zwang 
fortwährend mit geiftigen und göttlihen Dingen beichäftigt. 
Ein folches fortwährendes Sinnen und Dichten über über- 
irdifche Sachen macht freilich aud das Leben traumartig und 
kann der Thätigkeit im Leben ſchädlich fein, jo, daß ich mir 
(bon gewünfcht, mehr im irbifchen Dafein zu leben. Gott 
belfe mir zur rechten Mitte !* 

Und doch troß biefer ernften Richtung nad) oben blieb 
unter den Leiden ded Körpers und der Seele das Grauen 
vor dem Tobe noch oft mächtig in ihr. „Was ift dies ent: 
feßliche Zittern vor dem Tode, das mich manchmal befält? 
... Ich hatte mid ganz und gar in bie DVaterarme bes 
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Herrn gelegt, feine unendliche Barnıherzigleit war mir fo 
gewiß, und doch graute mir fo entfeßlih wor dem Sterben, 
warum? . . . Geht es wohl Jedem fo? Ich möchte wohl 
wiſſen, ob wahrhaft fromme Menſchen ſich auch jo fürchten 
vor ben Tode? ... Die Meinigen nennen mich allemal ge 
duldig und ergeben; aber im Innern iſt alles ganz anders. 
Ich babe zu kämpfen mit vielen und mandherlei Mächten 
ber Finfternig. Wie fichtbarlih aber Hat der Herr mein 
Leben ſchon aus ber Tiefe gezogen und erhalten; deßhalb 
drängt e8 mich fortwährend, ihm zu leben. Inwiefern dies 
aber in einer ſo beſchränkten Thätigkeit wie die meinige iſt, 
ſein kann, drückt mich beſtändig. Wenn man allein nur auf 
die Gebulb angewieſen ift, das ift das Schwerfte. Ich möchte 
gern an Seelen arbeiten, fommen aber ſolche in meine Nähe, 
fo weiß ich nicht, wie es angreifen? und fühle mich jelbft 
noch jo mangelhaft, fogar gegenüber den eigenen Kindern. 
Mit diefen ift gar nichts zu machen, als daß man ihnen 
vorlebt.“ 

Auch noch, ehe ihr die tiefen und heiligen Wege des 
Herrn ganz klar wurden, noch ehe ſie den herrlichen Sieg 
errungen, der ihr den Tod verklärte, hat ſie nie den Segen 
der Heimſuchung verkannt, nie gemurrt über die Laſt, die 
ihr doch ſchwer vor Vielen aufgelegt war. 

„Ich wollte,“ ſchrieb ſie an Werner, der fie in einem 
ſchweren Krankheitsanfall beſucht hatte, „Sie hätten kein ſo 
theilnehmendes, betrübtes Geſicht gemacht zu meinem Elend, 
als ſie an meinem Schmerzenslager ſtanden; iſt es doch 
immer auch etwas Erhebendes und Freudiges, nach Gottes 
Willen zu leiden, den Körper, und durch ihn die Seele hier 
ſchon auszuglühen ; wäre ich katholiſch, ich hätte gewiß die 
Zuverſicht, mein Leiden erſpare mir ein Fegfeuer. So aber 
weiß ich doch beſtimmt, daß dies Leiden jedenfalls für mich 
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gut iſt; deßhalb kann ich nicht ſo betrübt darüber ſein, und 
es thut mir weh, wenn es Andere find.” 

„Was Habe ich Urſache,“ jchreibt fie fpäter nach einem 
befonders fchweren und heftigen Anfall von Herzträmpfen 
und Bellemmungen, „dem Herrn zu danken in al’ dieſem 
Leiden für die unendlich zärtliche Pflege ber Meinigen! 
Mein lieber Mann würde Naht um Nacht bei mir wachen, 
und würde nie ungeduldig. Erft in folhen Nächten wird 
mir aber auch Mar, was für ein verberbtes Weſen ich noch 
babe... . 

„Laſſet uns laufen mit Geduld durd den Kampf, der 
und verordnet iſt,“ fagte mir geftern mein Mann in einer 
jo fchweren Stunde, das that mir fo wohl. Wie vielen 
Geiftlihen, ift e8 auch ihm nicht gegeben, den Prediger im 
eigenen Haufe zu machen, aber er findet immer zur rechten 
Stunde das rechte Wort. Ich erinnere mih, als er nod 
Seiftlicher war, daß ihn da Kranke und Sterbende fo gern 
batten, weil er ihnen fo herzlich zufpredhen und mit ihnen 
beten konnte. 

„Leiden ift ein großes Förberungsmittel des ehelichen 
Glücks; ich durfte das fchon öfter erfahren, und fage e8 mit 
voller Wahrheit, daß ich die glüdjeligiten Stunden in meinem 
Ehftand, die Harmonie der Seelen, am reinjten in den 
tiefften Leidensftunden genießen durfte. Da fühlt man wahr: 
baft, was man gegenfeitig an ſich hat. Heitere, forglofe 
Tage bringen einen leicht auseinander, man wird fidh fremd, 
ohne es zu wollen.” 


„Ihr werdet mir’8 einmal nicht glauben, wenn ich im 
Ernſt ſterbe,“ hatte fie früber halb in Ernft, halb fcherzend 
gejagt, als fie von einem heftigen Anfall wieder erftanden 


250 Auguſte. 


war. Und es war faſt ſo, man gewöhnte ſich, ſie immer 
wieder aufgerichtet zu ſehen. 

Am Anfang des Winters 1856 ſchrieb fie mir: „Ich 
fühle meine Kraft rafch abnehmen, und glaube, daß dies mein 
Veßter Winter fein wird.” Das ftimmte mid) fehr wehmüthig, 
aber es war oft ſchon fo gewejen, und wir bauten wieder 
auf die Kraft ihrer elaftiihen Natur. Am Januar. 1857 
fchrieb fie wieder: „Ich fpreche es nicht gern aus, aber ich 
fann mir's nicht verhehlen: meine Füße find geſchwollen und 
meine Kleider brüden mich. Gott erbarme fi meiner!” Das 
war freilich ein ernfter Vorbote des Endes, obwohl id es 
noch nicht glauben wollte; zu ihren übrigen Leiden hatte noch 
die Waflerfuht angeſetzt und führte fie raſch dem Ende zu. 

Freilich hatte dies Ende fih lange fchon vorbereitet. 
Seit Wochen war fie ganz fchlafles, und nur durch Mor: 
phium Tonnte eine kurze Ruhe für fie gewonnen werben. 
Im Angefiht bes Todes regte fich in ihr erjt wieder mächtig 
die Liebe zum Leben, bie Trauer, von ben Ihrigen zu fcheiden; 
fie follte nit Einen Schritt ohne Kampf vorangeben, aber 
fie fämpfte ritterlich, .in der Kraft deffen, der ben Tod über- 
wunden bat. Neben allen Leiten blieb ihr Geift wunder: 
bar Mar, empfänglich für alle höhere, reine Genüſſe. Muſik 
war immer ihre Freude gewefen, das belebende Element ihres 
Haufes in guten Tagen, ihre Erquidung oft in fchweren 
Stunden. Wie gern batte fie früher ihre Kleinen zu fi 
um's Klavier verfammelt, wo die zarten Stimmen‘ fo lieb⸗ 
ih in Choralmelodien zufammenflangen. Jet waren biefe 
Kinderftimmen zu reicher Fülle und Schönheit erftarkt und 
fie blieben fait bis in den Tod noch ihre Labung und Er- 
quidung, auch Tieß fie ſich gern noch geiftvolle Dichterwerle 
vorlefen, bis am Ende alle irdifchen Klänge verftummten 
vor dem gewaltigen Raufchen der Tobdesfluth. 
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Am vierten Februar 1857 hatte fie fi) noch mit großer 
Lebhaftigkeit mit Freunden unterhalten, die zum Beſuche ge 
fommen waren. In der Nacht Fam ein beftiger Anfall von 
Aufregung und darauf folgender Schwäche, ber fi einmal 
gab, nad Mitternacht aber fich ftärfer wiederholte. Als fie 
in diefer Naht mit ihrem Manne allein war, fagte fie diefem 
ganz ruhig ohne alle heftige Bewegung: „Lieber Mann! id 
fterbe. Ich babe feine Sorge um Euch, Ahr feid des Herrn. 
— Aber grüße mir alle die Lieben, von denen ich fo viel 
Liebe erfahren durfte.” 

Bon diefem Augenblide an hatte fie des Todes Bitter: 
teit überwunden. Wie das gefommen, wie das Herz, das 
oft in grauenvoller Angft vor dem bunfeln Feind gebebt hat, 
fo. freudig und flegesfiher geworden, — das ift des allmädı: 
"tigen Gotted Werk, das er an ihr vollführt in den dunkeln 
Nächten, wo ihre Seele geheimnißvolle Zwiefprach mit ihm 
hielt, wo fie gerungen mit ihm mit dem Auf: ich laſſe dich 
nicht, du fegneft mich denn! Und er hat fie gefegnet. Noch 
ſchwere Stunden mußten durchkämpft werben, bis bie 
Hülle gebrochen war, die Seele aber feierte einen heiligen 
Borfabbath, jebt durfte fie ruhen an der Bruft des Herrn. 
Bon dem Herrn tft das geſchehen und ijt ein Wunder vor 
unfern Augen; jie bat nichts dazu gethan und gegeben als 
ein rebdliches und treued Herz, eine Seele, die da hungerte 
und bürftete nach Gerechtigkeit. 

Bon diefer Stunde an war ihr Leben mit wenigen trü- 
beren Paufen nur Preis und Dank gegen ben Herrn, nur 
ein Ausflug der rührendften Liebe gegen Alle, Nahe und 
Terne, die ihr je lieb gewefen waren. 

r Haus hatte fie lange fchon beftellt und fih auch 
bier in Umfiht und Fürforge als eine treue Haushälterin 
bewiefen. Bis aufs Kleinfte hatte fie für alles Sorge ge 
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tragen, die künftige Ausftattung ihrer Töchter, für die Be: 
dürfnifje der Söhne, — alle Beitimmungen getroffen, die 
ber jungen Tochter und Pflegetochter die Führung des Haus: 
weiens erleichtern mußten. Nun gab fie ihr zeitliches Tag— 
wert ruhig mit wenigen Worten in die Hände ihrer Tochter 
und der Pflegetochter Lina, die fie mit einer Xiche ums 
faßte, wie wohl felten eine Waife gefunden; die Töchter hatten 
ſchon in den letzten Jahren unter ihrer Leitung ihr alle Ar- 
beit und Mühe abgenommen. Emilien übergab fie baupt- 
ſächlich das Hausweſen, Lina den Garten; fie empfahl ihnen 
ihmwefterlihe Liebe und Eintracht: „Liebes Kind!" bat fie 
Emilie, „halte dir immer unter den Sorgen ber Hausbal- 
tung ein Stüd blauen Himmels frei, fieh nach oben! Ihr alle, 
meine Töchter, vergeßt nicht das Del des Geiftes in euren 
Lampen, denkt an die thörichten Jungfrauen! Ich weiß nicht, 
wie es euch geht, aber denkt daran, daß man in redlichem 
Fleiß und Sorge für Andere am Beften inneren Frieden be- 
wahrt und in jeder Lage glüdlich ift. Und du, lieber Mann, 
mache aus zu großer Sorgſamkeit nicht den Mädchen ihr 
Merk zu Schwer. Zeige ihnen Vertrauen; ſieh nicht zu genau 
nah, daß die Kinder nicht erjchreden, wenn fie deinen 
Tritt hören.” 

Am Samftag ben 7. kam Werner, und trafen ihre aus⸗ 
wärtigen Söhne bei ihr ein. Mit unausſprechlichem Wohl- 
gefühl fah fie fih um im Kreiſe ihrer Lieben. „So darf 
ich fterben wie ein Patriarch; umgeben von den Meinen,“ 
jedem zeigte fie noch ihre volle Liebe, Jedem fagte fie ein 
treffendes Wort in Bezug auf feine Eigenthümlichleit, auf 
feine Beitimmung. 

„Du haft einen ſchönen und ehrenvollen Beruf,” fagte 
fie ihrem älteften Sohn, dem Juriſten, „führe ihn recht und 
ehrenhaft vor Gott und Menſchen, nimm dich freiwillig 
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der Unterdrüdten an und erfenne auch noch im Verbrecher 
den Menichen.” 

Ihren zweiten Sohn, den Kaufmann, bat fie, fi 
nicht an den Dienft bes todten Geldes zu hängen: „Du bift 
bloßer Haushalter über Gottes Güter, forge vor allem für 
beine unfterblihe Seele, was bu erwirbft, fol dir und ber 
Menſchheit dienen, laß es nicht zum Herrn über dich werden,” 

Die Kleinen Kinder ließ fie öfters den Tag über an 
ihr Bett fommen; fie gab ihnen nicht lange Ermahnungen, 
aber fie fuchte ihnen wenige Schriftworte einzuprägen, bie 
fie nie vergeflen follten: „Wenn did) die böfen Buben Ioden, 
fo folge ihnen nicht.“ „Gott ift der rechte Vater über 
alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden.” 
„Liebet Euch unter einander!” Auch den ältern Kindern 
wiederholte fie oft die Worte: „Pfleget der Einheit des Geiſtes!“ 
„zebet nicht blos Euch, lebet der Sache Chrifti und ber 
Menjchheit." „Nehmet Euch der Nothdurft an!" „Seid gaft- 
fret ohne Murren.” 

Ale Furcht des Todes war von ihr genommen, . eine 
jelige Siegesfreudigfeit durchdrang ihr ganzes Welen, während 
die körperlichen Beſchwerden faft nie von ihr wichen. 

„Ich bin unausſprechlich glüdlich! Ich darf heimgehen!“ 

„Seht, jebt Ihlüpft der Schmetterling aus der Puppe!“ 

„Das Sterben ift nichts als das Eingehen von einer 
Thür zur andern.“ 

ALS die Leiden immer wieder heftiger wurden und bie 
Umftehenden fie beflagten, fagte fie freunblih: „ach, Tiebe 
Leute, ihr würdet mir gern meine Leiben abnehmen; — 
das darf nicht fein, ihr wollt mir meinen Triumph nehmen.“ 

„Ad, daß du fo leiden mußt!” feufzte eines der Ihrigen. 
„Ih muß nicht leiden, ich will leiden,“ fagte fie mit 
fanftem Lächeln. 


254 Augufte, 


Nur Klare, beitere Bilder umſchwebten fie in Diefen 
Tagen, auch in den Nächten, wo fie wenig Schlummer, aber 
auch nur vorübergehend bemwußtlofe Zuftände hatte. 

„Ih glaubte, ich dürfe hinaus in die blaue Luft hinauf, 
zu den Sternen!” 

„Wenn die Sonne fo hell ſcheint und die Bienen um 
mein Grab fummen, dann bin ich da.” 

„In einer ſchönen, mondhellen Nacht, wenn ihr. am 
Fenſter fteht, kann ih euch vwielleiht erfcheinen, aber ihr 
würdet zu ſehr erfchreden.“ 

„Seht viel in's Freie, wenn ich geftorben bin, gebt 
oft auf den Hügel, wo man die weißen und ſchwarzen Kreuze 
fo friedlich heraufwinken ſieht.“ 

„Fürchtet euch nicht vor mir, wenn ich geftorben bin, 
es ijt ja nur mein Kleid.” 

Die Herrlichkeiten der zukünftigen Welt Kleidete fie fich 
in die lieblidhiten Naturbilder. „Wenn's im Himmel feine 
Blumen gäbe, wäre es nicht ſchön; ich glaube gewiß, es gibt.“ 

Ein heiterer Geift war ihr vom Herrn verliehen ge 
weten, eine ächte, goldene Heiterkeit, die aushielt in Leiden 
und Tod. Ihrer Pflegtodhter hatte fie einft ins Album ge 
ſchrieben: 

„Das höchſte Geſchenk Gottes ſind lichte, freundliche 
Wege, die er uns führt, und ein helles Auge, feine Wege 
zu jehen und fie mit dankbarem Herzen zu wandeln. Wenn 
Du beiter und fröhlich diefe Wege geht, nimmt Dir bie 
Welt das öfters übel und beißt es Leichtfinn. Gutes Kind, 
lag Dich ſolches nicht anfehten! Ein Kind, welches murrt, 
wenn es der Vater mit Liebe zieht, kann ihm unmöglich ge 
fallen. Darum wandle immerhin heiter deine Wege unb 
genieße in Unſchuld den Duft der Blumen, bie zur Seite 
blühen, vergig aber darüber Deine hohe Beitimmung nicht. 
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Und wenn nad vielen lichten Tagen fi ber Himmel um: 
zieht, fo fei auch am trüben Tag fröhlih und guter Dinge 
und bedenke, daß unfere Schidfale unmittelbar aus der Hand 
Gottes kommen und uns in jeder Lage dem Ziel der Boll 
endung näher rüden follen.“ 

Wie fie e8 mit der Heiterfeit meinte, hatte fie früher 
in einem Briefe an einen jungen Dann ausgefprodhen: Wenn 
ber wahre Frohfinn, die leichte Auffaffung bes Lebens, Stich 
halten fol, fo muß er auf feſtem Grunde ruhen. Treue 
Pflichterfüllung und innere Ruhe erhalten eine fortwährenbe 
Heiterkeit. Hat die Heiterkeit diefen Grund nicht mehr, fo 
ift fie nicht mehr unſchuldig, fie wird Leichtfinn. 

Und fo wie ihr biefe Heiterkeit der Seele blieb bis 
zum lesten Hauch, fo wünſchte fie fie auch den Ihrigen. 
„Seid nur heiter! denfet an mich in Liebe und Freude. 
Menn’s auf mich anfäme, fo möchte ich euch an meiner 
Leiche am liebſten weiß Heiden; es iſt ja ein Freudenfeſt!“ 

Auf ihr Grab wollte fie Feinen Leichenftein, nur Blu: 
men. „Haltet e8 ganz rein wie ein ſchönes Gärtchen, Fein 
Gräſschen müßt ihr darauf leiden. Ihr dürft Keinen befon- 
bern Platz für mid ausſuchen, ganz der Reihe nady; die 
Erde ift überall des Herrn. An jchönen Sonntagmorgen, 
wenn der Thau auf dem Grafe glänzt, werdet ihr gern mein 
Grab beſuchen.“ 

„Pflanze dein Gärtchen nett an,“ bat fie die Kleine, 
„wenn dann ber Mond ſcheint, ſchwebe ich als Engel darüber 
und ſehe darnach.“ 

„Das ſind die ſchönſten Tage meines Lebens,“ ſagte 
fie wiederholt mit inniger Freudigkeit. 

Am Sonntag genoß ſie mit all den Ihrigen das hei⸗ 
lige Abendmahl und fühlte ſich davon unausſprechlich geſtärkt 
und erquickt. Die ſtille Feier deſſelben, ohne alle Zuthat, 
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nur im Kreis der Familie, hatte ihr befonders wohlgethan. 
„Sp follte jeder Hausvater eigentlich ein Hauspriefter fein,“ 
fagte fie. „Doch, das made ich nicht aus,” febte fie Hinzu. 
Alles Grübeln und Fragen hatte aufgehört, — Maria rubte 
zu den Füßen des Herrn. 

Ihr Freund Werner befuchte fie, fo oft ihm möglich 
war,.und fie erquicte fi) an feinen Geſprächen und Gebe: 
ten, auch den Beſuch der Geiftlichen des Orts, davon der 
eine ein langjähriger treuer Freund des Haufes war, empfing 
fie mit berzlicher Freude. Alle waren ihr willlommen, Die 
fie noch befuchten, für Alle hatte fie noch ein liebevolles und 
bedeutjames Wort und trug die Sorgen von Jedem auf treuem 
Herzen. Es war eine überjtrömende Liebe und Freundlichkeit 
in ihrem Wefen, Allen hätte fie gerne mitgetheilt von ber 
Segensfülle, die ihr geworden. „Kommt ihr audy in mein 
Kirchlein?“ Lächelte fie den Freunden zu, die an ihr Sterbe 
lager traten; ja wohl war es ein Kirchlein vol Freude und 
Frieden. 

„Wie freut es mich, daß Fr. W. mich beſucht hat, ich 
weiß, fie theilt nicht Werners Anſichten, allein fie hat ge 
feben, daß man aud fo felig fterben Tann,” fagte fie einfady 
und freudig, aber mit ber herzlichen Demuth, die fie auch in 
ber Siegesfreude nie verlieh. 

In der Naht auf den 10. wachte eine Freundin bei 
ihr, fie wünjchte fo fehr, daß ihr Mann fchlummern möge: 
„D, er fol ausruhen, er muß noch fo lange arbeiten!“ Als 
fie heftige Schmerzen hatte und bie Freundin bedauernb fagte: 
„Armer Tropf!“ erwiederte fie: „OD, niht arm, reich! reich! 
D, nit weinen! Hat enicht Chriftus gefagt: „Weinet nicht 
über mich, fondern über cuch ſelbſt?“ Er nahm fein Kreuz 
auf fi, alfo mit dem Kreuz auf Golgatha!“ 

Als ihr Mann, der nidyt ruhen Eonnte, fragte, ob er 
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an ihr Bett kommen ſollte, ſagte ſie freundlich: „Wie du 
willſt, lieber Vater, o lies mir das ſchöne Evangelium von 
den klugen und thörichten Jungfrauen!“ Nach Leſung deſſel⸗ 
ben ſprach ſie mit ihren Töchtern darüber. „O meine liebe 
Tochter!“ lächelte ſie Emilien zu. „O, guter Mann, du 
mußt noch bleiben, du kannſt noch lange wirken in deinem 
Beruf und bei deiner Familie, bei mir iſt das längſt vor⸗ 
bei. Nicht wahr, ihr haltet mich nicht auf, ihr gönnt mir 
die Ruhe?“ 

Sie ſtöhnte in ſchweren Schmerzen: „Ach, es iſt mir 
leid um euch, daß ich ſo ſtöhne, ich weiß, ſolche Seufzer eines 
Sterbenden tönen uns ſo ſchwer nach, aber denket dann nur: 
fie ſind jetzt zu lauter Hoſiannah geworden.“ 

Nach den vielen Schmerzen erquickte ſie ein kurzer 
Schlummer; als ſie erwachte, richtete ſie ihr mattes Haupt 
auf und ſprach: „Preis und Dank bin ich dem Herrn, Herrn 
ſchuldig, für alles Gute, für jede Erquickung an Leib und 
Seele! Auch in den langen, ſchlafloſen Nächten durfte ich 
ſeine Güte ſo oft erfahren. Einmal ſtand ich in einer ſolchen 
Nacht auf, und ſchlug meine Bibel auf, da lag eine prächtige 
Pfauenfeder, ſo klein und doch ein Beweis von der Allmacht 
und Herrlichkeit des Herrn — und ich war beſchämt über 
meinen Kleinmuth. Und trotz dem, daß ich ſo viel und lange 
ohne Schlaf war, ließ er mich keinen Schaden nehmen an 
meiner Seele, viele Briefe habe ich in ſolcher Zeit geſchrieben 
und mein Geiſt iſt klar geblieben. Das kommt Alles vom 
Herrn, Herrn, Dank und Preis ſei ihm!“ 


Am vierten Tage ihrer Krankheit war es mir vergönnt, 
noch an ihr Sterbelager zu eilen; ich hätte nicht gewagt, 
Wildermuth, Werke. VIL. 
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die heilige Stille des Sterbebette8 zu flören und hatte ihr 
einen Abſchiedsgruß gefchrieben, aber fie ließ mir durch ihren 
Sohn fchreiben, daß ſie mich ſo gerne noch geſehen hätte; 
fo fuhr ich zu ihr in ber Frühe eines friſchen, Haren Win- 
termorgens. 

Sie lebte noch! ich durfte gleich an ihr Bett treten. 
Da lag ſie; ihrer Bangigkeiten wegen hatte man ſie in das 
große, behagliche Familienzimmer gebettet, wo ſich ſonſt ſo 
oft ein fröhlicher Kreis um ſie geſammelt. Ein anderes Bild, 
als das jugendlich blühende, wie ich ſie zuerſt geſehen — und 
doch ein ſchönes Bild. Alle Blüthe und Fülle des Angeſichts 
war geſchwunden, nur die ſchönen langen Flechten, nur der 
liebe ſeelenvolle Ausdruck der Augen war geblieben. Ich 
konnte nicht ſprechen vor Weinen, als ich ſie begrüßte. „Mußt 
nicht weinen,“ ſagte ſie mit dem alten gemüthlichen Ton. 
„Ich will nicht,“ ſagte ich, die Thränen gewaltſam unter⸗ 
drückend, „wenn Dir's weh thut.“ „O, mir machſt Du 
das Herz nicht ſchwer,“ ſagte fie mit ſeligem Lächeln, „mar 
um Deinetwillen will ih Dich nicht traurig fehen, ich bin 
ja jo ſelig.“ 

Und fie war felig. Um dies Sterbebette wehte ein Hauch 
bed Friedens, ber fih in alle Herzen ergo” — man börte 
fein lautes Schluchzen und Weinen, Feine Klagen, nur Worte 
der Liebe und bes Gegend. Die Welt mit all ihrer Luft 
und Leid, ihrem Sorgen und Grämen lag draußen; — 
es war für Alle, die ihr nabe kamen, eine Zeit tiefer und 
feliger Ruhe, wie fie die Erbe felten bietet, „ber Ort, ba 
du ftcheft, ift heiliges Land.“ Der Tod, dem fie fo oft in’s 
Auge gefehen, war ihr nicht mehr ber König der Schreden, 
nicht mehr ber tiefverhällte dunkle Führer, ber fie los riß 
von ben „Ihren und ber ſchönen Erbe, — fie ſah ihn als 
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ben leuchtenden Engel mit ber Siegespalme, ber ihr mit 
ftrahlendem Lächeln die Pforten der Heimath öffnete, 

„Ich babe meinen Heiland immer lieb gehabt und ge 
ſucht,“ fagte fie, „er war mir ein Lehrer, ein Führer, ein 
Tröfter, ein Vorbild, aber jetzt ift er mein eigen geiporben, 
als der lebendige Gottesfohn, und jekt kann ih rufen: Tob, 
wo ift dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg!“ 

„Der Herr will mid nit im Sturm, fondern in eis 
nem fanften, ftillen Säufeln zu ſich nehmen.“ 

Sie mußte lange noch harren an ber geöffneten Pforte, 
Sie hatte ihr Tagewerk geſchloſſen, fie hatte Abſchied genoms 
men, ihre Leiden nahmen zu, ber Körper war gejchwollen, 
jebe Bewegung madte ihr Schmerzen — und fie mußte im⸗ 
mer noch warten. Die jubelnde triumpbirende Siegesfreube, 
mit der fie fih am Ziel gefehen, war manchmal herabge- 
fimmt, aber doch ruhte ihre Seele, wie ein friedenvolles 
Kind, ohne Klagen und Zagen in ber Hand des Herrn. Mit 
unbedingtem Vertrauen war fie gewiß, daß Gott e8 mit ber 
Zukunft der Jhrigen wohl mache, in ber Vergangenheit ſah 
fie nur heitere Bilder, alles Trübe war wie weggewilcht, 
allem Web der Stachel genommen. „Ob, ich habe viel mehr 
Gutes als Schlimmes erlebt,” verficherte fie. 

Und diefe Fafjung und Freudigkeit ihrer Seele hatte fo 
gar nichts Gefteigertes, nichts Leidenfchaftliches; fie war durch⸗ 
aus rubig, Mar und fiher. Mit Dank und Liebe dachte fie 
aller, die ihr je auch nur bie Hleinfte Freundlichkeit erwieſen, 
mit kindlicher Heiterkeit erinnerte fie mich an viele ‚Meine Bes 
gebenheiten unfers frübern Zufammenlebens; wer oft unfer 
herzliches Lachen gehört, hätte nicht geglaubt, daß es aus 
einem Sterbezimmer fomme. Ueber all dem weilte aber ihre 
Seele unverrüdt in ber Heimath; wie ihr alle Leiden und 
Schmerzen ber Erbe den freubigen Geift nit rauben konnten, 
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fo konnte auch alle Liebe und Freude der Erde, für die fie ein 
fo offene und warmes Herz gehabt, ihre Sehnſucht nicht 
einen Augenblid mehr nad unten ziehen. 

Auch war es Fein Gefühl eigener Gerechtigkeit, auf das 
fie ihre Hoffnung ftüßte. Wie fie immer wahr gewefen, gegen 
Gott und gegen fich ſelbſt, fo erkannte fie auch jet Mar, 
welch mangelhaftes Stückwerk unfer beftes Thun iſt. „Es 
bleibt am Leben und für das Leben nichts übrig als Barm- 
berzigfeit,“ wiederholte fie oft in den letten Tagen. „O, 
was bilden wir und oft ein auf unfere Wohlthätigkeit,“ fagte 

e, die ein fo weiches Herz, eine fo offene Hand gehabt 
— „habe ich mir denn nur Einmal das Brod vom Munde 
geſpart, um es den Armen zu geben? O, es bleibt nichts 
als Barmherzigkeit.“ Ein Geiſtlicher las ihr das ſchöne Lied 
„endlich bricht der heiße Tiegel,“ bei dem Schluſſe: 


Zu des Himmels höchſten Freuden 
Werden nur durch tiefe Leiden 
Gottes Lieblinge verklaͤrt. 


ſchüttelte ſie den Kopf: „gefällt mir nicht.“ „Warum nicht?“ 
„Ich will fein befonderer Liebling Gottes fein, wir find Alle 
feine Kinder.” - 

Für jede Feine Erquickung war fte fo herzlich dankbar, 
fie fühlte fih einmal fo erfrifht vom Selterfer Waffer. „Dantet 
Doch recht dafür," fagte fie zu der Tochter. „Wir haben’s 
getauft, Mutterchen.” „OD, dankt taufendmal dafür, auch wenn 
ihr's gekauft habt, es hat mir fo wohl gethan.“ Als fich immer 
wieber das Bedürfniß nach Speife und Tranf zeigte, ſagte fie 
lächelnd: „Ich glaube, die Natur meint, fie babe auch das 
Necht, unfterblich zu fein, geht aber nicht.” 

Ihre Geduld wurde ſchwer geprüft durch das Verzichen 
der göttlichen Hülfe und die fleigenden Beengungen. Die 
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ſchönen Bilder, mit denen ihre Phantaſie ſich die Ewigkeit 
ausgeſchmückt, verbleichten in der Hitze der Leidensgluth. „Ich 
kann mir gar keine Vorſtellung von der Ewigkeit mehr machen,“ 
klagte ſie, „aber es bekümmert mich nicht, ich überlaſſe alles 
dem Herrn.“ Ihr Troſt in den bangſten Stunden war das 
Vorſagen ſchöner Liederverſe und Bibelſtellen, und hie und da 
der Geſang eines Chorals. Joh. 17. und Offenb. 21. 22. gehörten 
zu ihren liebſten Stellen. „Das verfteht man nur im Angeficht 
des Todes. Und Gott nahet zu dir in Ewigkeit,“ ſprach 
fie mit unenbliher GSeligkeit aus. Ein ſchönes Bild des 
leidenden Heilandes, mit dem fie in früheren Jahren einmal 
ihr Mann erfreut hatte, gereichte ihr zu wunderbarer Stär⸗ 
tung. „IH möchte meinen Heiland fehen!“ bat fie, wenn 
ihr die ſchwere Bellemmung wieder an's Herz ſtieg. Man 
hielt ihr das Bild am Fußende bes Bettes, und unter dem 
Stöhnen des beflommenen Herzens hielt fie den ſchmerzge⸗ 
brochenen Blick jehnfüchtig feft auf das erbarmungsvolle Auge 
deffen, „der da verfucht war allenthalben, gleich wie wir,” 
bis die ſchwerſte Stunde worüber war. 

Nachher war fie einmal angefochten: „Sit e8 nicht katho— 
liſch, daß mir ein Bild fo wohl thut?“ Wir fagten ihr aus 
Grund der Seele, daß ber Herr, der voreinft in menſchlicher 
Geftalt unter und gewandelt, gewiß auch hierin unferer Schwach⸗ 
heit zu Hülfe fomme und darum aud die Hand dee Künſt⸗ 
lers geſegnet habe. 

Das irdiſche machte ihr keine Sorge mehr, nur bisweilen 
fragte ſie noch freundlich die Ihrigen: „Habt Ihr mich nichts 
mehr zu fragen? Habe ich Euch Alles geſagt? — Es wird 
ganz gut gehen,“ ſagte ſie dann wieder beruhigt: „Emilie 
iſt ein gutes Hausmütterchen, und Lina wird ihr ſo treulich 
helfen.“ Immer inniger und ſehnſüchtiger verlangte ſie nach 
dem Tode. Am Abend des Mittwoch hatte ſie ein verwandter 
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- Erfahrungen no nicht für fo gefährlid, er glaubte fogar, 
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daß nach ähnlichen Beiſpielen aus ſeiner Praxis eine vorüber⸗ 
gehende Beſſerung noch möglich ſei. Das ſchien ihr ſchwerer 
zu ertragen, als alle Yihre Leiden — fie hatte ganz abge 
ſchloſſen mit dem Leben, auch ihre Liebe war ſchon die einer 
felig Gefchiedenen, — und nun nody einmal zurüd in allen 
Kampf, in alles Weh eines Leidenvollen Lebens. „Ach, nehmt 
mirs nicht übel,“ bat fie, „aber ſeht, es ift mir wie einem 
Kinde, das fih auf eine Reife freut, alles ift eingepackt, man 
bat ſich angelleidet und wartet, und wartet vor ber Thür 
und der Wagen kommt immer noch nit. Wenn es dann 
zulett hieße: „„zieb Di nur wieder aus, Du mußt da 
bleiben;““ ſeht, das iſt doch traurig.“ Wie man Andere 
anf den Tod vorbereitet, fo mußte man fie auf die Möglich⸗ 
keit längern Lebens vorbereiten, und bie höchſte Kraft bes 
Glaubens war nöthig, bis fie lernte, auch in diefe Aufgabe 
fih mit Ergebung zu fügen. Man las ihr das Lieb: „ber 
Himmel hängt vol Wollen ſchwer,“ und fie wiederholte mit 
bejonderer Innigkeit die Schlußzeilen: 


Bis er dir ruft: num iſt mir's recht, 
Nun kannſt du kommen, treuer Knecht! 


Was ihr diefe Tage des Leidens und Sterbend unter 
allen Schmerzen zu einem fo friedevollen Sabbath machte, 
dad war vor allem die Ruhe in Gott, die ihre oft fo un- 
ruhige Seele gefunden hatte, ber feite, gweifellofe Glaube, in 
bem fie nun geborgen war: eine Taube in ben Yelsrigen. 
Einem jungen Freunde, mit dem fie früher oft Gedanken 
ausgetaufcht hatte Über das geheimnißvolle Gebiet der Ewig⸗ 
feit, rief fie, al8 er an ihr Leibenslager trat, freudig zu: 
„Jetzt weiß ich's, es gibt eine Unfterblichkeit.” Sie lebte 
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der freudigen Hoffnung nicht nur der Fortdauer, fonbern auch 
des inneren Zufammenlebend mit den Ihrigen. Ihrem Mann 
erflärte fie auf's Beſtimmteſte, fie bleibe mit ihm in beftän- 
digem geiftigem Verkehr. „Ich weiß nicht, ob ih auch auf 
fühlbare Weije erfcheinen darf, aber: wir find nicht geſchieden.“ 

Bon ihren ſchönen Haaren ließ fie fih noch einen Theil 
bei ihrem Leben abjchneiden zum Andenken für Freunde, fie 
felbft ordnete ihre Haare noch und war fehr beforgt, ihr Bett 
und ihre Kleidung. rein zu erhalten: „Waſcht mich rein ab, 
wenn no Blut aus meinem Munde fommt,” bat fie, „id 
möchte: auch äußerlich unbefledt abſcheiden, als eine reine 
Braut.” Eitelkeit hatte fie nie gekannt, felbft in den Tagen 
ihrer blühenden Jugend nicht, aber fie wollte den Ihrigen 
feinen unfreunblichen Eindrud zurücklaſſen. 

Die Naht vom Mittwoch auf Donnerftag wollte id 
mit einer Tieben Verwandten Auguftens bei ihr wach bleiben, 
auch fie bat, daß fich die Ihrigen, die nun feit ſechs Näch⸗ 
ten gewacht, zur Ruhe legen möchten. Es war eine wunber: 
bare Nat. As al die Ihren noh um fie verfammelt 
waren, fangen die Töchter und einer ber Söhne auf ihre 
Bitte nody die herrlichen Worte: „Ich harrete des Herren,” 
und den Choral: „O Haupt voll Blut und Wunden.” 
Die Welt draußen lag ftil im Mondliht, auch in unjer 
aller Herzen war die Welt ftille geworden, und wie Engel 
gefang klangen die ſchönen jugendlihen Stimmen in bie helle 
Naht hinaus, die in der Kraft der Liebe das tiefe Weh 
des Herzens überwinden konnten, um ber Mutter bie lebte 
Erguidung zu bringen. 

Schlummer hatte fie in der Nacht keinen, viel Schmerzen 
und Beklemmungen, auch die Ruhe der Ihrigen war kurz. 
Emilie ließ ſich nicht von ihr entfernen, und auch ihre andern 
Lieben konnte ſie nicht lange entbehren. Sie war ſonſt ſo 
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ſelbſtlos, konnte fo viel in der Stille tragen, nur um nie⸗ 
mand Mühe und Kummer zu machen, jetzt aber fragte fie 
faft jeden Augenblid: „Iſt's wohl Zeit, daß meine Söhne 
fommen, und mein lieber Dann? Es könnte ja doch fein, 
baß es nun zu Ende ginge!” Jeden freien Augenblid benütte 
fie wieder zu Worten ber Liebe und des Segens. Sie wußte, 
bag Werner etwa um Mitternacht in einem Dorfe, eine halbe 
Stunde entlegen, eintreffen werde. Ahr Verlangen, ben freund 
noch zu fehen, überwog das Bebenken, ibm ben Reſt der 
Nachtruhe zu rauben; fie fandte nad) ihm und empfing ihn 
mit berzlicher Freude, als er um ein Uhr fam. Mit ber 
feltenen Kraft des Körpers und-Geiftes, mit ber Gott ihn 
ausgeftattet, verbrachte Werner mit ung unb ben Ihrigen bie 
Nacht bei ihr, fie laufchte mit inniger Andacht dem fchönen, 
einfachen Gebet, das er auf ihre Bitte ſprach, in bem er 
biefe ringende Seele auf's Neue ber Treue und Barnıherzig- 
feit des Herrn befahl, damit er ihr Glauben und Gebuld 
erhalte und ihr durchhelfe zu feligem Ende. 

„O, warum muß ich fo lange harren auf Erlöfung!” 
Magte fie ihm. „Schon am Sonntag, als ih mein Ende 
fo nahe glaubte, quälte mich's immer, daß ich, jo oft ich bie 
mübden Augen fchloß, halb im Traum ein paar ſchmutzige 
Schuhe vor mir ſah, mit dem Gedanken, die müſſe ich noch 
reinigen, ehe ich fort dürfe. So war wohl noch viel an 
meiner Seele zu reinigen. D, fage Du mir, was wohl jetzt 
nod alles an mir abzuthun ift, ehe Gott mich würbig findet 
zum Heimgang?" „Ein Werk fcheint oft fertig vor Men- 
Ihenaugen,“ antwortete ihr Werner, „wenn der Meifter felbft 
doc, immer noch etwas zu arbeiten daran findet, und es find 
oft die feinften, fchärfften Werkzeuge, bie er zur letzten Voll⸗ 
endung anwendet.” Diefe Antwort berubigte und tröftete fie 
wieder zu neuem Harren. 
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Am Morgen war fie fehr matt von ſchweren Bangig- 
feiten, Die gegen Morgen gefommen waren. Mit rührender 
Freude fah fie ihren Mann wieder nach furzer Ruhe, die er 
genommen, — lächelnd mit der alten Heiterkeit bat fie ihn: 
„Kleide dich auch ordentlich an, lieber Alter, weißt du nicht 
mehr: wenn du faſteſt, fo falbe dein Haupt und waſche dein 
Angeſicht.“ Sie ſah fih um mit Marem Blid im Kreis 
ihrer Lieben: „feid ihr jebt Alle dba? Seid ihr bereit, neue 
Dpfer mit willigem Herzen zu bringen? DO, ich habe eine 
felige Hoffnung,” fagte fie wieder, „jo mübe, wie ich jebt 
bin, vergönnt mir Gott vielleicht einzufchlafen, ohne ſchweren 
Kampf. Nicht wahr, id bin doch ein wenig gebulbig gewe⸗ 
fen? vielleicht gewährt er mir darum ein fanftes Stünblein.” 

Mit wirklicher Freude fühlte ih, wie ih fo an ihrem 
Bette ſaß und ihre blaſſe Hand in der meinen bielt, daß ſie 
erkalte. O, wir wollten fie nicht mehr halten, wir hätten 
ihr die Ruhe unausſprechlich wohl gegönnt. 

Aber fie ermwachte wieder und nahm mit Findlicher 
Freude einen Veilchenſtrauß, den ihr eine Freundin brachte. 
„O bätt ih nur jeßt die ſchönen Blumen, mit benen fie 
meinen Sarg fehmüden werben! wie babe ich mich immer fo 
unausſprechlich an Blumen gefreut; pflegt nur recht bie Blue 
men auf meinem Grab!“ 

IH mußte an biefem Morgen von ihr ſcheiden; ein 
Scheiden wie ich noch Feines gefannt. Wie gerne wäre ich 
bis zum lebten Hauch bei ihregeblieben, aber e8 konnte nicht 
fein. Sch glaubte fie ſchlummernd, als ich ging, und wollte 
nur leife noch ihre Hand berühren, aber fie wachte und fah 
mich liebevoll an, ruhig, ſchmerzlos, wie ein Kind. „Lebe 
wohl,” fagte fie leiſe und innig, du follit es fühlen, daß id 
dich nicht vergeffe, auch droben nit! Grüße die Deinen 
und Alle, bie an mich denken. Gott gebe Dir ein langes, 
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frohes Leben und ein ſo ſeliges Sterben wie das meine. 
Der Herr ſegne Dich und behüte Dich, der Herr ſegne Dei⸗ 
nen Ausgang und Eingang bis in die Ewigkeit!“ Das war 
unſer Scheiden. 

Noch drei Tage hatte ſie zu leben und zu leiden. Ihre 
liebe Jugendfreundin Marie wachte die nächſte Nacht mit 
ihr; auch mit ihr erging ſie ſich in heitern Bildern der Ver⸗ 
gangenheit, in der Erinnerung an die früher Geſchiednen. 
Als ſie auf die Prüfungen ihres ſpätern Lebens kam, fügte 
ſie bei: „O, ich hätte ein äußerliches Leben geführt, wenn 
ich nicht ſo viel hätte leiden müſſen! O, wie über alle Ma⸗ 
Ben herrlich wird es drüben fein!” Auf eine Bangigkeit folgte 
furze Erleichterung, wo fie mit vernehmlicher Stimme ben 
Ders beten konnte: 


Ich falle, Vater, Deine Hände, 


dann fchilderte fie Marten die leßtvergangenen Tage: „Ih 
babe früher oft gewünſcht, nur einfchlafen zu bürfen, aber 
es kam eine Zeit wunderbarer Begeiſterung über mich, eine 
gehobene Stimmung, wie nie zuvor. Das ift: jebt nicht 
mehr fo, aber e8 war nöthig, da mein Glaube auch in 
rubigerer Stimmung die Probe halte. Für diefe Ruhe kann 
ih Gott nit genug banken. Wie viele Fromme, Beſſere 
als ich, find unter Angft und Gewiffensbiffen geftorben, und 
ich darf fo freudig fterben!“ 

Ein Lehrer aus dem Ntlinger Bruderhauſe beſuchte 
fie ned. „Es wäre mir eine Gotteögabe, Werner noch -ein- 
mal zu ſehen,“ fagte fie ihm, „aber ich Tage Fein Wort bazı. 
Laßt die Tobten ihre Tobten begraben, er gehört den Leben⸗ 
digen.” Beim Abjchied fagte fie ihm mit tiefem Nahdrud: 
„Richt Wernerianer wollen wir fein, Ehriften, Ehriften !‘ 

Noch bis auf bie letzte Hefe mußte fie den Kelch irdi⸗ 
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{her Leiden trinken, langſam, langſam rüdte ihr die Stunde 
der Erlöfung näher: „Ich höre das Rab ber Ewigkeit rau⸗ 
fchen, aber e8 ift noch ferne von mir.” „Ach wie lang, wie 
lange!” rief fie oft jhmerzlih, doch ohne Ungeduld. Sie 
blieb Tiebenoll, geduldig, ergeben, der Herr hat fie nicht ver- 
laſſen, auch in der tiefften Tiefe der Leiden. „Es thut mir 
leid um Euch,” fagte fie zu den Ihren, als ſie ihr aber ſag⸗ 
ten, wie viel fie an ihrem Krankenbette gelernt, fagte fie 
wieder getroft: „Dann habe ich gern gelitten.‘ 

Einmal, in namenlos ſchweren Leiden ftieß fie in heißer 
Beklemmung die Worte aus: „Ach, Herr, es tft genug! O, 
ih bin grenzenlos unglücklich!“ — „Uber nicht wahr, liebe 
Mutter, doch felig in Hoffnung?” fragte der Gatte, ber fie 
in den Armen hielt. „O freilich,” antwortete fie, „Fröhlich 
in Hoffnung, geduldig in Trübfal, haltet an im Gebet!" 
Das blieben -ihre letzten Worte. Noch einen unausipredlicdh 
liebevollen Blid auf die Khrigen, — dann ein fanftes Ent⸗ 
ſchlummern. 

Wie ſie gewünſcht, wurde an ihrem Grabe nur ein Ge⸗ 
bet geſprochen und die Lieder geſungen: 


„Mit Fried' und Freud’ fahr' ich dahin.“ — „DO wie ſelig find 
die Seelen!“ — „Mag auch die Liebe weinen.“ 


An einem Karen Wintertag wurde fie zur Ruhe getra- 
gen auf den fchönen Gottesacker. 

Diele, viele ber Landleute aus ihrem Heimathborf bez 
gleiteten den Sarg, mit den Freunden, die fte gelieht, mit 
den Armen, denen fie wohlgethban hatte. 

Ihr Grab ift ein Tiebliches Blumengärtlein und die grü⸗ 
nen Berge der Alb, der ernite Schmud ihrer Jugenbheimath 
bliden nieder auf ihre Schlummerftätte, 
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So leb' denn wohl, leb' wohl zu tauſendmalen! Wie 
oft, o wie oft haben wir uns miteinander verſenkt in Worte 
und Gedanken über das geheimnißvolle Gebiet jenſeits des 
Grabes, über die tief verhüllte Pauſe zwiſchen Tod und Aufer⸗ 
ſtehung! Dir wurde nun vergönnt, zu ſcheiden im vollen fe 
ligen Kinderglauben an ein unmittelbares Fortleben, ein Wir: 
fen und Lieben, dem Erdenleben ähnlich, in Liebe vereint mit 
Allen, die Dir nahe ftanden auf Erden. 

„Was kein, Auge gefehen, Tein Ohr gehört, was in Fei- 
ned Menfchen Sinn gefommen” ift, das hat Gott bereitet 
benen, die ihn Lieben.” „Selig bilt Du, bie Du geglaubt 
haſt.“ Wie das Bild des Erlöfers der Troſt Deiner Sterbe 
ftunden war, fo wirft Du ihn nun fhhauen, wie er ift in 
unausfprechlicher Wahrheit, und zur Wahrheit werben wird 
an bir das Wort bes Sängers: „Ich will fchauen dein Anz 
tlitz in Gerechtigkeit, ih will fatt werben, wenn ich erwache 
nah deinem Bilde!‘ 
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Die Heimath der Fran. 


Heimkehr. 


Der alte Kirchhof, auf dem die Tleine Kirche bes Dorfes 
Eihbronnen liegt, wird lange nicht. mehr gebraucht, nur die 
leichten Wellen des grünen Grundes zeigen noch, daß hier 
einft viel Lieb’ und Leid, viel Gram und Haß eingefentt 
wurden. Der gleiche grüne Rafen überzieht die Gräber alle, 
bie und da fteht noch ein eingefunfenes ſchwarzes Kreuz, an 
der Kirchhofmauer der bemooste Grabftein eines verfchollenen 
Pfarrherrn. Die Jugend des Dorfes treibt ihre fröhlichften 
Spiele auf diefem neutralen Grund, achtlos feiner tieferniten 
Bedeutung, 

Das Kirhlein fteht jo recht friedlich inmitten des grünen 
Raſens, durch) das niedere Yenfter der Satriftei kann man 
in dem offenen Geſangbuch des Pfarrers das Lieb nachlefen, 
dad vergangenen Sonntag gefungen wurde, ſchöne Bäume, 
das Eigenthum bes Schulmeifters — weil bie rau Pfarrerin 
fein Kirchhofobft efjen wollte, — ſchauen durch die Kicchens 
fenfter; es find gut vaterländifche Obftbäume, aber mand 
müdes Auge hat fchon auf ihnen ausgeruht, manch befüm: 
merte Seele bei ihrem Wehen und Säufeln an die Palmen 
bes Paradieſes gedacht. — Der alte Kirchhof verbindet das 
obere und untere Dorf und hat zwei Pforten; die eine ift 
ein enges Thörlein, ganz mit Reben umwachſen, von dem ein 
ihmaler Weg nad dem andern Ausgang mit hohem Thor⸗ 
bogen führt, deſſen Gitterthor längft der Zeit anheimgefallen 
it, von da leiten breite Stufen gerade zu bem Pfarrhaus, 
das, von einer riefigen Akazie befchattet, dem Befucher recht 
freundlih und einladend entgegen winkt. 
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Zur Seite der rebenumrankten Pforte ſteht ein kleines 
Haus, das ſich nur durch die ſorgſam gepflegten ſchönen Blu⸗ 
men vor dem Fenſter, und mehr noch durch die weißen Gar⸗ 
dinen, von den Bauernhäuſern unterſcheidet. Hinter dieſen 
Gardinen hauste mit ihrem einzigen Töchterlein Tina bie alte 
Frau Pfarrerin, fo genannt als die Wittiwe des verftorbenen 
Pfarrers, a e8 Leine junge Frau Pfarrerin im Ort gab. 

Die Frau Pfarrerin hatte nie eine andere Heimath ge 
fannt als Eichbronnen, fie hatte kaum eine Vorſtellung, wie 
fih’8 nur an andern Orten leben laſſe. Nur einmal in De 
Leben, wie fie ald Braut ben Hochzeitſtaat eingelauft, Yatte 
fie in der Refidenz übernachtet, Damals aber hatte fie ein fol- 
es Heimweh überfallen, daß fie am frühen Morgen zu Fuß 
den weiten Weg nad Haufe wanderte, ohne ben Bräutigam 
abgumarten, der fie in ber gelben Staatskaleſche in beller 
Glorie hatte abholen wollen. 

Bauline, de ältere Schweiter, Linas Pathin hatte da⸗ 
gegen, wie die Frau Pfarrerin meinte, immer einen leichtfer⸗ 
tigen Sinn gehabt, die hatte erzwungen, daß man ſie in der 
Reſidenz Kleidernähen und Putzmachen lernen ließ, hatte ſpäter 
mit dem ausländiſchen Bauführer ber neuen Kirche in Rei⸗ 

enhall drüben eine „Amour“ angefangen, noch eh Papa und 

ama davon wußten, und zog nun als Frau Bauräthin mit 
ihrem Gatten faft in allen deutſchen Landen umher; man 
batte feit Linas Taufe nichts mehr von ihr gefehen. — Marie 
nun, unſere Frau Pfarrerin, hatte fd an dieſem kecken Schritt, 
über den ſie ſich heute noch nicht vor Erſtaunen erholen konnte, 
ein abſchreckendes Beiſpiel genommen, war Soden geblieben 
bei Papa und Mama, hatte ſich mit Leib und Seele eingeleht 
in dem Dorf, mit deffen Bäumen und Kindern fie groß ge: 
worden war; auch ihre Augen und ihr Herz hatte fie —8 
daheim behalten, in der guten Zuverſicht, daß ſie ihre Beſtim⸗ 
mung nach Gottes Willen auch daheim finden werde. 

Sie war nicht mehr jung, als der Vater genöthigt war, 
einen Vikar zu nehmen, der von Anfang an nichts anberes 
wußte, als daß die Pfarrtochter feine Yukünftige fei. Zu 


vr. 
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rechter Zeit und Stunde hatte er ſich erklärt, und fie hatten 
einen gar friedfamen Brautitand zufammen gehabt. — Dan 
ieiate ch halsbrechende Stellen an Steinbrüden, verborgene 

aldplätzchen und romantische Thäler der Gegend, wo vor: 
einft der Architekt mit feiner Braut herumgeftiegen war. Marie 
und der Bifar fanden in ber Gartenlaube oder ſelbſt am run- 
ben Tifch neben den Eltern Raum zum Austaufch ihrer Ge 
fühle, Geheimniſſe hatten fie nicht, aber fie blickten fih ver⸗ 
gagi und herzinnig in die Augen, und als nach adhtjäh- 
rigem Brautitand der Vater ftarb und der Bilar aus befon- 
derer Vergunſt den Dienft erhielt, da reichten fie fih die Hanb 
am Altare gerade mit demjelben Gefühl, wie fie ſich vor acht 
Sahren die Verlobungsringe an ben Finger geftedt. 

Die Mutter zog in das Oberftübchen, das jeither der 
Vikar bewohnt; im Wohnzimmer, wo ihr braune Kanapee 
geftanben, a ftand nun das neue grüne Sopha der jungen 

eute, und ber sehnefel des Vaters felig war nun ber Groß—⸗ 
mama Ehrenplatz. Marie orbnete die Zimmer und bepflanzte 
ben Garten gerade wie ihre Mutter gethan, der Herr Sohn 
bielt die Frau Mama in allen Ehren, in ber er nicht nur 
die Mutter feiner Frau, fondern auch feine ehemalige Frau 
Pfarrerin verehrte, und dieje ſah in gutem Frieben ihre alten 
Tage verrinnen. 

So hatte das Ehepaar zehn Jahre in Eintradht und 
Genüge gelebt, fie hatten zwei Söhnden begraben und faft 
7— Kinberfegen verzichtet, bis ihnen in der Heinen Lina, einem 
beſonders Träftigen, aufgewedten Finde, nod eine ungehoffte 
Freude erwuchs. Lina war ſechs Jahre alt, als der Sonnen: 
fhein ſich wendete: nad langem fehwerem Siechthum ftarb 
ber Pfarrer, und bie alte Großmutter folgte ihm, noch eh fie 
genöthigt war, ihr Tiebes Pfarrhaus zu verlaffen. 





Gewiß konnte Fein Wittwenleid tiefer und aufrichtiger 
jein als das Mariens; aber der Tag, an dem fie aus dem 
Haufe ſcheiden mußte, das ihre erfte und einzige Heimath ge: 
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weſen, dünkte ihr doch noch ſchwerer als der, an dem man 
die Leiche ihres Gatten hinausgetragen. Jedes Stückchen 
Hausgeräth, das fie vor der Schwelle des kleinen Wittwen⸗ 
hauſes zurüdlafien mußte, ging ihr von Herzen, fie glaubte 
nicht, daß fie auch nur ein Sabı außerhalb ihres lieben Pfarr: 
haufes werde leben können. 

Die Keine Lina nahm ben Wechfel nicht jchwer, fie madhte 
fuftige Entdedungsreifen in den geleerten Zimmern, jubelte 
über verjchollenes Spielzeug, das unverfehens hinter irgend 
einer Kommode zum Vorſchein fam, fpielte Viſiten mit ben 
Bauernlindern auf den Stühlen, die man auf die Straße 

eitellt, hielt e8 aber doch für nöthig, fie zu verfichern, Daß 
fe deßhalb noch fein Bauernmäbchen werde, weil fie nun in 
ein fo Feines Haus ziehe. Kein Menfc glaube, daß Pfarr: 
finder, in ländlicher Unfhuld erwachſen, nicht ariftofratifch 
feien, im Gegentheil, Niemand ift e8 mehr als fie, die wie 
der König nicht alle Tage ihres Gleichen feben. 

Die Frau Pfarrerin lernte fi auch ſchicken in ihr Witte 
wenftübchen und lernte ihr Herz jtilen. Zur Zeit, wo wir 
einen Blid in ihr Haus werfen, war ihrer Trauer längſt der 
Stachel genommen, ja fie hatte das Schwerfte überwunden, 
fie Tonnte elfonntägtie wieder in bie Kirche gehen und fonnte 
mit Andacht und Erbauung auf die Predigten des neuen Pfar- 
rers hören, und Fonnte zu frieblichem, freundlichem Verkehr 
das Pfarrhaus betreten, an das fie fein Anrecht mehr hatte. 

Es ift ein jehr menfchliches, wenn aud eben nicht jehr 
edles Gefühl um die fogenannte „Nachfolgerspique:” Die ge 
heime Antipathie zwiſchen Vorgängern und Nachfolgern in 
einem Amt, fei es nun die Königswürde ober das Kemtchen 
eine® Bettelvogts. Der feinftfühlenden Hausfrau thut insge⸗ 
heim jeder Schmußfled wohl, den ihre Vorgängerin hinter: 
lafien bat, und dem edeliten, ſelbſtloſeſten Geiftlichen gibt es 
doch einen geheimen Stid ins Herz, wenn ihm eine bienft- 
fertige Seele erzählt, wie die Kirche niht Raum mehr habe 
für die Zuhörer feines Nachfolger. Liebe und Selbftverläug- 
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nung erweiſen fich als Fräftigere Waffen gegen biefen Stachel, 
als Grundfäte und Philoſophie. 

Für unfere Frau Pfarrerin war zunächſt bie Heine Lina . 
die Brüde geworden, die fie ohne Neid und Klage die Stätte 
ihres früheren Glüds wieder befuchen ließ. Jungfer Chri⸗ 
ftiane, die Schweiter des neuen unverbeiratheten Pfarrers, 
hatte die Kleine jo freundlich angelocdt, fo reich gemacht mit 
taufend Heinen Herrlichfeiten, die fie aus ihrer eigenen Kinder: 
zeit gefpart hatte. Und als das Eis gebrochen war, da holte 
fie vor jedem wichtigen häuslichen Unternehmen den Rath ber 
Frau Pfarrerin ein, fie nahm ihre Wafchfrau, ihren Tag⸗ 
löhner und hielt bei den Leuten das Gedächtniß des feligen 
Pfarrherrn in Ehren. Und fie war fo höflih, fo voll Re 
jpeft, feine Spur von Uebermuth des Befites! Allfonntägli 
führten die Damen zur Erbauung ber Gemeinde einen höf- 
lichen Wettftreit aus um den Ehrenplatz im Pfarrftuhl, den 
Mittelfib, wo das verquollene Gitter geöffnet war und ben 
Blick auf die Kanzel frei ließ. „Bitte recht fehr, Jungfer 

riftiane, es ift doch angenehmer, wenn Sie den Herrn Bruder 
jehen.” — „Ad, nein, bitte gehorfam, Frau Pfarrerin, ich 
jehe ihn ja alle Tage.” — Lina ftand mit unterbrüdtem Lächeln 
daneben, bis nach beendetem edlem Wettftreit die Damen eins 
rüdten, fie fhlug ihnen das Lieb auf, und die Andacht wurde 
nicht weiter geftört. 

Der Pfarrer war ein ältlicher Herr, älter noch als Linas 
Vater, ben bie ftille, abgelegene Lage des Orts angezogen 
hatte, ein Gelehrter, wenn auch feine Gelehrſamkeit Feine 
Früdte für Mit: und Nachwelt trug, ein Schüler Bengels 
und Hahns, der fich vertiefte in chiliaftifche Studien und 
geheimnißvolle Berechnungen, in Erforihung wunderbarer und 
geheimer Naturfräfte, dem bie fichtbare Welt mit ihren Ere 
fcheinungen nur Symbol der unfichtbaren, geiftigen war. Die 
Stille war fo recht eigentlich fein Element, und wenn er auch 
recht wohlhäbig und behaglich in einem lauten und fröhlichen 
Kreife fiten, oder freundlich feiner geſprächigen Schweiter zu⸗ 
hören Fonnte, jo war bas aus lauter Vergnügen, daß er dazu 
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fo ſtill fein durfte, und er unterhielt ſich auf dieſe Weiſe vor⸗ 
trefflih. Als Theologe war er ein Kind geblieben, eine Maria⸗ 
feele, die zu ben Füßen bes Meifters verweilen unb ohne Mühe 
und Sorge das gute Theil erlangen durfte. In feinen Pre 
digten lag eine Eindliche Kraft, die nicht gewaltig ergriff, aber 
wohl that durch die ruhige Wärme zweifellojer Neberzeugung; 
er hatte wenig Worte für Kranke und Sterbende, aber fen 
Mares Auge blidte fie an wie ein Friebenslicht aus dem ficheren 
o 


rt. 

Mit den andern Zweigen der Paſtoraltheologie, mit der 
perſönlichen Sorge und Theilnahme an den Angelegenheiten 
ſeiner Gemeinde kam er nicht recht zu Stande. Es war ein 
ſchweres Opfer, wenn er die tiefe Stille ſeines Studierzimmers 
mußte unterbrechen laſſen durch ſtreitende Nachbarn, entzweite 
Eheleute oder einen alten ausgedingten Vater, der ſeine pflicht⸗ 
vergeſſenen Kinder verklagte. So etwas konnte er nun ein⸗ 
mal nicht begreifen, und ſeine einfachen Argumente wollten 
wiederum den Leuten nicht immer einleuchten. „Aber warum 
lebt ihr denn nicht im Frieden zuſammen, ihr Leute? Das iſt 
ja ſo viel angenehmer. Seht ihr denn nicht, wie die Blumen 
in eurem Garten ſo einträhtig beifammen ftehen und haben 
Luft und Licht genug von oben?” — „Mir hent koen Garta 
und koene Sträuß’, Herr Pfarrer.” — „Nun, auch auf eurer 
Wieſe ftehen die taufenberlei Pflanzen, bie Niemand pflegt, 
und fie ftehn neiblos in ftillem Frieden, fo gut wie die präd: 
tigen Oartenblumen.” — „Ha, wann je anander verjchlah 
könntet, fe thäetet's kohſoe au.“ — Das war dem Pfarrer 
noch nie eingefallen; am Ende war es aber auch nicht groß 

efehlt, wenn er in ſolchen Dingen unpraktiih war. Jungfer 

Ghrifiane, die beffer als er in die Details bes Dorflebens 
eingeweiht war, konnte ihn da und dort mit einem treffenden 
Worte oder mit einem praftifhen Rath ergänzen. 
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Lina war eben ſowohl als das Kind des Pfarchaufes wie 
des Wittwenhäuschens aufgewachſen, das belebende Element, 
bie Peine Königin biefes engen Kreiſes, ohne daß die Alten 
es ahnten. Ste hatte nie ihr Dörfchen verlafien, aber eine 
freie, fröhliche, farbenhelle Kinderzeit verlebt. Auch in ber 
Schule war fie bie Heine Herrſcherin, unbeftritten die Beyab- 
tefte und 'unangefochten die Erfte, der Liebling bes Lehrers; 
fo eine Art weiblicher Premierminifter, hatte fie überall ein 
Wort brein zu reben und wurde von ben Dorflindern mit 
guten Worten unb ländlichen Gaben fo vielfach zu beitechen 
geſucht, wie nur je ber Günftling eines Machthabers mit gol- 
benen Dofen. In den Freiftunden leitete fie die Spiele, und 
glücklich und beneidet waren die erforenen Gefährten, die ihre 
oft recht phantaſtiſchen Ideen mit durchführen durften. Die 
Gärten des ganzen Dorfes ftanden ihr offen, zur Obitzeit 
durfte fie nie ohne eine Schürze vol füßer Gaben heimtehren 
und zur Zeit der Weinlefe konnte fie gar nie all die Einla 
dungen annehmen. . 

Die Mutter legte ihrem freien, froben Herumftreifen wenig 
in Weg, wenn fie auch oft fchalt über bie zerrifienen Kleider 
und Schürzen, über die Maflen von Blumen und Waldbeeren, 
aus denen Lina fi) allerlei Geſchmeide fertigen wollte, und 
mit denen fie die tabellofe Ordnung ihres Stübchens ftörte. 
Hausbeſuche waren ihr aber nur bei Schulmeiſters geftattet, 
fo lockend oft die Lichter der Spinnftuben fchienen, in denen 
Seifter- und Herengefchichten erzählt wurden. Aber auch bei 
Schulmeiſters war's ſchön. Man faß um einen großen runden 
Tiſch mit einer Schieferplatte, eine unerfhöpflice Unterhal⸗ 
tungsquelle für Lina. Der Proviſor las den vier Töchtern 
vom Saufe den alten. Heberall und Nirgends vor und bie 
rührende Kloftergefhichte von Siegwart. Athemlos Taufchte 
Lina dieſen fehönen —— die nur um ſo mehr Reiz für 
ſie hatten, weil ſie blos Bruchſtücke daraus hörte, und während 
eine der ‚Altern Töchter ihr gefällig die unerläßliche Strick⸗ 
aufgabe vollendete, zeichnete fie Illuſtrationen zu dem Gele: 
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fenen: den unglüdlihen Siegwart im Kloftergarten, die ber: 
Hungene Sopbie auf ber Todtenbahre. 
Die Mutter meinte freilich kopfſchüttelnd, das - Mädchen 
babe zu viel von der Schweiter Pauline, ihr fei ein folches 
erumzieben ihr Lebtag nie eingefallen. Eine Berathung mit 
farrers brachte fie zu dem Refultat, daß das Kind nicht ger 
nug bejchäftigt jet, und zu ihrem und der Jungfer Chriltiane 
Eritaunen erbot fi der Pfarrherr felbft, Lina in höhern 
Wiſſenſchaften zu unterrichten. Diefe LXehrftunden waren eine 
neue Duelle des Glücks für Lina, fie hatte den guten 
Pfarrer unbeichreiblid, lieb und hätte fchon ihm zu Liebe ge 
Vernt, wenn nicht das Lernen ſelbſt Reiz für fie gehabt hätte. 
Die franzöfifche Ausiprache zwar, die ihr ber alte Herr bei- 
brachte, war etwas veraltet, aber die Novellen Florians, bie 
er dem Unterrichte zu Grund legte, hatten fo viel Anziehen 
des, daß fie ihnen zu lieb die Schwierigleiten des Diktion⸗ 
naire und der Grammatik leicht überwand, um ſich in Die 
Ihönen Schäfergefchichten vertiefen zu können. 
ie Geographie belebte ihr der Lehrer mit einem unge: 
heuren uralten Atlas, in ben die Namen ber Länder mit wun⸗ 
berbarlichen Bildern und Schnörfeln umgeben waren, unter 
denen die Ylüffe als fchöne rauen mit langen Haaren oder 
als alte bärlige Männer faßen, den Geſchichtsunterricht mit 
vergilbten Chroniken, von benen er eine große Sammlung 
"hatte und in denen viel merfwürdigere Geſchichten ftanden als 
in dem ordentlichen Lehrbuch. Die Naturwiſſenſchaften ftudirte 
fie auf's Eifrigfte mit ihm und war mit ihrem jungen fchar: 
fen Auge eine unermüdete Sammlerin für feine Vorräthe. 
Wie das Kind Licht und Leben in fein ftilles, einfames 
Dafein brachte, deſſen ward fich der Bfarrer nicht eben be: 
wußt, und Sungfer Chriftiane, fo lieb ihr bie Kleine auch 
war, hätte e8 doch für eine vermeflene dee gehalten, daß fo 
ein Gelbichnabel von Bedeutung für ihren gelehrten Herrn 
Bruder fein Lönnte. Aber fie hätte ſehen können, wie er fidh 
non Tag zu Tag verjüngte und eigentlich, jetzt friſcher ausſah 
als in jeinen Stubdentenjahren, wo man ihn ſchon den Urgreig 
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genannt hatte, wie er zu ber Stunde, wo feine junge Schü⸗ 
lerin zu erwarten war, ohne auf die Uhr zu fehen, mit dem 
Stuhl rüdte und feine Arbeit ruhen ließ, wie man ihn jogar 
manchmal laut lachen hörte, wenn Tina die botanifchen und 
mineralogifhen Schätze eintrug, die fie auf eigene Hand ge 
fammelt hatte, und darunter of höchſt Gemeines als wichtige 
Entdeckung auskramte. 

Lina wurde durch den Unterricht im Pfarrhaus ihren 
Schulgefährten etwas entfremdet, ſie zeigte ſich ſeltener auf 
ben Spielplätzen, ſeit fie mit dem Pfarrer Spaziergänge machte, 
nur wenige ihrer erwählten Trabanten nahm fie auf ihren 
botanifhen Wanderungen mit und verfuchte ihnen ihre neue 
Weisheit zu boziren, aber leider mit wenig Erfolg. Eine jtille 
und heilige Zeit war ihr die der Vorbereitung auf bie Kon- 
firmation, und der Tag, an bem fie ihr väterlicher Freund 
einfegnete zum Eintritt ins irdiſche Xeben, zur Hoffnung auf's 
ewige, ſchien ihr. die Pforte des Himmels. Mit getrofter Zus 
verficht nahm ber gute Pfarrer die Gelübde feines Zöglings 
an; eine ber wenigen bevorzugten Naturen, benen vergönnt 
ift, ohne Kampf und Zweifel auf Einem Wege vom Beginn 
bis zum Ziele zu gehn, ahnte er feine Gefahr für dies offene 
Herz, diefen feurigen lebensvollen Geift, fie feierten das Zeit 
zufammen, in der kindlichen Täufchung: 0 

qui chante la victoire sans pr&voir les combate. 

Er ahnte nicht, daß unter all dem Schönen, was er Lina 
gelehrt, die ſchwere Tugend ber Selbitverläugnung nicht war; 
ihre Genüffe waren einfach, aber fie hatte nie gelernt einen 
Wunſch zu opfern um einer Pflicht willen. 

Lina's Leben wurde durd) ihren Austritt aus ber Schule 
wenig geändert. Mit den alten Freundinnen zwar Tonnte fie 
fi) allmählig nicht mehr fo recht verfiehen, nur mit Luiſen, 
bes Schulmeifters Jüngſten, die den Siegwart und den alten 
Meberall und Nirgends vollſtändig in ſich aufgenommen hatte, 
mochte fie gar zu gern ein Anmerhtunbaen vor ber Hause 
thür verplaudern. Den Familienkreis bei Schulmeifter8 juchte 
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ſie ſeltener auf, ihre Unterhaltungen mit Luiſen wurden meiſt 
flüſternd geführt, weil die Mädchen, die in ihren Träumen 
und Zukunftsplanen der Zeit etwas vrgrien , den Spott 
der älteren Schweſtern fürchteten, und die Mutter, ach, die 
Mutter, hätte es gar nicht een dürfen, obgleich alles ges 
wiß höchſt unfhuldig war. a8 hätte fie gedacht, wenn jie 
gone hätte, daß ihr fünfzehnjähriges Töchterlein ſchon von 

erlieben und Verloben plauderte, nicht in Beziehung auf fid 
jelbft, behütel aber doch im Allgemeinen. 

Das Pfarrhaus aber war und blieb Lina's liebſte Hei: 
math, da wurde fie noch ordentlich als Kind angefeben und 
behandelt, und befand fich wohl dabei. Im Winter, wenn 
das Waflerfüppchen mit Kartoffeln beripeist war, wurbe all 
abenblih im Haus der Wittwe das Laternchen angezündet 
und bas Licht gelöjcht, die Mutter nahm die Kunfel und bie 
Tochter das Stridzeug, und jo wandelten fie über den Kird: 
bofpfad ind Pfarrhaus, etwas dicht aneinander, denn es war 
dody ein bischen gruslich jo allein bei Nacht über die Gräber. 
Wenn aber der helle Mond ins Safrifteifenfter fiel, wo wie 
zu ihres Herrn Zeiten das offene Geſangbuch lag, da verging 
ber Wittwe da8 Grauen, fie faltete die Hände und dachte des 
Geſchiedenen. 

Auf der Steintreppe ſahen ſie ſchon das gaſtliche Licht 
des Pfarrhauſes durch die Fenſter ſchimmern, und droben 
war's gar warm und behaglich. Das Sopha, mit dem run⸗ 
den Tiſch davor, ſtand in einer Ede hinter dem großen Kachel⸗ 
ofen, den Jungfer Chriftiane, zu großer Genugthuung ber 
Frau Pfarrerin, fo wenig wie diefe durch irgend einen mobernen 
Säulen-, Oval: oder Kachelofen hatte verbrängen laffen. Zwar : 
war die Einfahrt in diefen Dfen unermeßlich tief, und es war 
täglidhe Gefahr, daß Jungfer Chriftiane, wenn fle nad) ihren 
Töpfen ſchaute, eines Tages darin bleiben würde, wie bie 
Here in Hanfel und Gretel, aber ein refpeftabler Ofen war 
es doch mit feiner weiten Bratfachel und dem breiten Kranz, 
auf bem eine ganze Haushaltung Plak hatte, mit den Abbil- 
bungen aus dem Evangelium nom reihen Mann, wo ber 
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Lazarus etwas unbequem in Abrahams Schooße ſaß, mit dem 
—* Ofenhafen auf feinem Gipfel, ber ſtets warmes Wofler 
bereit bielt. Die Vortrefflichleit diefes Dfens im Gegenjak 
zu ber oberflächlichen Eleganz moderner Geſchwiſter bildete 
ein unerfhöpflihes Geſprächsthema für bie zwei alten Damen. 

In der einen Ede des Sopha’s ſaß ber Pfarrer mit ei- 
nem Bud, in der Hand und ftredte den ſtets willlommenen 
Gäſten die Hand zum Gruß entgegen, die andere Ede mußte 
Lina einnehmen: das warme Dfenpläschen wurde ber Mama 
mit ihrem Spinnrad eingeräumt, Jungfer Chriftiane brauchte 
weiten Raum, um a Spindel gehörig tanzen zu laſſen. Es 
war ein Kleiner Differenzpunkt zwifchen den Damen, ob das 
Handgeipinnit oder das vom Raädchen das befjere fei, aber er 
ftörte Ihe Frieden nicht, und jede bewunderte pflichtſchuldig 
die Arbeit der Andern. 

Man konnte Leine einträchtigere Geſellſchaft beifammen 
fehen, als diefe Meine Tafelrunde. Die graue Kate lag be 
haglich in fich gejchmiegt umter dem Ofen, und nad vollen: 
deter Hausarbeit erfchien auch Sufanne, die alte Magd, ent- 
weder mit ihrem fchwerfälligen Spinnrab oder mit einer 
Schüſſel Erbfen oder Linfen, die fie an einem Seitentifchchen, 
las, wozu fie bald Schlaflomplimente nad allen Seiten bin 
machte, bis fie in ein herzliches Schnarchen in verichiedenen 
Tonarten ausbrach, aus dem fie nur mandmal Lina's helles 
Lachen erwedte. Der nahm fie aber nichts übel, fie fagte 
nur gutmüthig brummend: „Die hat gut laden, wenn man 
wie ih den ganzen Tag im Kalten gewefen, dann kommt's 
einen in ber warmen Stube faft gar an wie ein bifjel Schlaf.” 
— „Schlaf du nur, Sufanne,” fagte der gutherzige Pfarrer. 
— „Der Bruber verzieht die Leute entſetzlich,“ flüfterte Jung⸗ 
fer Chriftiane der Pfarrerin zu, bie beifällig nidte. 

r eine Heine Erquidung, „etwas zum Netzen,“ wie ſie's 
nannte, hatte Jungfer EChriftiane ſtets geforgt: fchöne rothe 
Aepfel, davon etliche für Iedere Mäuler in der en ziſch⸗ 
ten, oder getrocknete Pflaumen, Butter und Honig, Pflaumen⸗ 
muß, ſchoͤne Nüſſe, denen Lina und der Pfarrer mehr Ehre 
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anthaten, als die zwei älteren Damen, die behaupteten, ſie 
fragen den Nüſſen nichts mehr nach, weil ſie nicht zugeben 
wollten, daß ſie keine mehr beißen konnten, — zu feſtlichen 
Zeiten ſogar Aepfelküchlein, oder ſonſtige Delikateſſen, die in 
unſerem mageren Zeitalter unterzugehen drohen. Freilich pro⸗ 
teſtirte die Frau Pfarrerin höchlichſt dagegen und entſetzte ſich 
über ihr keckes Töchterlein, das getroſt ſagte: „ei, das iſt herr⸗ 
lich, Iunge Chriſtiane, machen Sie's nur noch mehr ſo!“ 
Die Unterhaltung ging dem kleinen Kreiſe nie aus: Er⸗ 
fahrungen über die Dorfbewohner, Kodregenke und Garten⸗ 
geheimniffe, Erinnerungen von ben feligen Eltern ber bildeten 
das Thema, der Älteren Damen; wohl auch, während ber 
Pfarrer und Lina zufammen in ein Buch ſchauten, Erörte- 
rungen über eine höchſt geheimnißvolle und merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte, von der das junge Ding, die Lina, beileibe noch nichts 
erfahren durfte, eine Geſchichte von einem Stadtſchultheißen, 
ber einmal beinahe der Bräutigam ber Jungfer Ehriftiane ge 
worden wäre, aber durch die Ränke einer neidiihen Bafe ab: 
fpenftig gemacht worden war. — Lina und ber Pfarrer waren 
dabei meift bloß Zuhörer, wenn fte nicht eine gelehrte Unter: 
haltung zuſammen führten, jedes hing — eigenen Gedanken 
nach, die freilich bei Lina wohl buntfarbiger waren, als bei 
dem ehrwürdigen Herrn. Hie und da las auch Lina vor, wo⸗ 
bei es den ältern Damen jezuweilen ging wie ber Sufanne. 
Immer aber trennte man fidy gegenfeitig volllommen befriedigt, 
mit herzlicher Outenadht, und der Wächterruf: „Zehn Jromme 
waren nicht, Dort bei Sodoms Strafgeriht” — begleitete Die 
Wittwe und ihre Tochter regelmäßig in das erfaltete Stüb⸗ 
en heim, 
’ m Sonntag Abend aber war es Sitte, daß ber Pfarrer 
und Jungfer Chriftiane Die Bifite heinigaben. Da war Lina 
unermüdlich, das allezeit hübſche Zimmer noch hübſcher her⸗ 
zurichten, des. Vaters Lehnftuhl vecht bequem z ftellen and 
ihren ehrwürdigen Freund nad) feinem Geſchmack zu bewirthen. 
An diefen Sonntagabenden war der Pfarrer immer am beiten 
aufgelegt. Zu Ehren des Sabbaths mußte Lina, bie beim 
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Schntmeifter recht braven Mufitunterricht genoß, einen Choral 
Ipielen ‚und fingen, wobei ihre Mutter noch mit klarer und 
firherer Stimme, Jungfer Chriftiane etwas fchätterlid), wie 
der Bollsausdrud jagt, mit einfiel. Auch wurde am Sonntag 
Abend Thee getrunken, eine Neuerung bie der Pfarrer aus 
England gebradht. Dabei wurde der alte Herr warm, er er» 
zählte aus feiner Jugend, deren einzige Begebenheit eine Hof- 
meifterftelle bei einem Baron geweſen war, mit bem er eine 
Reife nad) England gemadt. Er ſprach auch von ben Reful- 
taten feiner —— Studien, von den alten Männern 
des Glaubens, die Ähnliche Forſchungen gemacht, von Oetinger, 
der den Geiſtern gepredigt und der in wunderbarem Zuſam⸗ 
menhang mit ihnen gelebt; er ſprach von den herrlichen Tagen 
bes taujendjährigen Reichs, wo Gerechtigkeit und Friede herr: 
fhen würden auf Erden, wo die Löwen mit den Lämmern 
weiden, und vor feinem verklärten Age öffneten fih ſchon 
die Thore ber goldenen Stadt. In ftiller Andacht laufchten 
ihm die älteren Frauen, Lina's ftrahlende Blide hingen an 
den feinen, bie Erde mit all ihren Hoffnungen verſank ihr in 
fahles Grau. Wenn man ihr in ſolchen Augenbliden die Herr: 
fichfeit der Welt zu Füßen gelegt, fie hätte es nicht der Mühe 
werth gefunden, die Hand darnady auszuftreden. Wer es ver⸗ 
ftünbe, ſolch goldene Sonntagslichter feftzubalten im Alltags- 
leben 

Obwohl Lina den Frieden und die Freuden ihrer ftillen 
Heimath in unbewußten Wohlfein empfand, jo wäre fie thr 
Doch wohl gar zu ſtill und einförmig geweſen, wenn ihr nicht 
eine neue goldene Welt darin aufgegangen wäre, eine gar ge: 
fährlihe — die Bücherwelt! — 

Sie war Fängft vom Pfarrer zu feinem Bibliothekar er- 
nannt worden und hatte endlich, hinter den endloſen Reiben 
tbeologifher Bücher und alter Klaffifer vergeflene, bejtaubte 
Bände hervorgezogen, die ihr werther waren, al8 all die andern 
geiftigen Schäße des alten Herrn. Das war bie ſchöne Lite 
ratur aus feiner Jugendzeit: Granbifon und Klarifja, les en- 
fants de l’Abbaye, Siegfried von Lindenberg und die Herten 
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von Waldheim, Vater Emmerich, eine komiſche Geſchichte, bie 
Geſchichte des Heren von Morgentbau, der „Hör Sie? zu feiner 
Geliebten fagt, Sopbiens Reifen von Memel nad) Sadjfen, ein 
Bud, das ſelbſt Jungfer Ehriftiane alljährlich noch einmal las. — 
Das war ein Fund! Mit unbewußten, fchlauem Inftinkt zeigte 
fie dem Pfarrer zunächft nur ben Grandiſon, den fie ihn ſelbſt 
Thon hatte rühmen hören, und bat um Erlaubniß, es Tefen 
zu dürfen. „Immerhin, mein Kind, es ift ein fchönes und 
tugendhaftes Buch, aber zu viel von ſolchen Sachen mußt bu 
nicht leſen, man fagt, es fei ſchädlich für junge Leute; mir 
bat es zwar nicht geſchadet,“ fügte er unfchuldig Hinzu. 

Dieß eine Bud nahm Lina mit obrigkeitlicher Bewilli⸗ 

ung, bet ben jpätern aber nahm fie ſich die Erlaubniß felbft. 
er hatte Mutter und Tochter das Heine Schlafzimmer 
unten getheilt, feit lange aber Tüftete e8 Lina nad) einem eigenen 
Zimmer, und fie hatte mit unglaublihen Anftrengungen ein 
——— zu einem recht hübſchen Mädchenſtuͤbchen her⸗ 
erichtet, dahin trug ſie nun ihre Schätze, von denen die 
chönſten mit Schulmeiſters Luiſe geleſen wurden. Die humo⸗ 
riſtiſchen Geſchichten ſagten ihr nicht ſehr zu und Klarifſa 
fand ſie doch etwas gar zu lang, auch der Siegwart war 
nicht mehr ſo ſchön wie damals, wo ihn der Provifor vor⸗ 
eleſen, aber Sophiens Reiſen, das war erſtaunlich ſchön! 
ie Helden zwar wurden von den zwei Mädchen ſcharf kri⸗ 
tiſirt; den edlen Herrn Leß fanden fie unerträglich hochmüthig 
und den gutmüthigen Puff etwas altbacken. 

Schulmeiſters Luiſe, die in mehr Verbindung mit der 
Außenwelt ſtand, brachte un den Zauberring, einige Bände 
von Schiller und noch eine Maffe Iunterbunten Zeugs. Wenn 
aber auch Lina's Gefhmad ſich allmählig bildete, jo war doch 
ihr Heißhunger nach Unterhaltungslelture zu groß geworden, 
fie verſchlang ohne Wahl alles, was ſich ihr bot. Nun war fie 
eine gejunde Natur, umgeben von der warmen, mwohlthätigen 
Atmojphäre häuslicher Liebe, darum wurde ihr das Alltage- 
Ieben wit feinen Kleinen Freuden nicht eben entleivet durch 
biefe Welt der Phantafie, und wenn ihr aud in unbeftimmten 
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Umriffen goldene Bilder einer traumhaften Zukunft vorfchweb- 
ten, fo war doch ihr Sinn zu jungfräulich, ihr Ideal zu Hoch, 
als daß fie auch nur entfernt gefucht hätte, diefen Bildern be⸗ 
flimmte Geſtalt geben zu wollen. 

Mas ihr verloren ging, das war der Sinn für bie Kleinen 
Dpfer und Pflichten, die der Tag fordert, die ftille Arbeit 
an ſich jelbft, und während fie fhwelgte in edlen Gefühlen, ver- 
lernte fie doch allein zu fein mit ihrem eigenen Herzen, Rede 
zu ftehen den Gedanken, bie ſich untereinander verklagen und 
entfchuldigen. 





Der Verkehr mit Nachbarorten, der fonft fo heitern 
Wechſel in das Landleben bringt, war den Pfarrfamilien in 
Eichbronnen faum möglich, die naheliegenden Orte waren Mıtho- 
liſch, der Verkehr der beiderfeitigen Barıberrn blieb ein frieb- 
licher und böflicher, mehr nicht. War der Pfarrer frank, fo 
kam ber Amtsverweſer eines ziemlich entlegenen evangelifchen 
Dorfes, um feine Amtsgefchäfte zu verfehen. Es war ein noch 
junger Dann ‚von ernftem, faft düfterem Ausfehen, der wenig 
ſprach, deſſen Predigten in ihrem gewaltigen Ernit etwas tief 
Ergreifendes für die Zuhörer hatten. Die Kirche war übervoll, 
wenn man wußte, bag Herr Arnold predigen würde, und ein 
Bauer fagte mit naiver Entjchuldigung zu dem Pfarrer: „wiflet 
Se, Herr Pfarrer, All Sonntag, wär's Eim’ z’viel fo, aber 
man ömal thut's Eim’ gut, wenn mer au recht ah'grumpelt 
wird." — 

Sungfer Ehriftiane Tieß ſich's nicht nehmen, den gefälli- 

en Nachbar jedesmal aufs Befte zu bewirtben, fo wenig 

ertb er auch auf die Genüfle der Tafel zu legen ſchien. 
Das Kochbuch wurde aufgeſchlagen und allerlei Delikateſſen 
hervorgeſucht, die ſie ſeit ihrer Jugend nicht mehr bereitet 
hatte. Lina war bei allen Nothfällen die Gehülfin im Pfarr⸗ 
haus und mußte dann auch an der Mahlzeit Theil nehmen. 
Die tiefen dunkeln Augen des jungen Geiſtlichen, die Gewalt 
ſeiner Rede, die unverkennbat aus der Fülle innerſten Ernſtes 
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ſtrömte, übten auch auf fie einen mächtigen Zauber; ihr ſonſt 
Io heiteres, lebendiges Weſen war wie_gefeflelt in feiner 

ähe, fie faß meiſt ſchweigend, faft ängftlich, Feines feiner 
Worte aus der Unterhaltung mit dem Pfarrer zu verlieren, 
fo daß Jungfer EChriftiane nicht mit ihr zufrieden war. Die 
ine! Geiſtlichen verftanden fi) nicht jo recht. Die kindliche 

atur des alten Herrn, ber ohne Forſchen und Zweifel ſich 
aus ber Offenbarung alles zu eigen genommen, was ihm 
Troft und Frieden gab, begriff das mächtige Ringen einer 
ftarfen Seele nicht, der in der Dämmerung der Herr erſcheint 
wie ein Feind, bis fie fiegt mit dem gewaltigen Rufe: „ich 
Yaffe dich nicht, du fegneft mich denn.” Noch weniger begriff 
er die Heftigkeit, mit der Arnold jeben Schatten einer ab⸗ 
weichenden Glaubensanficht angriff, er ahnte nicht, daß dieſer 
Eifer meiftens das Gefühl eigener Schwäche ift, die fich ſelbſt 
das Kleinod bes Glaubens noch nicht geborgen hat, und deß⸗ 
balb ergrimmt über Zweifel, die fie noch nicht gehörig über- 
wunden. — Wer fiher ruht am Vaterherzen, ber kann über 
irrende Brüder trauern,"aber erbittert wird er nicht. — Ein 
anderes ift freilich ber heilige Ernft der Wächter, bie der 
Herr zum Schutze feines Heiligthums berufen, aber der hat 
nicht die büftere Farbe der Intoleranz. 

Arnold ſelbſt ſchien die frifhe Blume, die das altwäterifche 
Pfarrhaus belebte, wenig oder gar nicht zu beachten; er ſah 
fie nie an, wenn fie ihm bei Tifche etwas anbot, und wenn 
fie je einen ſchüchternen Einwurf in fein Gefpräd mit Dem 
Pfarrer wagte, jo fertigte er fie mit einer kurzen Schärfe ab, 
die ihr wenig Muth zu weiterem Einmijhen gab. Lina war 
an Nichtbeachtung am allerwenigften gewöhnt, fie, die unbe- 
wußt doch der Mittelpunkt ihres Fleinen Kreifes war, und 
fie hätte fein Mädchen fein müflen, wenn es fie nicht bitter 
gefränft hätte, ſolche Vernachläſſigung gerade von dem erften 
und einzigen jungen Mann zu erfahren, ber in ihren Weg 
geführt wurde. 

Sp gern font gutmütdige alte Jungfern Heirathen 
ftiften, jo Hatte doch Junfer Chriftiane für das Kind, Die 
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Lina, noch keinen ſolchen Plan, und fand es nicht verwun⸗ 
derlich, daß der ernſte ſchweigſame Mann wenig Notiz von 
dem fröhlichen Kinde nahm; auch begriff ſie nicht, warum 
Lina oft ſo böſe über ihn zu ſprechen war. „Lina, Kind, 
bring doch dem Herrn Amtsverweſer etwas Bouillon vor der 
Predigt." — „Schicken Sie Suſaunne,“ erwiderte Lina kurz. 
— „Hat er wieder recht ſchön gepredigt, Lina? Es that mir 
fo leid, daß ich megen des Puddings nicht gehen konnte.” — 
„Ih Tann das große Aufheben von neuen Geiftlichen nie 
leiden, wenn man lange im. Befiß der alten glücklich war,“ 
bemerkte Lina verftändig, und Jungfer Chriftiane dachte gut: 
mätbig: nun, dem jungen, heitern Blut gefällt eben der ernit- 
hafte Mann nicht und fie ift gar blind für ihren alten Lehrer, 
das ift auch ſchön. Sie war nicht ftark in der Herzenskennt⸗ 
niß, die gute Jungfer Chriſtiane! 

Trotz ihrer Geringſchätzung des Neuen, konnte Lina doch 
nie über ſich gewinnen, eine Predigt des Amtsverweſers zu 
verfäumen, der in leßter Zeit öfter veranlagt wurde, herüber 
u kommen; auch fonnte fie der Jungfer Chriftiane ihre Hülfe 
ım Pfarrhaus nicht verjagen, wenn fie gleich oft meinte, fie 
möchte lieber mit dem unfreundlichen Menfchen gar nicht mehr 
zufammentreffen. 

Nur von der Kinberlehre, in ber fie mit den „ledigen Töch⸗ 
tern“ unter achtzehn hätte vorjtehen müfjen, bispenfirte fie 
fi und zog es vor, fich in die Laube des Pfarrgärtcheng zu 
feßen, wo man den Geſang und jelbft noch etwas von der 
Stimme des Geiſtlichen vernahm. — Einmal, es war ein 
goldener Frühlingsnachmittag, ſaß fie auch jo ba, der Choral 
war verftummt, aber um fie ber fang und ſummte und blühte 
e8 von Bäumen und Büſchen, und das volle, unbewußte, 
töftliche Gefühl jungen Lebens ſchwellte ihr Herz. Sie hatte 
die Jungfrau von Orleans erbeutet, und verfunfen in den 
Zauber der Dichtung, vergaß fie alles, felbft ‘den unfreunds 
lihen Vikar und feine tiefe Stimme, als fie plößlich Diele 
Stimme in unmittelbarer Nähe fragen hörte: „Was Iefen 
Sie?" Inmitten des Schredens, mit bem fie jo unerwartet 
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die hohe dunkle Geftalt vor ſich ſah, bemerkte doch das fcharfe 
Mädchenauge in dem Ausdrud feiner Züge etwas mehr als 
bie kalte Gleichgültigkfeit, die fie bisher fo verletzt hatte. 

Sie reichte ihm jchweigend das Bud. „Das ift Ihre 
Sonntagsleftüre?” fragte er mit nachdrücklichem Ton. — 
„Eine fo reine und herrliche Poeſie kann das Sonntagsgefühl 
nur erhöhen,“ fagte Tina, bie auf einmal Muth befam, mit 
großem Feuer, „und,“ febte fie etwas fchüchterner und Ppro= 
ſaiſcher hinzu, ih habe Werktags Teine Zeit zum Leſen.“ — 
„Das nennen Sie rein und herrlich?“ fuhr Arnold mit 
gleiher Schärfe fort, „das jol Ihr Sonntagsgefühl erhöhen, 
um ſolch ein Linfengericht laffen Sie ſich Ihr unvergängliches 
Erbe ablaufen, während Sie ben friſchen, fräftigen Lebens— 
born, das Wort bed Herrn, daheim im Staube liegen laſſen ?“ 
— ,„Wad können Sie aber in biefer reinen und fhönen 
Dichtung Sünbliches finden ?” fragte Lina mit glühendem Ge— 
ficht. — „Was nicht aus dem Olauben geht, das iſt Sünde,“ 
fagte Arnold mit ſcharfem Ernft, „fündlos ift nichts, was 
und vom ſchmalen Pfade abzieht, und dann — gleich auf 
den erften Blättern diefer reinen Dichtung finden Sie ein 
Weib, die mit dem Manne, dem fie nad Gottes Ordnung 
nicht angehört, in fünbliher Verbindung lebt, die vom 
Dichter als ein Urbild fchöner Weiblichkeit bargefteltt ift, 
das nennen Sie rein?” Lina ſchwieg erröthendb und tief wer: 
legt. Sie hatte fih harmlos dem Eindrud der Dichtung 
bingegeben, fi an Agnefens jelbitlofer Liebe erfreut, ohne an 
einen Fleden auf dem jchönen Bild zu denken, fie fühlte, 
daß ihr Unrecht gefhah und erhob ſich mit Thränen im Auge: 
„ih babe e8 arglos gelefen,“ fagte fie mit einem Muth, Ben 
fie früher nie gehabt hätte, „Sie haben num freili das Ver— 
bienft, mir meine reine Freude für immer getrübt zu haben.“ 

Arnold hielt file fanft zurüd. „Sie mülfen nicht zürnen, “ 
fagte er in milderem Tone als zuvor, wenn mir Ihr Heil 
am Herzen liegt, unfre Frift ift wahrhaftig zu kurz, als dag 
uns Zeit zum DVertändeln übrig bliebe, zumal am Tage bes 
Herrn,” Lina ſchwieg, im Herzen war fle ſchon verſöhnt, 
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und ſchweigend ſtanden fie noch eine Weile beifammen. Sie 
ftanben an dem Oartenpförtchen, das in ben Hof führte, bie 
Kleine alte Kirche von den grünen Bäumen umgeben, bildete 
bier, eingerahmt von ben zerfallenen Thorbogen, ein wunder: 

ar friedliches Gemälde. „Ein Tiebliches Bild,“ fagte Arnold, 
„eine Vorahnung der Ruhe, die dem Volke Gottes verbeihen 
tft, ich möchte die Anficht immer vor mir haben.” Lina durch⸗ 
zudte ein Gedanke. Sie hatte feit jenen erften Uebungen 
auf Schulmeifters Schiefertifch die Zeichenverſuche nie ganz 
aufgegeben, wenn fie auch nur mangelhafte Anleitung gefun- 
den, hatte wohl audy jchon verſucht, Landſchaften aufzuneh: 
men, — nun wollte ſie's mit der Kirche wagen. Es fam 
ihr jo leicht vor, wie fie das ruhige Bild mit den Augen 
maß, fie meinte es im Fluge binwerfen zu können, ſchade, 
baß fie fein Zeichengeräthe hatte. 

Aber Arnold zögerte noch unter der Gartennforte, und 
Lina fühlte, wenn auch mit einiger Demüthigung, daß er 
nicht gerade an ihrer Seite Über den Hof und ind Haus 
geben wollte. Mit den Worten: „ich habe etwas vergeften,“ 
eilte fie in die Laube zurüd und ſah Arnold erft fpäter wieder, 
als er fi oben ſchon reifefertig machte. Er nahm nicht 
befonders Abſchied von ihr, body blidte er fie an, als er 
beim Gehen grüßte, und das war zuvor noch nie gefchehen. 

Es war Lina, als hätte fie ein unendlich wichtiges Ge⸗ 
heimniß auf dem Derzen, als Hätte fich diefen Nachmittag 
etwas Unerhörtes begeben. Sie trug doch fonit ihr Köpfchen 
fo hoch; konnten ein paar Worte ftrengen Tadels, der zum 
Theil wenigftens noch ee war, ſolchen Eindrud nur fie 
mahen? — D, ein Mann bat noch nie bei einem Mädchen 
verloren, beim ftolgeften nicht, wenn er ſich als Mann ihr 

egenüber, ja, über fie ftellt. Selbſt wo fie ſich gereizt fühlt, 
Pete fie noch einen Reiz, und ein paar milde Worte aus 
einem font erniten Mund üben einen gewaltigen Zauber. 

Schulmeifters Luiſe ſaß wie fonft am Abend auf dem 
Plauberbänfchen, Lina brachte ihr Die Jungfrau von Orleans 
zurüd, Luiſe wollte ihr wieder ein Bud; zuſtecken, Lina lehnte 
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die Natur war gewiß die beſte Meiſterin, und da wollte ſie 
damit anfangen, die Kirche aufzunehmen. Der Pfarrer bemerkte 
dieſen Eifer recht beifällig, Jungfer Chriſtianen aber ſchien 
es etwas unnöthig. So leicht fand Lina die Aufnahme nun 
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nicht, wie ſie ſich's vorgeſtellt, und unzählige Blättchen wurden 
zerriſſen, bis fie endlich eins ihrem väterlichen Freunde vor⸗ 
legte, der es ſehr gelungen fand. Ein anderes Blättchen 
vom feinſten Papier, noch viel ſorgſamer ausgeführt, bekam 
niemand zu ſehen, das hatte Lina zurückgelegt, — fuͤr Arnold? 
— O behüte, wie konnte ihr ſo etwas auch nur einfallen, 
um keinen Preis! Vielleicht daß er es einmal ſehen durfte, 
weil ihn doch die Anſicht ſo intereſſirt hatte, aber behalten? Nein, 
da hätte er erſt recht ſchön darum bitten müſſen! Auch ihren 
Namen wollte ſie nicht darunter ſchreiben, zuletzt kam er 
aber doc, in eine kleine, ganz kleine Ede unter ein Roſen⸗ 
büſchchen, das fie an der Seite gezeichnet hatte. 

Der Pfarrer Bank diesmal einen ganz guten Frühling, 
fein Gejundheitszuftand war beſſer als je; Lina konnte ſich 
nicht genug freuen und verwundern barüber, fie war noch nie 
jo beforgt um Pr gemwefen, hatte noch nie fo oft gefragt, ob 
er ſich ganz wohl fühle und ob das Prebigen ihn gar nicht 
anſtrenge. „Durchaus nicht, ich bin recht froh, daß ich den 
Arnold nicht fo bald wieder in Anſpruch nehmen darf,” fagte 
er vergnügt. J 

Es kam aber doch wieder ein ganz ſchlimmer Katarrh, und 
Lina ſtimmte der Jungfer Chriſtiane vollkommen bei, daß es 
gar zu gefährlich wäre, wenn der Bruder gerade bei dem 
warmen Wetter in der kühlen Kirche predigte. „Aber er wird 
nicht wollen, daß man den Arnold herbemüht,“ meinte die 
Schweſter. — „So ſchreiben Sie ihm,“ ſagte Lina. — „Weißt 
was, Kind, ich bin nicht ſehr gelehrt in der Feder, ſetze du's 
auf, du ſchreibſt fo ſchͤn.“ — Lina ließ ſich willig finden, 
aber als fie das Papier bereit gelegt hatte und die Feder eins 
getaucht, da fand fies doch unmöglich, fie ftand erröthend 
auf: „es geht nicht wohl, der Herr Pfarrer könnte böſe 
werden, wir müfjen ihn fragen.” So geſchah's denn, der 
Pfarrer willigte mit Wiberftreben ein, er jchrieb jelbit und 
Arnold kam. 

Lina war, wie fonft auch, im Pfarrhaus, das Herz 
ftand ihr fill, als er fie nach der Rückkehr non ber Kirche 
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mit ſtummem Neigen begrüßte. Das Blättchen mit der Zeich⸗ 
nung hatte fie in der Taſche, warum ſollte ſie es ihm nicht 
gelegentlich zeigen, weil er ja doch von der Anfiht geſpro⸗ 
om! Aber fie fand feinen rechten Augenblid und feinen 

ut dazu; endlich legte ſie es — gewiß zufällig — auf 
die kleine Kommode, wo Arnold's Agendenbuch lag, — er 
brachte immer fein eigenes mit, darin ſelbſtgeſchriebene Ge⸗ 
bete waren — fie hätte es ja in ber Tafche ganz zerfnittern 
können! 

Er brach heute früher als gewöhnlich auf; er hatte ſie 
nicht angeredet, aber einmal hatte er ihr auf eine Frage ge⸗ 
antwortet, die ſie an den Pfarrer gerichtet hatte. Man kannte 
die Lina gar nicht mehr, wenn Arnold da war, ſo ſtill, ſo 
ſchüchtern, als ob ſie nicht fünfe zählen könnte. Als Arnold 
ſein Buch zur Hand nahm, ſtand ſie an der andern Ecke des 
Zimmers, man hätte ihr Herz klopfen hören können, als ſie 
ſah, daß er das Blättchen zur Hand nahm, es beſah, einen 
ſunhtigen Blick nach der Seite warf, wo ſie ſtand, und es 

ann langſam zwiſchen die Blätter ſeines Buches legte und 

dies einſteckte. Er gab beim Abſchied wie gewöhnlich dem 
Pfarrer und Chriſtianen die Hand, diesmal bot er ſie auch 
Lina: hatte er gefühlt, wie ſie zitterte in der ſeinen? 

Lina ging heim wie eine Träumende, ſie las der Mutter, 
ſie wußte nicht was, ſie ging in ihr Stübchen, ſie ſtützte ihr 
Zahendee Geſicht in die Hand, fie weinte und fie lächelte. 

hatte ihr die Hand gegeben, er hatte das Blättchen mit- 
genommen. Aber, — o das Blätthen! mußte er nit 
glauben, daß fie es für im hingelegt, und war das nicht 
unar! und unweiblih? Was mußte er von ihr denken? 
Alle ihre Gedanken gingen unter in biefem Emmen, den fie 
nicht abſchütteln konnte. Es war bie erfte ſchlafloſe Nacht 
ihres Lebens. 

Die Tage kamen umd gingen in ihrem gewohnten Gleis; 
Schulmeifterd Luiſe hatte gar viel zu berichten von dem jungen 
Unterlehrer, der ein Aug auf fie babe, Lina hatte ihr nichts 
dagegen zu vertrauen, es wollte nicht. über ihre Lippen; fie 
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faß jebt mehr als fonjt bei der Mutter und ließ ſich erzählen 
pon ihrer Jugend und von der Tante Pauline, die far ver⸗ 
ſchollen war; ihre Skrupel wegen des Blättchens hatten ſich 
gelegt, hatte er ihr doch nachher die Hand gegeben. Jeden 
Morgen erwachte ſie mit dem unbeſtimmten Gefühl, heute 
müſ e ſich etwas Beſonderes ereignen, jeden Abend ſchlief ſie 
ein mit dem Gedanken: es kann ja morgen kommen. 

Sie kam einmal wieder zur Lektion ins Pfarrhaus. 
„Weißt du auch,“ ſagte Jungfer Chriſtiane, „daß der Arnold 
jetzt einen Dienſt hat? Es war ein trutziger Ding und geb 
nicht viel gute Worte um einen Kreuzer, aber doch gefällig. 
Wer weiß, was jebt für Einer nah Sternfeld kommt.“ — 
„Wohin fommt er denn?“ fragte Lina. — „Nah Winterzell, 
an ber Grenze, eine blutarme, jchredlich verwahrloste Ge⸗ 
meinde; ich glaube, er bat fie fih mit Fleiß ausgeſucht. Das 
ift freilich fo gut als ob er unter die Heiden ginge.” — „Hat 
er felbit geſchrieben?“ — „Sa, er hat ſich ſchriftlich vom Bruder 
verabfchtedet, meil er fo bald aufziehen muß, ich glaubte, der 
Bruder habe dir's gejagt, aber der vergißt alles!“ — „Schreibt 
er vergnügt?” fragte Lina, die doch gern den Brief gejehen 

ätte. — „DVergnügt? Der und vergnügt!“ lachte Jungfer 
riftiane; „nun wart’, der Brief muß irgendwo liegen, ad) 
ja, da ift ja das Blättchen dabei, wo du einmal die Kirche 
bingemalt haft, wie it denn das wohl in fein Buch gefommen ? 
Das fieht feiner Gewiffenhaftigfeit gleich, daß er den kleinen 
Wiſch zurückſchickt; heb's nur auf, 's tft doch nett.” — Da 
lag das Blättchen und der Brief daneben, Lina konnte nur 
die Nachfchrift leſen: „Beiliegendes Blättchen kam aus Ber: 
fehen in mein Buch; ich vermuthe, daß es in Ihr Haus ge 
ört.“ Sie las noch den Gruß an Sungfer Chriftiane in dem 
rief, — an fie ftand feiner dabei. — Auf der Rückſeite bes 
Blätthens fand fie in Heinen, ganz Heinen Ziffern die Schrift: 
ftele Matth. 5, 29 bezeichnet, fie juchte fie auf in dem Eleinen 
Teftament, das ſtets da lag, — das alfo war fein letztes Wort! 

Die Augen vergingen ihr darauf, mechaniſch ftrid fie 
das Blättchen glatt und ftedte es ein, mechaniſch räumte fie 
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die Tängft aufgeräumte Commode auf, wo es gelegen, fie hätte 
jo gern vermieden, Chriftianen ind Geficht zu fchen. Endlich 
konnte ſie glücklich an ihr vorüber kommen und ein Adieu 
über die Lippen bringen. Wäre es nicht fo gar lange ber ge⸗ 
wefen, daß der treulofe Stadtſchultheiß davon gezogen, wer 
weiß, ob Jungfer Ehrijtiane nicht aus ihrer tonlofen Stimme 
ein iömernligeres Rebemohl herausgehört hätte; jo aber fagte 
fie nur: Adien Kind, fommt auch auf den Abend.” Es war 
Thon berbitlic und ein bewegtes Leben draußen, die Sonne 
ſchien wunderbar hell, al8 Lina über den grünen Kirchhofweg 
zwifchen den fpielenden Kinderſchaaren durch nach der Mutter 
Häuschen ging, — fie ſah alles wie durch einen Nebel. Das 
war nicht die alte Sonne mehr. 

Am Abend mußte die Mutter allein ins Pfarrhaus, Lina 
bat fie darum, fie hatte Kopfweh und wollte bald zu Bett, 
die Mutter traf fie aber noch auf bei ihrer Rückkehr und ſchalt 
darüber; zwar hatte fie nicht gelefen, auch nicht in der Bibel, 
— die hatte fie weit weg geſchoben, — fie blätterte nur in 
den Liedern ihres Notenbuchs und wandte fi) ab, als bie 
Mutter eintrat, um ihr Nachtlämpchen anzuzünben. „Und bu 
haft mir jagar nicht gefagt, daß der Amtsverweſer von Stern: 
fels angeteilt it,“ jagte die Mutter; „ba wird's unfrem Herrn 
Pfarrer fehlen.” — „Ich hatte es nur vergeflen,” fagte Lina 
tonlos, „gute Nacht.“ 

Sie —* ſchon ihr Lämpchen gelöſcht, als ein leiſer Schritt 
durch ihr Stübchen kam, es beugte ſich über ihr Bett und ſie 
fühlte eine warme Thräne auf ihrem Geſicht. „Gute Nacht, 
Kind!" Und Lina richtete ſich auf und umfaßte die Mutter 
und weinte fich recht von Herzen aus. 
Geſprochen wurde nichts mehr darüber, weber von ber 
Mutter, noch Tochter. 





Wenige Wochen nady dem Tage, wo Lina das Bildchen 
mit ber Kirche in ihre Bibel zurücgelegt hatte, war große 
Bewegung in dem jonft jo ftillen Wittwenhäuschen, und rüh⸗ 
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riger te mit dem Pfarrhaus. In ber Fleinen Küche wal- 
tete Lina, Jungfer Chriftiane mit der Schaumgabel und der 
Schüſſel mit Eiweiß hatte ſich auf die Hausfchwelle geflüchtet, 
weil innen der Raum fo eng war, die Pfarrerin lüftete und 
pubte und bürftete in der Stube, um ihr altes Ameublement 
wieder anftändig in Stand zu ſetzen, Schulmeifters Ruife rannte 
zum Bäder mit Kuchenblehen, Nachbars Hansjakoble wurde 
fehnfühtig aus der Stadt zurüderwartet mit Kalbfleifh, — 
Tante Pauline, die Frau Oberbauratb Holzen wurbe heute 
erwartet. 

Bei der Pfarrerin war vor lauter Geſchäft und Sorgen 
noch fein Raum für Semütpebeivegung über das nahe Wie: 
derfehn ihrer einzigen Schweiter. „Welcher Unfinn!“ fagte 
fie, „it fiebzehn Jahre fortgeblieben und jebt kommt fie auf 
einmal wie vom Himmel beruntergefchneit! Hätte fie nicht acht 
Tage vorher fchreiben können?“ — Lina bagegen fonnte vor 
freudiger Bewegung gar nicht zum Sorgen kommen, die un- 
befannte Tante, ihre Pathin, deren Bild fie nur mit ein paar 
koſtbaren Geſchenken verband, welche bie Mutter wie Heilig. 
thümer aufbewahrte, — das war doch eine Erjcheinung, bie 
die unendliche Leere in ihrem Herzen etwas ausfüllen konnte. 

Die Kuchen waren glüdlich beim Bäder, ber Braten beim 
Teuer, die Beredlung der Stube beinahe vollendet, da rannten 
die Dorffinder, die man als Wachpoſten ausgeftellt hatte, 
athemlos herbei: „fie kommen, fie kommen!“ und unmittelbar 
hinter ihnen, mit einem großen Gefolge. von Dorfjungen, rollte 
ein eleganter Wagen den holprigen Keldiveg daber. 

hr Heines Häuschen hatte die Pfarrerin nie gedrüdt, 
jeßt erjt fam es ihr wie eine Nußfchale vor, als ber Wagen 
in der nöthigen Entfernung hielt, als eine Dame in glänzend 
feidenem Kleid abitieg und mit der Torgnette die Häufer mufterte, 
bis fie der Schwefter anfichtig wurde. „Du biſt's, Marie! 
ic hätte dich wahrhaftig nimmer gefannt!“ — Die Pfarrerin 
bätte ihr das Kompliment zurüdgeben können, fchöner war 
Pauline gewiß nicht geworden in den fiebzehn Jahren, troß 
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der prachtvollen Toilette. „Und das iſt die Lina?“ ſagte ſie, 
als ſie auf der Schwelle des Hauſes ankam, „nun, die läßt 
ſich ſehen! Kopf in die Höh, mein Kind! Na, das iſt ja ganz 
hübſch aufgeblüht! Und hier wohnſt du wirklich, Marie?“ — 
„Du haſt ja das Häuschen früher ſchon geſehen,“ verſetzte 
dieſe, etwas gekränkt. — „Wohl, aber ich wußte nimmer, daß 
es ſo klein iſt; thut aber nichts, ich ſage dir, ich habe genug 
durchgemacht mit großen Logis, ich wäre oft lieber eine Schnecke 
geweſen, die ihr Haus auf dem Rücken trägt. Stoß den Kopf 
nicht an, Holzen!“ rief fie dem Gemahl zu, der, ängſtlich be—⸗ 
müht, der Deffentlichfeit der Scene ein Ende zu machen, den 
Damen ins Haus folgte. „Wirflih, ich finde es ganz nett 
bei dir,“ verficherte Pauline gnädig, „ganz paffend für beine 
Verhältniſſe; Linden, Kind, feb’ dich zu und!“ Es brauchte 
Yange, bis Linchen fich ſetzen konnte, obgleich Jungfer Chriftiane 
ſich nicht nehmen ließ, die Direktion der Küche zu beforgen 
und dort in befcheidenem Dunkel zu verbleiben. 

Die zwei Schweitern Eonnten ſich nicht fo recht mehr zu⸗ 
fammen finden: Pauline mar in der langen Zeit, wo fie fich 
nicht gefehen, jo gar weit herumgefommen; in ber Schweiz, 
in England und Franfreid. „Es war ihm gewaltig unge⸗ 
ſchickt, mich überall mitzunehmen,“ fagte fie lachend, „er ftellte 
mir ganz rührend vor, wie ich nun auch einmal wieder meine 
Jugendheimath bejuchen, bei meiner Schweiter verweilen Tünne. 
Aber, du nimmft mirs's nicht übel, Marie, bei dir wär’ ich 
por Langerweile vergangen, und ich fagte: ‚gilt’8 dir, fo gilt's 
auch mir, mußt du die Häufer ftudiren und die Kirchen, fo 
af ich die Moden,‘ und mohl ober, übel, er hat mich haben 
müflen.” 

„Mein Beutel hat's empfunden,“ bemerkte ber Oberbau: 
rath, ber nach der Mahlzeit das Stübchen nad ber Länge 
und Breite burchmeffen, alle Bilder an den Wänden betrad- 
tet, alle Bücher auf der Kommode geöffnet und wieder zuge: 
macht und ſich enbli ans enter geftellt hatte. „Da jehn 
Sie gerade den großen Nußbaum auf dem Steinberg, Herr 
Schwager,” fagte die Pfarrwittwe, „auf den Sie vor Zeiten 
geftiegen find, um nach ben Pfarrhaus herüber zu fehen, wo 
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Pauline vom ZTaubenfchlag aus mit dem QTüchlein herüber: 
winfte.” — „Na, man thut viel Dummes, wenn man jung 
iſt,“ ſprach gähnend ber Herr Schwager, „ich hätt's auf ebenem 
Boden verfehen können, aber zu gefchehenen Dingen —".— 
„Ja,“ erwiberte lachend Frau Pauline, „hätt? ich gemußt, 
was ich jebt weiß, ich hätte lieber den Taubenſchlag vernageln 
laſſen, ſtatt meine Kleider darin zu verderben.” 

Lina hörte diefen Neckereien, in die im Verlauf ber Rede 
manch bitteres Wörtchen fiel, erftaunt zu. War das die roman: 
tifche Tante mit der poetifchen Jugendliebe? dies das Ergeb- 
niß einer Liebesheirath? — Die Tante fehien aber eine große 
‚uumeigung u ihr zu faffen, fie ließ ihre Hand nicht mehr los, 
fand ihre Antworten allerliebft, und wunberte fidy fortwährend, 
wie fie ſich doch auf diefer Einöde fo ordentlich gemacht habe. 
„arbgufäleifen girls freilich noch genug, aber wenn wir fie 
ein bischen herbilden, kann ſie's mit jeder aufnehmen.“ 

Der Pfarrer oder vielmehr Jungfer Ehriftiane hatte Die 
Gefelfchaft zum Thee geladen, man ging zufammen über den 
grafigen Kirchhofweg, der Baumeiſter lorgnettirte die Kirche 
ein wenig, Paulinens Blick ftreifte fie gleichgültig. „Schade, 
daß nicht Sonntag iſt,“ meinte die Pfarrerin, „wir hätten zu⸗ 
fammen in bie Kirche Fünnen, e8 hätte dir gewiß wohl gethan, 
Pauline, nad) fo langer Zeit, und ber Herr Schwager war 
ja auch vor Zeiten ein fleißiger Zuhörer des Papa felig.” — 
„Ah ja, was thut man nit, wenn man jung und dumm 
iſt,“ fagte gedanfenlo8 der Baurath. — „Ein großes Kompli- 
ment für die Predigten des Papa,” lachte Pauline, „ja, ich 
wäre gern ’mal wieder in das Kirchlein gegangen, ich muß 
fagen, ich bin, feit ich fort bin, dem lieben Gott nicht viel 
beichwerlich gefallen, ich glaube, Pfarrfinder befommen das 
Kirchengehen in der Jugend ſatt.“ — „Ach baue bie Kirchen,“ 
ſprach der Baurath, „den Beſuch überlaffe ich Andern.” Frau 
Marie feufzte tief, zur Entgegnung fand fie feine Worte. Auf 
Linas junge Seele fielen diefe frivolen Reden wie erfältender 
Mehlthau, vor wenig Wochen noch hätte fie fi faft mit 
Grauen von der Tante abgemandt, Damals als ihr Herz glühte, 
fih dem Herrn zu ergeben und — ihr irdiſches Glück zu finden. 


% 
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— Nicht die Vöglein unter dem Himmel hatten die edlen 
Saatkörner von ihrer Seele weggepickt, Dornen und Diſteln 
des erſten Herzeleids hatten ſie erſtickt. 

Im Pfarrhaus hatte Jungfer Chriſtiane Wunder gethan 
nach all ihren Leiſtungen im Wittwenhäuschen; der ehrwürdige 
alte Herr mit ſeinem ſchwarzen Sammtkäppchen empfing die 
Gäſte oben an der Treppe, Jungfer Chriſtiane im höchſten 
Staat erwartete ſie im Zimmer. Der Pfarrer, der ſich ſehr 
für Kirchenbaukunſt intereſſirte, auch noch einige rare alte 
Kupferwerke mit Abbildungen alter Kirchen beſaß, war bald 
im eifrigen Geſpräch mit dem Baurath. Frau Pauline rückte 
hier mit ihrem Plan heraus, das liebe Kind, die Lina, ſogleich 
mit ſich zu nehmen und für längere Zeit zu behalten, um ihre 
Bildung zu vollenden. „Es iſt die höchſte Zeit, daß etwas 
für das Kind geſchieht,“ ſagte fie, „mein Mann hat jetzt bie 
bleibende Anftellung in der Refidenz, ich bin gar nicht gewöhnt, 
lang an einem Orte zu fein, ba ift mir's wohlthätig, etwas 
Sunges um mich zu haben.” 

Die Pfarrerin hatte, nad) dem Gefpräd auf dem Kirch: 
hof, ihre ernjten Bedenken, ihr Kind, mit dem fie das Licht 
ihrer Augen, den Xroft ihrer Tage dabingab, in Paulinens 
Händen zu laffen, aber — lernen follte fie freilih no man- 
ches, und gerade jebt würde dem armen Finde eine Zerftreu: 
ung gut tun, fie war fo gar ſtill geweſen in ben lebten 
Wochen. Jungfer Chriftiane und der Pfarrer fahen in ihrer 
Arglofigkeit nur ein großes Glüd für Lina darin, fo fehmerz- 
lich ihnen au die Trennung fiel. Lina felbjt hatte in letzter 
Zeit die Einförmigkeit ihres Lebens zu drüdend gefunden, die 
freundliche Umgebung ſchien ihr öde, die gewohnten Studien 
waren ihr entleidet, — wie einen Wink des Himmels ergriff 
fie die Ausficht, die ihr die Tante eröffnete, — fie hatte feinen 
Einwand, wenn aud Tante und Onkel Tange nicht ihrem 
Seal entiprachen. Als aber die Tante gar davon ſprach, fie 
noch bdenjelben Abend mitzunehmen, da erhob fi von allen 
Seiten ftürmifcher Widerfpruch, e8 war aber eben das Element 
der Frau Pauline, tro& alles Widerſpruchs ihren Willen burd- 
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zuſetzen, ſie widerlegte ſiegreich alle Einwürfe und die Andern 
wurden überſtimmt. 

Der Wagen ſollte am Pfarrhaus vorfahren, die Pfarrerin 
und Lina gingen nach Hauſe, um wenigſtens das Nöthigſte 
zu packen, — ſo kam es doch auch für Lina gar zu ſchnell. 
Mit zitternder Hand legte die Mutter die Sachen zuſammen, 
die ihr Lina aus ben Schränken bot, und ſah dazwiſchen ängſt⸗ 
lich auf, ob das Kind doc noch dba fei, — bas Herz war ihr 
unbefchreiblid) ſchwer, fie fonnte den Gedanken nicht los werben, 
daß fie ihr Kind dahingebe für immer. 

Der Wagen war vorgefahren, bie Effeften der Tante 
und Lina's ins Pfarrhaus gefhafft. „Gut, daß wir mit Dem 
Hut nit bei Tag einfahren,“ meinte die Tante, als Lina fi 
zur Reife gerüftet.hatte. Lina hatte den Abſchied nicht ſchwer 
genommen und mit innerem Vorwurf gefühlt, baß fie mit 
trockenen Augen dem nafjen Bli der Diutter begegne; aud) 
von Schulmeifters Luife war fie mit ziemlich leichtem Herzen 

efchieden und hatte ihr zu jchreiben verſprochen. Als aber 
Shrifiane ihr noch ein Sträußchen ihrer auserlefenen Blüm- 
chen bot und vergeblich verfuchte, ihre guten Abſchiedswünſche 
auszufprechen, die in Thränen erftidten, al8 der Pfarrer ihr 
feinen Segen zum Scheiden gab und mit bebender Stimme fagte: 
„Der Herr geleite dich, mein Kind, er behüte beine Seele und 
führe und droben wieder zufammen!“ — als die Mutter fie 
in die Arme ſchloß und fein Wort reden konnte vor heißem 
Meinen, als die alte Sufanne ihr nody ſchluchzend die Hand 
hinſtreckte, — da fühlte fie, was Scheiden heißt, und es war 
ihr, als ziehe man ihr das Herz aus der Bruft. 

Onkel und Tante hatten fih, um der Abfchiedsfcene zu 
entgehen, in ben Wagen gefebt und erwarteten Lina mit einiger 
Ungeduld. „Komm nur, Kind, fet nicht fo troftlos, das gibt 
fih bald; adieu, Marie, wir laſſen ihr nichts gejchehen.“ 

Der Wagen fuhr ab, Lina hob ihre nafjen Augen aus 
dem Tuch, um die Kirche und das Dörfchen noch zu jehen. 
Da fah fie die Pfarriufanne dem Wagen nachrennen und mit 
allerlei telegraphifchen Zeichen Stillitand bedeuten; man bielt, 
und athemlos rannte die gute Perjon herbei, ein Buch in der 
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Hand haltend. „Was gibt's, Suſanne?“ fragte Lina erſchreckt. 
— „Die Frau Mama ſchickt mich,“ keuchte Suſanne, „Sie 
haben Ihre Bibel vergeſſen!“ Und ſie bot ſie in den Wagen. 
„Welcher Unſinn!“ murmelte ber Baurath, „hätte fie fie nicht 
nachſchicken können!“ Es war die Bibel des Vaters, die bie 
Mutter Lina an ihrem Confirmationstage übergeben hatte, Lina 
nahm fie mit tiefer Rührung in die Hand, da Ber ein Blättchen 
heraus, — es war jene ZJeihnung; ein tiefes Gefühl der Bitter: 
feit verdrängte die Wehmuth, fie legte das Blättchen mit ber 
Bibel zur Seite und reichte Sufanne die Hand ohne ein Wort. 

Der Wagen fuhr weiter, Dorf und Kirche verſchwamm 
im Abenddunfel, nur die Töne der Betglode klangen ihnen nad). 


Wohinaus fo rafch, du junges Blut? 

Du läſſeſt ja bier deinen fröhlichen Muth, 

Und kehreſt du wieder wenn Jahre entflohn, 

Dein Herz hat fein Echo für diefen Ton, 

Dein Glück und dein Lieben, das fuhlt du dann welt, 
O, fage Lebwohl deiner glüdlichen Zeit! 


Und wenn dich einft heimwärts dein Schickſal führt, 
So hat dich der Odem der Welt berührt, 

Dann baben dir wildere Ströme geraufcht, 

Daun haft du gewaltigern Klängen gelaufcht. 


Der Winter war eingebroden und der Kirchhof verfchneit, 
Sufanne mußte den Pfad abfehren, damit die Frau Pfarrerin 
zu den Spinnabenden ins Pfarrhaus kommen fonnte. Es war 
wie in andern Wintern audy, nur ftiler war alles geworden, 
viel ftiller, vor allem der Pfarrherr, deſſen Stimme man oft 
ben ganzen langen Abend nur hörte, wenn er die Freunbin 
grüßte, oder gute Nacht fagte, oder vor Allem, wenn er fragte: 
‚Rihts Neues von unferer Kleinen?” Bei der Frau Pfarrerin 
und Jungfer Chriftiane ging das Geſpräch nicht aus und bie 
Kleine felbit lieferte reichlichen Stoff dazu, aber es fehlte 20% 
überall und daheim bei der Mutter war e8 gar zu Stil; Schul- 
meifter$ Luife kam bisweilen herüber, aber fie war empfindlich 
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über Lina's ſeltenes Schreiben und meinte, ſie werde eben 
ſtolz und treulos in der Stadt. Die Bauernweiber beriefen 
die Frau Pfarrerin oft in der naiven Weiſe des Dorfes: „Ei 
du lieber Gott, wie werden Sie nicht ſo alt!“ Ihr ſelbſt 
dünkte es, als ob mit Lina der letzte Funken ihrer Jugend 
dahin ſei. Chriſtiane vertröſtete fie aufs Wiederſehn, die Vutter 
ſchüttelte wehmüthig den Kopf: „wieder ſehen werde ich ſie 
ſchon, wieder haben nicht mehr.“ 

Lina's Briefe brachten die einzige farbenhelle Abwechs— 
lung in das Stillleben, und zu Zeiten ſchrieb ſie recht lieb 
und herzlich, zum Schluß noch Grüße an die alte Suſanne 
und Erkundigungen nach der Katze, in allen Briefen rühmte 
ſie die Güte der Tante und die vielen Freuden ihres neuen 
Aufenthalts, anfangs berichtete ſie über ihre Lektionen und 
rühmte, wie viel fie ihrem gütigen Lehrer, dem Pfarrer, danke, 
der ihr jo gute Grundlagen gegeben. Dieſe Berichte hörten 
allmählig auf und die Briefe wurden immer flüchtiger, „in 
Eile” ftand faft unter jedem und er hätte auch ohne den aus⸗ 
brüdlichen Beilag den Stempel diefer Eile getragen. Bor dem 
Neujahr hatte die Mutter fie freundlich erinnert, wie fie den 
ersten Jahrestag immer mit dem heil. Abendmahl gefeiert, und 
fie gebeten, dieje Sitte nicht zu unterlafjen, fie wollten dann 
im Geifte zufammen fein.“ Lina ſchrieb: die Tante meine, fie 
folle das lieber im Frühling verjehen, wenn fie auf Beſuch 
zur Mutter komme, es jei in ber Stadt zu unrubig dazu. 
„Das wird wohl wahr fein!“ fjagte die Mutter mit einem 
Seufzer. Die Ausfiht auf das Miederfehen im Yrühling 
war doch ein leichter Punkt, der fie viele Sorgen vergeffen ließ. 

Sa, Lina, die hatte freilich nicht viel freie Zeit und noch 
weniger freie Gedanken zum Briefichreiben, und es war vers 
wunberlich, daß fie nur fo viel gejchrieben., Die Tante war 
ein ganz raſtlos betriebjamer Geift, die niemand in Ruhe ließ, 
und eine lebendige Puppe, wie Lina, um Verſuche mit ihr 
zu machen, hatte fie bisher noch nie gehabt. Es hatte eine 
Weile gebraudyt, um Lina „herzubilden,” mie ſie's nannte, zu⸗ 
nächſt ihre Garderobe. Die Tante bildete fich viel auf ihre 
Sparſamkeit ein und fand es ſehr ökonomiſch, Lina's Gar⸗ 
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derobe aus ihrer eigenen berzuftellen und fi dagegen neues 
anzufhaffen. „Weißt du, Kind, fo kann aud mein Dann 
nichts breinreden, denn das weiß er längit, daß meine Gar: 
derobe meine Sade ift, wenn er fie auch bezahlen darf.“ — 
Lina fühlte fich verlegt, daß fie Veranlaſſung zu einer Täu- 
[hung geben follte, wie fie denn überhaupt bier zum erften= 
mal die Armuth als einen Drud empfand und den Reichthum 
als wünſchenswerthes Gut erkannte. 
Nun fie „hergebildet“ war, wurden Beſuche gemacht. 
„Meine Nichte, Lina Holder — Träulein Klotilde Berner, 
Fräulein Emma von Sternberg, Fräulein Natalie fo und fo,“ 
— ging’s halbe Bormittage nad) einander, Tina hatte zuthun, 
bis fie die verfchiedenen Gefichter und Namen a und nad 
wieder auseinanderwidelte, und machte manchen Mikgriff. — 
Lehrer wurden beftellt, man fand zum Theil Tina viel gebil- 
deter, als man ihr zugetraut, die franzöfiihe Konverfations- 
mabemoifelle fand, daß ſich ihr altmodifcher Accent wunderbar 
bald verbeflere, nur der Tanzmeiſter meinte, e8 fei unmöglich, 
diefem Gang, diefen Bewegungen nody den Schmelz, die Har⸗ 
monie, die Grazie zu verleihen, die nur durch frühelte Hebung 
u erlangen jet. Xina aber ging gerabe zu und lachte den 
unzmeifter aus, Auch in der Muſik ſchien es unmöglid), Daß 
fie e8 je bis zum Brillantipiel bringen könnte. Die andern 
Lektionen ließ die Tante baldigft fallen, fobald fie fah, daß 
ihre Nichte dennoch präfentabel fei, fie kofteten Geld, und Geld 
war bei der Tante Oberbauräthin oft ein gar feltener Artikel, 
Geld war der Dämon ihres Xebens, der allein ihre meift beitere 
Laune trübte und Zwift in ihre für gemöhnlich fo verträgliche 
Ehe warf, in der jedes das andere unbefümmert feiner Wege 
geben ließ. Es ftand ein hübfches Maferfäftchen auf einer 
Kommode des Speifezimmers, deſſen bloße Berührung die Tante 
forgfältig vermied, in dieß Käftchen wurden die unbezahlten 
Rechnungen geworfen, und erft wenn es zum Weberlaufen voll 
war, fandte man e8 dem Herrn auf fein Zimmer, was dann 
nicht verfehlte, einen häuslichen Sturm hervorzurufen, bei Dem 
19 Lina wieder mit Schaudern fragte? „und das war eine 
Liebesheirath ?“ 
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Der Sturm ging freilich vorüber und nach dem Schmollen 
einiger Tage war alles wieder auf dem alten Fuß. „Früher 
haben wir allemal noch Verſöhnungsſcenen aufgeführt,“ ſagte 
lachend die Tante zu Lina, „jetzt geht's auch ohne das. Was 
will man machen? Haben muß man ja einander doch! Das 
verwünſchte Geld! und ich ſpare doch ſo unmenſchlich, trage 
dieſelbe Mantille ſchon den zweiten Sommer, nur mit andern 
Garnituren, und habe die lebte Theevifite nur mit Eingemad)- 
tem und Theekuchen beftritten! Sa, wer Geld genug hätte!“ 

„3a, wer Geld genug hätte!” feufzte Lina der Tante nach, 
fie, die fonft in Jahren faum daran gedacht hatte, ob fiearm 
ſei oder veich, jo einfach geregelt waren daheim bei der Mutter 
Einnahmen und Ausgaben. Uber der Sparpfennig, den diefe 
fenden fonnte, war jo gar bejcheiden, und die Abhängigkeit 
von der Tante neben dem bejtändigen Geldjammer fo gar 
drüdend. Es gibt wohl faum ein noch jo einfaches Weſen, 
das nicht zwei Seelen bätte, und während Lina's eine Seele 
fi nod) eine Liebe träumen fonnte, wo „ein Herz nur, ach, 
und eine Hütte!“ die ganze Seligkeit ausmachte, jo erging fich 
die andere in Bildern eines angenehmen behaglichen Lebens, 
wo ber Dämon Geld ein allzeit bereiter Diener fei, ber zu 
jedem Genuß helfen, jede Noth erleichtern könne. 

Aber es gab Zeiten, wo Herzensträume und Geldwünfche 
in den Hintergrund traten vor der heitern Gegenwart, der 
fie ſich mit friiher Augendluft Hingab. Sie hatte zuerit für 
„ein liebes, fchüchternes, bejcheidenes Kind“ gegolten, weil die 
Tante fie bei den erjten Beſuchen nicht zu Worte kommen 
ließ, bald aber errang fie troß der ländlichen Erziehung ein 
gewifles Uebergewicht über die jungen Mädchen ihres Alters 
durch ihren lebhaften und rafchen Verftand und die Wärme 
und das Intereſſe, mit dem fie alles ergriff, Sie wurde bald 
die Angeberin der Gejellfchaftsfpiele, die Directrice bei Sprich⸗ 
wörteraufführungen, die Hauptfigur bei lebenden Bildern, wozu 
fih auch ihre ſchlanke blühende Seftalt eignete, ſelbſt ohne den 
unerfeßbaren Schmelz des Tanzmeiſters. Sie fühlte ſich wun⸗ 
derbar bald daheim in bem bewegten Treiben, überall voll Luft 
und Leben. Daß ihr junges Herz ſchon eine Welt begraben, 
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hätte gewiß Niemand dieſen hellen braunen Augen angeſehen. 

Sie ſelbſt ſchob jenen verſunkenen Traum in den tiefiten Hinter⸗ 
rund ihrer Seele. So gerne ſonſt Frauen vergangenes Leid 

* und hüten, ein verſchmähtes Herz bleibt ein wunder 
led, den man nicht gern berührt, es trägt feh noch leichter 

verlaſſen zu fein, als verſchmäht. 

Bälle waren nicht der Glanzpunkt ihres nun ſo bewegten 
Ingenduebens, ſie fühlte wohl, daß ſie hier nur eine zweite 
Rolle ſpiele, ſchon weil ihre Toilette es nicht mit der Anderer 
aufnehmen konnte. Auch bei Muſikabenden war ſie lieber 
Zuhörerin, aber jeux d’esprit, Sprichwörter, improviſirte 
Theater, vor allem aber Leſeabende, bei denen man Dramas 
in Rollen vertheilte, — das war ihr Leben, darin verſenkte 
ſie ſich mit ganzer Seele, und ſie war wohl nicht ganz von 
Betrug freizuſprechen, wenn die Rollen zu Zeiten verloost 
wurden und ſie eine ihrer Lieblingsheldinnen, eine Leonore 
oder Thekla, nicht gern in fremde Hände laſſen wollte. Die 
Geſellſchaft verlor nicht dabei, denn war ihr Accent auch noch 
etwas breit, fo las doch keine mit fa viel Seele und natür- 
lihem Ausdrud, wie fie. \ 

Mit einem Jüngling mit fchwarzen Haaren und dunklen 
Augen traf fie gegen Ende des Winters in vielen Gejellihaften 
zufammen, und es fand ſich feltfam, daß fie Beide meift Die 
Hauptrollen befamen, und der Jüngling las jo ausdrucksvoll, 
fein Ton wurde fo innig, fo durchdringend, daß Lina nicht 
mehr wagte, die Augen zu ihm gu erheben. Man machte ge- 
rade nicht wiel aus ihm, obgleich die jungen Mädchen fanden, 
daß er „ungeheuer intereflant” ausfehe. Es war ein junger 
Kiterat ohne Namen, der die Erftlinge feiner Mufe einem Buch: 
hänbler anzuvertrauen verfuchte, was ihm durd) die merfan- 
tilifche Vorſicht dieſer Spediteure im Reiche des Geiftes be- 
deutend erfchwert wurde. Seine dunklen Augen mahnten fie 
zu Zeiten an jene, die ihr einft fo wohl und fo weh getban, 
obwohl eine andere, fo viel andere Gluth in ihnen flammte, 
und als eines Abends Frau Doktor Martens, die Beihükerin 
aller ſchönen Künfte, werfündete, daß Herr Xeon abgereist ſei, 
da durchzuckte fie ein leiſes Wehgefühl. Sie las die Elvira 
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in Müllners Schuld nicht mit dem Ausdruck und Feuer, wie 
früher, und der Hugo, den doch ein Aſſeſſor auf's Schönſte 
vortrug, kam ihr etwas matt und hölzern vor; — aber es 
war nicht zu tief gegangen. 


In Eichbronnen wurden feſtliche Anſtalten getroffen für 
den Empfang des „Kindes,“ das zu Oſtern kommen ſollte. 
Die Mutter hatte Lina's Stübchen von einem aus der Fremde 
heimgekehrten Dorfkünſtler malen laſſen, roſenroth, mit einer 
Guirlande von recht handfeſten Maiblumen, es war das erſte 

emalte Zimmer im Ort, das Wunder des ganzen Dorfes. 

rüher hatte Jungfer Chriſtiane wohl ihren Liebling zu Zeiten 
ein bischen geſcholten, wenn fie die rarſten Blümchen ihres 
Gärtchens, mit defjen Pflege fih das flüchtige Mädchen ſelbſt 
nie viel befaffen mochte, nur jo geſchwind zum Vergnügen ge: 
pflüdt hatte und nachher vermelfen lieg, — nun aber hegte 
fie die jeltenften Frühblümchen, die fhönften Hyazinthen, um 
einen recht ſchönen Strauß zu Lina's Begrüßung binden zu 
fönnen. Der alte Herr hatte fih Schillers Werke angefchafft, 
um welche ihn Lina früher oft vergeblich gequält hatte, er 
ftellte die Bücher mit ihren glänzenden Rüden recht in bie 
Borberreibe feiner Bibliothek und rieb fi in ftiler Freude 
die Hände, wenn er an ihre Ueberrafhung dachte. Weber 
die verjchiedenen LTeibgerichte, mit denen man das Kind rega= 
Iiren wollte, wechjelten die Frau Pfarrerin und Jungfer 
Ehriftiane zahlreihe Complimente: „Bitte, Jungfer Chris 
ftiane, Sie werben fi) mit dem Mädchen doch nicht werun- 
köſten?“ — „Bitte, Frau Pfarrerin, das ift ja nur mein Ver: 
nügen.“ — Zuletzt verftändigten fie fih dahin, daß Sungfer 
Chriftinne Üepfellüchlein baden, die Mutter aber die Dampf- 
nudeln übernehmen wollte, von benen Lina zu Anfang ge 
ſchrieben, daß fie bei der Tante gar nicht fo gut feien, wie 
bei der Mutter daheim. Auch ein Programm für bie Ber: 
nügungen ber Feittage wurde gemacht: — ein jolennes 

rühftüd im Pfarrgarten, ein Spaziergang auf Lina's Lieb⸗ 
lingsplag, einen nabgelegenen Hügel mit Wäldchen, wo ein 
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BeöpermahT im freien genommen werben follte, — lauter 
unerhörte Dinge für die ftillen, alten Leutchen; aber was thut 
man nicht einem Kinde zu lieb ? 

Die Mutter wünfchte ſehr, Lina wieder ganz bei ſich 
zu behalten, fie fühlte fi früh gealtert und meinte nicht 
lange mehr zu leben, auch war ihr das Stadtleben ganz 
unheimlich, jeit fie die zerrüttete Dekonomie ihrer Schwefter 
ahnte, fie hatte auf die wohlverforgte, gutmüthige Schmweiter 
ftille Hoffnungen für Lina’8 fpätere VBerforgung gebaut, — 
nun fie ſah, daß darauf nicht zu rechnen war, laftete des 
Kindes Zukunft doch manchmal fchwer auf ihrer Seele; zu= 
nächſt aber fühlte fie nur die reine Sreude, fie wiederzujehen. 

Wenige Tage vor Oftern fam ein Brief von der Schwe: 
fter, eine unerbörte Sache, fie hatte fonft nie Zeit zu fchrei- 
benz; ein ganz Meiner von Lina war dabei. Panlinens Brief 
lautete: 

„Dießmal ift’8 der Mühe werth, liebe Marie, Dir zu 
„ſchreiben, ich komme mit einer Neuigfeit, wie man fie nicht 
„alle Tage hört. Deine Tina wird zu Div fommen, wie ver: 
„abredet, aber — als Braut. a, wundere Di nur, es ift 
„nichts jo gemöhnliches, daß ein jo junges, ein jo vermögens- 
„loſes Mädchen ohne befondere Schönheit, ohne die Bildung, 
„die man heutzutage erwartet, eine Parthie macht, und eime 
„ſolche!! Der Banquier Dörner, einer unferer angefehenften 
„Kaufleute, deſſen Reichthum ſich ſchwer berechnen läßt, ein 
„ganz ftattliher Mann, wenn audy nicht mehr in erjter Ju⸗ 
„gend, ein fehr vechtichaffener Mann, der in allgemeiner Adh- 
„tung Steht, ein Mann, dem bier Feine Thür verichloffen ge- 
„weien wäre, Teine, bis zum höchften Adel nicht, — der wirbt 
„um Deine Lina!! — 

„Es ift wirklich ungeheuer und obgleich ich mir einiges 
„Verdienſt dabei zujchreiben darf, jo babe ich dod Mühe, es 
„lelbft zu glauben. Es ift mir in der That eine Verlegen: 
„beit, wenn id an die VBerwunderung und den Neid denke, 
„die diefe Neuigkeit hier hervorrufen wird. — Man wird 
„Wunder meinen, was ich dazu gethan, und ich habe eigent- 
„lich kaum an einen fo vermefienen Plan für das Kind ge- 
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„dacht, der Zufall führte ihn bei einem Souper an ihre Seite, 
„und erſt als ich ſah, daß der ſonſt ſtille Mann an dem Ge— 
„plauder und dem lebhaften Weſen des Mädchens Gefallen 
„Fand, trug ich Sorge, daß er fie öfter ſehen konnte. — Es 
„it wirklich reine Glüdsfache, oder wenn Du willft, eine 
A des Himmels, daß dem Mädchen ein ſolches Roos 
„zufällt. — 

„Du weißt gar nicht, wie gut ſie's befommt: ein Land: 
„Haus, Equipage, bier in der Stadt einen wahren Palaſt, ich 
„kann gar nicht alles fo auf einmal fagen. — Wenn das 
„unfere Mutter felig erlebt hätte, bie ſolchen Reſpekt hatte 
„vor reichen Leuten! — Ich fage Dir, wenn man fidh durch 
„die Welt behelfen muß, wie ich, in einer Stellung, die viele 
„Sorderungen macht, mit einem Mann, der zwar ein großes 
„Einfommen bat, aber font nichts, da lernt man ben Neid): 
„thum ſchätzen. — 

„Das einfältige Kind will noch Umſtände machen, ſich 
„nicht als Braut betrachten, ohne Deine Einwilligung, als 
„ob daran ein Zweifel wäre! — Hat auch vielleicht noch 
„romantiſche Ideen im Kopf von Zuſammenklang der Seelen, 
„von dem vielen Theaterleſen her, — was dabei heraus 
„kommt, darüber könnt' ich ſie vollſtändig aufklären, aber ich 
„bin jetzt ſchon ſo zufrieden; — das wird ſich alles bald 
„geben, ſie bekommt's wie eine Fürſtin! 

„Ich bitte Dich, ſchreib' umgehend, ein ſolcher Mann läßt 
„ſich nicht lange hinhalten. Als Gegenantwort kommt dann 
„das Brautpaar, brauchſt Dich nicht mit Küchenſorgen zu 
„plagen, wir bringen unſer Diner mit. Von Ausſteuer iſt 
„natürlich keine Rede, — Nein, es ift fabelhaft, dieſes Glück! 
„— eb wohn und ſchreib' bald. 


„Dörner ift auch religiös, was Dir doch auch lieb ſein 
„wird.“ — 
Lina ſchrieb: 

„Ach, liebe Mutter, ich weiß noch nicht recht, wo mir 
„der Kopf ſteht, es iſt gar zu raſch gegangen, ich habe nie 
„an eine ſolche Möglichkeit gedacht, und weil es ein älterer 
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„Mann iſt, ganz unbefangen mit ihm geſprochen. Er iſt ein 
„ganz würdiger Mann und wird Dir gewiß gefallen, aber er 
„it vierzig und ich achtzehn. Ich habe gar nichts gegen ihn, 
„aber ich kann mich doch noch nicht entſchließen. 

„Du weißt, id habe nie Werth auf den Reichthum ge⸗ 
„legt, aber es muß doch ſchön fein, ohne Sorgen zu leben 
„und fo viel Gutes thun zu können. Auf ein anderes Glück, 
„— auf eine Seligfeit, die fein Gold aufwiegt, — Mutter, 
„da babe id) längſt verzichtet, e8 ift mir Lieber, einen ruhigen 
„Bund zu fließen, als einen, der Herzensanfprüde an mich 
„machte. Aber ich komme doch nicht zum Entfchluf. 

„Frage auch den Herrn Pfarrer und ſchreib mir Eure 
„Meinung, Wenn ih nicht ja fagte, fo könnte ich Feine 
„Stunde mehr bei der Tante bleiben, fie ift ganz eleftrifirt, 
„man meint, fie fei die Braut. ch könnte e8 faum über’s 
„Herz bringen, ihre Freude zu vernichten. 

„Liebe Mutter, ftehe balb mit Deinem Rathe bei 

Deinem Kinde.“ 


Die Mutter an Lina. 
„Liebes Kind! 

„Der Herr fegne Dih und den Mann Deiner Wahl 
„und laſſe euch's wohl gehen auf Erden. Der Reichthum 
„würbe mich nicht beitechen, obichon er audy ein Segen von 
„oben ift, aber ich höre überall, daß der Herr Dörner ein 
„jo rechtſchaffener Mann fei. Denke, er hat vor Jahren ein: 
„mal für Pfarrers eine Kleine Erbichaft vom Ausland beforgt 
„und fich dabei fehr redlich und uneigennübig gezeigt. Wie 
„wunderbar, daß die ihn Schon fennen! 

„Du fchreibft, daß Du Achtung und MWohlgefallen an 
„ihn: findeft, das ift genug, liebes Kind. Mir iſt's mit Dei: 
„nem Vater felig aud nicht anders zu Muth gewejen; bei 
„uns ging’s nie fo hitzig zu und wir oben dann fo vergnügt 
„zufammen gelebt! Du ſiehſt's ja felbit bei der Tante, was 
„bei der VBerliebniß heraus fommt, und da iſt's erft no 
„beiler ald an andern Orten. Jungfer Chriftiane ſagt's auch, 
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„wenn ſie nach ihrer Eltern Wunſch dazumal einen Apotheker 
„genommen hätte, ſtatt auf den Stadtſchultheiß zu warten, es 
„wäre beſſer gegangen, wiewohl fie jest auch zufrieden ift. 

„Daß Du Dich nicht fo geſchwind entichließen kannſt, tft 
„ganz natürlich; meine Mutter felig fagte mir oft, zu ihrer 
Ber wär’s recht unanjtändig yeiweten, wenn fich ein rauen 
„zimmer nicht wenigftens vier Wochen Bedenkzeit ausgebeten 
„hätte. Ich Habe mich freilich nicht fo lange befonnen, aber 
„ich weiß doch auch, daß ich lang vor der Thüre ftand und 
„mid nicht überwinden fonnte hineinzugehen, während mein 
„Liebjter mit dem Papa geſprochen hatte, 

„Berathe e8 mit Gott, liebe Lina, in ihm ift Weisheit 
„und er wird Dir Freudigkeit ins Herz geben. Ich fehe dies 
„Glück als eine Fügung von ihm an, und fo glauben aud 
„Pfarrers. Nochmals, der Herr fegne Di), Tiebes Kind. 
„Das ijt das beitändige Gebet 

Deiner treuen Mutter.“ 


. N. ©. Ä - 

„Wenn Ihr fommt, fo ift mir's doch faft eine Verlegen: 
„beit mit meiner kleinen Stube, aber der reihe Boas hat 
„wohl aud die niedere Hütte der Naemi nicht verfchmäht. 

„Die Tante fchreibt: Ihr bringt das Eſſen mit, aber eine 
„gute Nudelfuppe will ih doch auf allen Fal richten.“ 

Und fo war es entſchieden. Der weltlihe Sinn ber 
Tante, das einfältig arglofe Herz der Mutter jtimmten darin 
überein, daß gar Fein Zweifel fein könne, ob ein joldhes 
Glück anzunehmen fei. Die Mutter hätte freilich auch in der 
Werbung jedes redlihen Pfarrherrn eine unmittelbare Gottes- 
gabe gejehen, fie hatte nie einen Zwieſpalt zwifchen Herz und 
Leben gekannt. Und Lina? fagte fie blos Ya aus Findlichem 
Gehorfam, während ihr eigen Herz, und ein fehr unerzognes 
Herz nicht damit einftimmte? — Ihr Herz war fehr ftil in 
dieſem Augenblid und fie glaubte fertig zu fein für immer 
mit Lieben und Träumen und „ber Odem ber Welt hatte fie 
berührt,“ Reichthum und Anſehen waren nicht mehr bebeu: 
tungslos in ihren Augen, fo fagte fie Ja, nicht im Glück 
eines jungen liebenden Herzens, nicht mit bem tiefen heiligen 
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Ernſt, der ſein Glück und ſeine Liebe, die ſtille heilige Liebe 
der Freundſchaft, aus Gottes Hand nehmen will, — nein, 
ohne tieferes — in der getroſten Annahme: die rechte 
Liebe werde von ſelbſt nachkommen, — ein vermeſſenes Wagen! 


Das Wittwenhaus war mit feſtlichen Guirlanden um: 
hangen, Schulmeiſters Töchter hatten dazu den jungen Wald 
geplündert und alle Narziſſen und Syringen der Dorfgärten 
herbeigebracht. Mit klopfendem Herzen ſaß die Matrone am 
Fenſter in dem ſchwarzſeidenen Kleid und der Spitzenhaube, 
die ſie ſonſt nur an Abendmahlstagen ſchmückten; heute konnte 
ſie nicht wie ſonſt geſchäftig herumtrippeln in ihren Vorberei— 
tungen, fie war zu bewegt dazu; fie hatte Arndts Paradies⸗ 
gärtlein vor fich gelegt, aber fie konnte auch nicht leſen, fie 
fonnte nur die Hände falten. . 

Endlich fuhr der Wagen an, — ein viel eleganterer noch 
als der, in dem einft Tante Pauline gelommen war. Au 
dem Rückſitz faß neben dem Oberbaurath ein ftattliher Herr 
von etwas gerunbeter Geftalt, mit verftändigen, gutmüthigen 
Zügen; neben Tante Pauline ſaß Lina, im glänzenden blau= 
feidenen Kleide, im weißen Atlashut mit Rofen, geſchmückt 
mit Ketten und Spangen, — war das bie alte Lina noch? 
Der Bräutigam bob fie ſorgſam herunter und führte fie vor— 
fihtig über die Schwelle, über die ſie doch fo viel taufend- 
mal gehüpft. Die Mutter fonnte nur weinen, aber der 
Bräutigam hatte mit dem erjten Händebrud ihr ganzes Herz 
gewonnen. 

Tante Bauline rannte wie ein Lauffeuer vom Haus zum 
Wagen, vom Wagen zum Haus, padte aus und legte aus, 
Geſchenke für die Mutter, für Pfarrers, Torten, Bafteten, 
Faltes Geflügel mit fo beglüdendem und Verwunderung for- 
derndem Geſicht, als ob das alles ihre Spende wäre. Gie 
arrangirte die Tafel und machte dazwilchen die Mutter auf 
Lina's prachtvolle Toilette aufmerkſam. „Und daheim hat 
fie noch ein graucs Atlaskleid, und den Blondenfchleier ſollteſt 
du fehen, und die Sammtmantille! Nein, er verwöhnt die 
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Kleine wahrhaftig! Und wenn ihr geſehen hättet, als wir 
herausfuhren, wie Geheimeraths die Fenſter aufriſſen! ja ich 
möchte an manchen Thüren horchen können, bis die — * 
keit überall bekannt iſt!“ — Die Mutter allein empfand 
peinlih Paulinens Indelifatefje. Lina war ihres Wejens 
ſchon gewohnt, fie jaß wie im Traum und ließ ihre Hand willen: 
los dem Bräutigam, der fie mit ftrahlendem Vergnügen betrady- 
tete und daneben mit der Mutter ganz gemüthlich plauderte. 

Die Mutter war glüdfelig ; jo hatte fie fich den reichen 
Herrn Tohtermann nicht gedacht, jo einfah, fo gar nicht 
hochmüthig. Wie er ihr erzählte von feinen Vater, der 
einjt ein armer Kaufmann in einer kleinen Stadt gemejen, 
pon feiner eigenen entbehrungspollen Jugend, bis eine glüd- 
lihe Spekulation mit feinen erjten Erjparnifjen ihm den Weg 
zum Reichthum geöffnet habe, wie er jo lang allein geblieben, 
weil er gar nie Seit gehabt habe, nur ans Heirathen zu 
denfen, und weil er nie ein Mädchen gejehen, wie er es jet 
in Lina gefunden: einfach erzogen, natürlid) und doch ge: 
bildet, und wie e8 ihn nun glüdli machen werde, Lina's 
Jugend und der Mutter Alter zu verfchönern, — da hörte 
fie in ſtummem Glüd zu, fie konnte kaum erwarten, bis fie 
Lina auch recht eindringlidy ermahnen fonnte, ſich dieſes Se- 
gens würdig zu machen, und begriff nicht recht, warum fie 
jo ſtill war und fih all die Herrlichkeit fo ruhig gefallen 
ließ, al8 müfje bas fo Jein. Aber das Mädchen hatte immer 
einen hohen Geiſt gehabt. 

Im Pfarrhaus wurde das Brautpaar mit Freude und 
tiefer Rührung aufgenommen. Sufanne Fonnte fih nicht 
halten, fie fprang mit lautem Jubel und Verwunderungs: 
rufen im Kreis herum, um ihre fchöngefhmüdte Sungfer 
Lina von allen Seiten zu betrachten, und ließ fidh’8 nicht 
nehmen, ben Bräutigam „gnädiger Erlenz“ zu tituliren. 
„Wie eine Königin!“ rief fie immer wieder triumphirend, 
wenn fie die jugendliche Geſtalt in dem ſchimmernden Ge- 
wand gehn fah. 

Den Pfarrer’ blendete der Schimmer nicht, er legte feg- 

Wildermuth, Werke, VII. 4 
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nend ſeine Hand auf ihre Stirn. „Gott ſegne dich, Kind, 

und mache dich zum Segen! Vergiß den edelſten Schmuck 

nicht, den ſanften und ſtillen Geiſt, der köſtlich iſt vor Gott.“ 

Jungfer Chriſtiane zerfloß in Thränen, konnte ſich aber da— 

wilden nicht enthalten, der Mutter beifällig zuzuniden im 
li auf die Beiden. 

Frau Pauline und der Oberbaurath machten aus lauter 
Rangerweile einen jentimentalen Spaziergang ins Weiden: 
thälchen, was ihnen ſchon gar lange nicht mehr begegnet mar. 

Mit den Ueberraſchungen für Lina war's num freilid nichts, 
Wozu Ei den neuen Schiller zeigen, da bereits, wie ihnen 
Grau Pauline vertraut, ein höchſt eleganter Bücherſchrank 
mit allen möglichen Klaffifern gefüllt für fie beitellt war. 
Was war für He jetzt das gemalte Summer mit den Maiblumen 
und gar die Aepfelfüchlein der Sungfer Chriftiane! 

ud im Pfarrhaus gefiel der Bräutigam außerordentlich 
wohl, und während fie dort in behaglichem Gefpräd Iaßen, 
flüfterte ihm Lina ins Ohr, fie wolle ihre Freundin Luiſe 
beſuchen, die fich mit beicheidenem Stolze bis dahin ber glän- 
enden Jugendgeſpielin fern gehalten hatte. Gern hätte er 
ie begleitet, er ließ gar ungern und zögernd ihre Hand aus 
der feinen, aber das unvermeidliche Gefolge ber gaffenden 
Dorffinder war ihm läftig, fo ging fie allein. ° 

Allein, wieder einmal ganz allein, ging fie ben altbe= 
fannten grünen Kirchhofpfad, das feidene Gewand umraufchte 
fie, die Spange an den Armen blisten ihr entgegen, wenn 
ihr Blick ſich ſenkte, — fie Fam ſich wie ausgetaufcht vor. Leife, 
langjam, immer noch wie träumend, ging fie den Weg, ben 
fie fo oft leichten TrittS gehüpft war, und leife ftieg fie hinunter 
bi8 zum Schulhaufe, wo fie verwunderter Jubelruf empfing. 

Sie kam lange nicht mehr zurüd. Dörner wurde un 
rubig unb hätte gerne nah ihr gejeben, aber ber alte Herr 
gatte ein Geſpräch über England mit ihm angefnüpft, er 

onnte fich nicht Iosreigen. Die Mutter ftand auf und flüfterte 
ihm gufmätbig zu: „ih will fie fchon bringen.“ 

ina war nicht mehr im Schulhaus, aber das Wittwen: 
Häuschen fand offen, Das Wohnzimmer war Ieer, bie 
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Mutter ftieg hinauf in Lina's neugefhmidtes Gemach, das 
"fie ihr noch nicht einmal zu zeigen gewagt hatte. Da fniete 
Zina vor dem Bett und hatte das Gefiht in die Kiffen ge 
drüdt und ſchluchzte und meinte bitterlih. „Um Gottesmwillen, 
Kind, was iſt's mit dir? Steht e8 fo? Ah, Kind, wir 
haben uns wohl zu leiht von dem äußern Glück blenden 
laffen! Es muß ja nicht fein, du bift ja noch nicht gebunden.“ 
Lina richtete ſich auf und trodnete die Augen. „Sei ruhig, 
Mütterchen,“ jagte fie, indem fie ihr die Hand gab, „es kam 
mir nur alles fo plößlich, ich bin gewiß zufrieden und werde 
auch glücklich werden.” — „Kind,“ ſprach die Mutter Fopf- 
fhüttelnd, „fo meint feine glüdlihe Braut. Komm, Lina,” 
fuhr fie mit tiefem Ernſt fort, „befinn dich noch, fo lang es 
Zeit iſt; e8 wäre freilich arg, wenn alles wieder nichts würde, 
aber lang nicht jo ſchlimm, als wenn du deinem Mann fein 
treues, liebevolles Herz zubrächteſt. Du wirft doch nicht,“ 
fagte fie leife und zögernd, „das heilige Sa ausfprechen wollen 
mit einem Andern im Herzen? — Der Arnold?" — Ein 
lühendes Roth, mehr bes Unwillens, als eines Herzens, das 
Er getroffen fühlt, flog über Lina’ Züge. „Nein, o nein, 
utter,“ rief fie entjchieden aus, „und wenn der käme mit 
al feinem -Geijt und feiner Frömmigkeit und feinem Stolz 
und fiele mir zu Füßen, ich ftieße ihn weg. So bin ich nicht 
gefunken, daß ich mein Herz einem nachwürfe, der es in den 
Staub geftogen! Nein, Mutter,“ fuhr fie ruhiger fort, „du 
darfit feine Sorge haben, aber e8 Fam fo fchnell, man febte 
alles fo gewiß voraus, ich hatte nody feinen Augenblid Rube, 
die Thränen haben nur den alten Mädchentagen gegolten, 
die nun enden follen, ehe fie recht angefangen. Sei ruhig, 
Mütterchen, idy werde gewiß ein glüdliches Weib.” — „Und 
ein gutes, Tina, und ein treues, treu mit deinem innerften 
Herzen, nidt wahr?" — „Gewißl!“ rief Lina wieder heiter 
und ſchlug ihre Hand in die dargebotene der Mutter, „darauf 
freue ich mid) ja gerade, den guten Dörner fo recht glücklich 
zu maden, der mit all feinem Geld indeß ein jo langwei— 
liges Leben geführt.“ 
Drunten wurde e8 laut. Tante Pauline Fam lachend 
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mit dem Bräutigam, um die Verlorene zu ſuchen. Es joll- 
ten noch ernſte DBerathungen gepfiogen werden wegen der 
Hochzeit. Weber die Zeit waren die Anfichten getheilt. Lina 
meinte in einem Jahr, die Mutter milderte es zu einem hal: 
ben, Dörner aber wollte höchſtens drei Monate warten, und 
mit Hülfe der unwiberftehlihen Tante Pauline fette er feinen 
Antrag durch. „Aber die Ausſteuer!“ meinte bedenklich bie 
Mutter; „ic habe zwei Jahre an der meinigen genäht.” — 
„Das iſt meine Sade,“ fagte der Bräutigam, „durch bie 
Hand unfrer allmächtigen Tante fomnıt wohl alles zu Stande.“ 
— „Gewiß, verlaßt euch darauf!“ rief die Tante, deren Aus 
en funfelten beim Gedanken, ſolch großen Umtrieb für ihre 
Praftlofigfeit zu haben und fo recht mit vollen Händen in 
eine Börfe greifen zu dürfen, ohne einen fcheltenden Gemahl 
zu fürdten. „Hände gibt’S genug; Möbel, Garderobe, Kü- 
hengeräthe und Weißzeug, alles joll auf's Schönfte Bereit 
fein, und eine Reife macht ihr doh? Der Rhein und bie 
Scmeiz find nicht mehr modern, Paris ift moderner, oder 
Italien? Bis ihr von dba zurüd ſeid, trefft ihr Alles im beften 
Stand, wenn mir der Herr Neveu Carte blandhe gibt.“ — 
„Gewiß, gewiß!" — „Der Herr Tochtermann find allzu: 
gütig,“ fagte die Wittwe, mehr beſchämt und verwirrt als 
vergnügt, „aber — die feine Leinwand, das fchöne Tifchzeug, 
das ich mit eigener Hand für meine Lina gefponnen, bag t 
nun wohl aud zu gering?” — „Das nehmen wir recht mit 
Dank an,“ ſprach der Banquier, „es fol unfrem Haufe Segen 
bringen und wir wollen es in Ehren halten.” Nun war bie 
Mutter wieder heiter. 

Lina beftand darauf, in der Mutter Heimath won ihrem 
alten Freunde getraut zu werden, für fo unfinnig es auch 
die Tante erklärte. Die Mutter freute fi darüber, nur 
meinte fie bedenklich: die vielen Säfte —. „Was, Gäfte!“ 
rief die Tante, „welcher Unfinn! da komme höchſtens idy mit, 
fie laſſen fi) in der Stille trauen, trinten eine Tafje Choko⸗ 
lade und fahren in bie weite Welt. Das thäte uns noth, 
ein jo folennes Hochzeitsfeft, wie vor Zeiten das meine, wo 
fieben Pfarrer der Umgegend Feſtreden hielten und der Schul- 
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meifter und zwei Proviforen zulebt dazu heulten!“ — „Aber 
bis zur Hochzeit Taffen Sie Lina noch hier?” fragte die Mut: 
ter. Der gutmüthige Dörner fagte nicht gern Nein, aber bie 
Tante drang flegreich mit ihrer Meinung durch, indem fie 
bewies, wie nun Rina Kleider probiren, Hüte beftellen und 
Viſiten machen müſſe. — Höchftens ein paar Tage vor der 
Hochzeit wurden zugeftanden. Die Stunde der Trennung 
flug und fie fuhren dahin, Lina winkte nicht mehr fo oft 
zurüd, wie jenes erftemal, nur Tante Bauline richtete fich 
noch einmal auf und blidte triumphirend nad dem Kleinen 
Dörfhen zurüd, und fühlte ſich ſtolz und fiegesfroh als die 
Beglüderin der Familie. 





Sechs Jahre find verflofjen, feit Lina zum erftenmal als 
Frau die Kleine Dorfkirche verlaffen, feit fie das ſchimmernde 
Atlaskleid, den buftigen Schleier und den blühenden Mirthen: 
franz abgelegt hatte und an der Seite ihres hochentzückten 
Gatten binausgefahren war in bie weite, neue Welt. 

Sie ift nun lange wieder daheim, daheim auch in ihrer 
neuen behaglichen Lage, in der Eleganz und dem Reihthum 
ihrer Umgebungen. Sie hört nicht mehr mit Verwunderung 
ihre feidenen Gewänder raufchen oder blickt erftaunt auf ihre 
funfelnden Armbänder. Sie trägt und gebraudt das alles 
mit Anftand und Sicherheit, mit Taft und Gefhmad, als 
ob fie e8 nie anders gewöhnt geweien wäre. Man fand 
früher, daß fie ein hübſches Mädchen fei, jest gilt fie für 
eine ſchöne Frau, ihr Salon ift der gefuchtefte, fie ſelbſt mit 
ihrer Lebhaftigfeit, ihrem leichten, raſchen Urtheil die Zierde 
jeder Gefellfchaft. 

Auch der Armen bat fie nicht vergeflen in ihrem Glück, 
fie fpendbet gerne und mit wollen Händen und ift die Pro- 
teftorin zahliefer wohlthätiger Vereine. N 

Sie hat drei Kinder, die nieblichft gefleibeten der ganzen 
Stadt, fie freut fih von Herzen ihres Heranwachſens unb 
ihrer Findlichen Lieblichkeit, fie fpielt und tändelt gern mit 
ihnen, zumal im Sommer, wenn fie zufammen auf dem Land: 
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gut ſind; Winters in der Stadt iſt es zu unruhig, da findet 
ſie wenig Zeit dazu. 

Ihr Mann iſt unverändert geblieben in ſeiner Güte; er 
freut ſich, wenn die Frucht ſeiner angeſtrengten Arbeit für 
ſeine Frau zu heiterem Genuſſe wird, er freut ſich, ſie ſchön 
geſchmückt und lebensvoll in Geſellſchaften zu ſehen, er beglei— 
tet fie dahin, jo oft fie es wünſcht, geht fie gerne allein, fo 
findet er's aud) behaglich, feinen Club zu befuchen. Die Mut: 
ter hält er hoch in Ehren, und da fie nicht zu bewegen war, 
ihren Wittwenfiß und ihre alten Freunde zu Eichbronnen zu 
verlaffen und fi) in der glänzenden Stadtwohnung auch nicht 
bebaglich fühlt, jo muß fie wenigftens jeden Sommer einige 
Wochen auf Rofenau, jo beißt der Landſitz, zubringen. - 

Es fehlte Lina an nichts, jeden Drang nad, geiftiger 
Weiterbildung, jede Freude an Kunftgenuß Tonnte fie befrie- 
digen; Bücher und Lehrer, Künftler und Dichter, Muſik und 
Bilder ftanden ihr zu Gebot, und doch fühlte fie eine Leere 
im innerften Grund ihres Wefens, doch ſchien ihr oft, ihr 
Leben fei ein Traum und fie möchte erft wieder neu beginnen 
pon ber Zeit, wo fie ihre ftile Sugendheimath verlaſſen hatte; 
doch war es ihr, als ſei fie um ein unendliches, unausſprech⸗ 
liches Glück betrogen, und fie, die beitere Zierde geiftwoller 
Cirkel war daheim oft eine verftimmte, reizbare Hausfrau. 
Warum das? 

Lina nennt e8, aber nur im tiefiten Grund ihrer Seele, 
ein unausgefülltes Herz, und fie denkt, e8 fei recht viel, daß 
fie mit fo beiterem Muth ein Leben trage, dem eine fo un— 
endliche Lücke geblieben. Die Mutter, die mit ihren ftillen 
Augen, ihrem weltunerfahrenen Sinn nun feit Jahren in der 
Tochter Hausftand blickt, die denkt: wenn fie nur ihr Herz in 
ihre Pflichten legen möchte, jo wäre die Züde nicht fo tief, 
— aber fie weiß es nicht recht zu fagen, fie wird immer ſtil⸗ 
ler, der berebten, glänzenden Tochter gegenüber. 

Mutter und Tochter fiben auf Ber Terraffe zu Rofenau, 
wo fi) der ſchön angelegte engliiche Garten vor dem Blid 
ausbreitet, — reizende Eleine Gebüfche, weiche, grüne Rafen 
mit bunten Blumenparthieen bazwifchen, im Hintergrund male 
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rifhe Baumgruppen, alle Proſa ber Pflanzenwelt, Gemüfe 
und Küchenfräuter verbannt in den Küchengarten hinter bem 
Haufe Die Rojen auf Rofenau find verblüht, nur an hoben 
Noifettebäumen Hängen noch die dornlojen Blüthenbüfchel, 
aber das ift nicht die frifhe naturwüchfige Roſe. Die ver: 
meſſene Kunft des Menfchen, der den Schöpfer fpielt, kann 
den urjprünglichen Zauber ber unmittelbaren Schöpfung nicht 
wiedergeben. Doh Malven blühen und Dahlien in bunt: 
farbiger Pracht, Reſeden haben halbe Beete überwucdhert und 
überduften den leiſen Moderhaud, ber auch bie Elarfte Herbit- 
luft durchzieht. 

„Wie ſtill und behaglich ift’S heut, noch gar kein frem⸗ 
ber Menſch gekommen,“ fagte die Mutter. — „Ja, ſchon feit 
brei Tagen nicht,“ verfebte Lina mit unterbrüdtem Gähnen, 
„ich glaube, wir müfjen an den Umzug denken.“ — „Freilich, 
beinem Manne wird’s jet auch einfam werden, an den kurzen 
Tagen kann er Abends nicht fo oft mehr herausfommen.” — 
„Run, e8 geht ihm nichts ab in der Stadt, ih habe ihm ja 
dießmal die Köchin drin gelaflen und bebelfe mich mit den 
beiden andern Mägden.” — „Heute aber kommt er gewiß, 
es ift ja Samſtag; follteft du nicht fein Zimmer ein wenig 
heizen laſſen, Linchen?“ — „Weiß nit; wenn er warm will, 
wird er's fchon fagen, er bringt ja den Friedrich mit.” — 
„Und ſollteſt du nicht ein anderes Abendeſſen beftelen? Du 
weißt, er klagte das letztemal, daß es auf den Thee ſchlecht 
gefchlafen, ein gutes Süppchen —?“ — „Das kann er ja 
noch beftellen, wenn er kommt,” lachte Tina, „fo Ted ift er 
fhon, ich bin den Thee gewöhnt.“ — 

„Kun ih dachte nur, ein gemeinfames Abendeſſen fei 
ihm behaglicher. Ich weiß ja wohl,“ fuhr fie etwas fchüch: 
tern fort, „daß e8 bei euch an gar nichts fehlt, was zur Be: 
quemlichkeit gehört, aber ich meine body, bie Hand ber Frau 
läßt fih dem Manne mit nichts erfeßen. Darum hat mid 
eine Königin immer fe gedauert, weil fie ihrem Mann fo 
wenig zu liebe thun darf. Dein Vater felig hätte gar nicht 
geglaubt, daß das ein Heimkommen fei, wenn ich ihm nicht 
Schlafrock und Bantoffeln bereitgeftellt hätte; ich hatte ja auch 


«56 Heimkehr. 


meine Magd, aber er konnte eben nicht ſchlafen, wenn ich 
ſeine Kiſſen nicht geſchüttelt, du lieber Gott! Und wie hätte 
er Kaffee trinken können, wenn ich ihn nicht eingeſchenkt! 
Und das war ein Fragen und ein Gucken nach mir, wenn 
ich nur vor der Thür war! Und in ſeiner letzten Krankheit, 
wie ihn der Doktor noch fo geplant Hatte mit Blaſen und 
Scröpfen, wie id dann an fein Bett fam und ihn verband, 
da bat er meine Hand gefaßt und lächelnd gefagt: ‚ba famen 
bie Engel zu ihm und dienten ihm.‘ Giehft du, das thut 
mir doch noch wohl!“ Und ihre naffen Augen glänzten in 
der Abendfonne. 

Lina war eine Weile fill. „Das ift nın in unfern 
Verhältniffen anders, Mutter, und darin beftehbt auch bie 
Liebe und Treue nit; mein Mann hat vorher fehon lange 
allein gelebt und fich ſelbſt helfen lernen. Auch made ich 
an ihn gar nicht die Anfprüdje, die andere Frauen machen,” 
fagte fie leichthin; „als jung denkt man fi einen Mann, 
ber Gedichte an und maht und uns Abends vorliest.” — 
„Run, das it freilich nicht jedem gegeben,” meinte die 
Mutter, „ber Vater felig las auch nicht befonders gern vor, 
und wollte ich ihm lefen aus feinen Büchern, fo bradte ich 
"bie fremden Wörter nicht recht heraus. Aber du Fannft fo 
ſchön vorlefen, Lina!” — „Unfer Gefhmad ift verichieden, 
die Zeitung und der Walter Scott, was meines Mannes 
Lieblingsleftüre ift, wird mir langmeilig, ich alaube, er bat 
fi zum Zeitungsvorlefen wenigſtens ben Friedrich breifirt.“ 

„Wo bleiben denn die Kleinen Herzchen?“ fragte bie 
Großmutter, die das Geſpräch nicht mehr fortfeben mochte. 
„Sie find noch fort mit der Franzöfin.“ — „Meinit bu 
nicht, e8 werde au Fühl für fie?" — „Man muß die Kinder 
auch abhärten, die Maraot fommt ſchon zur Zeit.” — Eben 
famen bie Kleinen den Gang herauf mit Margot, die einen 
Roman in die Tafıhe ſchob, der ſchwarzaugige Dtto, ber 
Meine Eugen, der noch nicht recht gehen konnte, und Amelie, 
die zu der Mutter Bedauern mehr ein häßliches, als cin 
ſchönes Kind war. Der Kleine wurbe geherzt, Dtto erzählte 
bie Abenteuer des Spaziergangs und Amelie fehmiegte fic 
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in der Großmutter Schooß, die Mutter Hatte fie auch lieb, 
aber fie wußte nicht viel mit ihr anzufangen, fie hatte nody 
nie verfucht, in das ftile Weſen des Kindes einzugehen. 
Da fuhr vorn am Haufe ein Wagen an, ein im Augen 
blick unerwartetes Ereigniß, denn der Vater pflegte an ſchönen 
Abenden zu Fuß zu fommen. Man hörte, noch eh man 
vor die Hausthür Fam, die laute Stimme der Tante Pau⸗ 
line: „Friedrich, Sie nehmen meine Schadhtel; wo iſt Ba- 
bette? fie fol mir Hut und Schirmchen heraustragen. Du, 
unge, ba, nimm den Joli, das arme Thier. Entſchuldigen 
Sie, Herr Neveu, in ber Taſche fteden die Törtchen!“ — 
„Das iſt Tante Pauline,“ riefen die Kinder, Großtante zu 
fagen, war fireng unterfagt. — „Grüß did) Gott, Lina, 
rüß Gott, Schweiter !“ rief Pauline, indem fie mit viel 
Seräufe und Umftand endlid den Wagen verließ, „immer 
glücklich auf eurem Feenfig? Nun ic, ich hoffe auch noch zu 
fommen, meined Mannes langweiliger Fuß iſt jebt fo wett, 
daß ich nicht immer auf dem Plabe fein muß, er it ohne 
dies fo wunderlich, ſoll's nun aud) ohne mid, verſuchen.“ 
Dörner begrüßte herzlich feine Frau und jtellte ihr einen 
Herin vor, ber jebt erft aus den Schadteln, Hauben⸗- und 
Hundeförbchen der Tante fi herausarbeiten Fonnte. Lina 
erkannte ihn im Augenblid, e8 war der dunkelaugige Jüng⸗ 
ling, mit dem fie einft Dramen. gelefen hatte. „Herr Leon 
— ," begann ber Banquier und wandte fih um nähere Be- 
eichnung verlegen zu der Tante. — „Dichter ber Frühlings- 
Hürme, der —,“ ergänzte diefe, die auch in den Titeln der 
neueften Tliterarifchen Erzeugniffe nicht fehr bewandert war, 
„Lina braucht feine nähere Vorftelung.” — „Gewiß nicht,“ 
fagte diefe erfreut und dody mit einem leichten Anflug von 
Verlegenheit, „Sie haben und manch fihöne Stunde ge 
macht und wir uns mit Vergnügen der Zeit erinnert —.“ 
— „Wo ih, ein [hüchterner Fremdling in Ihren Kreis einge: 
führt war,“ ſprach Leon, der fi) nur dunkel erinnerte, die 
ſchöne Frau einmal gefehen zu haben. — „Und nun ziehen 
Sie wie ein Sieger in lauter eroberte Lande ein,” bemerkte 
Lina. Ein ſtolzes Lächeln flog über Leons Gefiht. Das 
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Blatt hatte fich gewendet, das Glück, das Geiftesgaben und 
Erfolg nicht weniger launig vertheilt, als materielle Güter, 
batte ihm plößlicy die volle Gunft des Publikums zugewandt, 
dem die Kritif nur langfam und zögernd das Recht zugeftand, 
fi für feine Werfe zu begeiftern. Der junge Dichter, ber 
mit feinen Manuferipten im Comptoir der Buchhändler ge: 
ftanden, die ihn achjelgudend verficherten, wie wirklich eben 
gar fein Boden fei für epifche Dichtungen und wie die be 
drohlichen Zeiten das kleinſte Unternehmen mißlid) machten, 
war nun der Löwe des Tages geworden, feine Gedanken: 
fpäne wurden mit Gold aufgeiwogen, und Damen feinften 
Tons ſchätzten ſich glüclich, ihn in ihre Salons zu gewinnen. 

Tante Pauline, die ein großes Talent hatte, das Neuefte 

auf jebem Gebiet zu entbdeden, hatte feine Ankunft in der 
Reſidenz erfahren und Alles daran gefebt, ihn Geheimeraths 
abaulpannen die bereits eine Fahrt nad der Lindenhöhe mit 
ihm beabfichtigten. Dörner, dem fie vorftellte, wie fehr es 
Lina freuen und intereffiven würde, den Dichter bei fich zu 
fehen, ließ ſich gern bereit finden, ihn einzuladen; ein glüd- 
licher Zufall führte Xeon in einer ©eldangelegenheit zu bem 
Banquier, er nahm die Einladuug nah Rojenau an, und 
in hellem Triumph fuhr die Oberbauräthin mit ihrer Beute 
gm Thor hinaus. Geheimeraths hatten ſchon den Wagen 
eftelt, da Haben fie noch den Dichter Braun eingelaben, 
deſſen Verſe Niemand liest, als er felber, und die Seger, 
bie Heine Kindergefchichten fchreibt, helf was helfen mag,“ 
erzählte fie, ftolz auf ihre Eroberung, Tachend ihrer Nichte, 
während Dörner Leon ben Garten zeigte; dann rannte fic 
wieder zum Wagen und ind Haus, um bie Feine Kollation 
herzudirigiren. Die Pfarrerin war immer halb entfeßt über 
die Keckheit ihrer Schweiter, fie fchaltete nach ſechs Jahren 
noch nicht fo ungenirt im Haushalt ihres eigenen Kindes, 
wie Pauline in den erften Tagen. 

Man mußte fi bald von der fühlen Terraffe in ben 
Sartenfaal zurüdziehben, Bauline arrangirte einen Punſch, 
der Dichter wurbe fehr liebenswürdig, man verftändigte fich 
jest erft über bie frühere Berannticaft: ed war für Lina 
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eine kleine Demüthigung, daß er ſie nicht gleich wieder er⸗ 
kannt. Zuerſt war die Unterhaltung eine allgemeine über 
große Städte, wo ſich der Dichter zuletzt aufgehalten, mit 
denen auch die Andern bekannt waren, allmälig ſprach nur 
noch Lina und der Gaſt, und mit ſtillem Vergnügen hörte 
der Banquier die lebhafte, feurige Beredtſamkeit ſeiner Frau, 
wie fie über Dichterwerke und ihren Eindruck, über Kind: 
heitserinnerungen, über ben Zauber ber Natur und ben ge: 
beimnißvollen Reiz. ihrer einfachiten Erfcheinungen fprad. 
„Kein Menſch merkt's ihr an, daß fie nicht in Salons er: 
zogen ift,“ flüfterte er ber Tante zu, „aber ich habe ihr 
auch alles leicht gemacht, dem lieben Kind, was fie zu ihrer 
Bildung bedurfte.” — „Sie könnte heut ſelbſt Geſchichten 
ſchreiben,“ ftimmte biefe flüfternd bei, „es tft das aber dod) 
nicht befonders nobel; man reißt fih wohl um die Dichter 
in Geſellſchaften, aber im Ganzen gelten fie eben ungefähr 
eine Klaſſe höher als Schaufpieler eriten Rangs; in England 
ift das wieder anders.“ 

Aber das bloße Zuhören maht müde. Dörner und 
die Mutter zogen ſich allmählig zurüd, nur Tante Pauline 
hielt als Ehrendame aus bei den Beiden, die fo ins ©e- 
ſpräch vertieft waren, daß fie noch fein Ende finden konnten. 
Sie ſprachen über Leons lebte Dichtung. „Der Schluß hat 
mich überraſcht,“ fagte Lina, „ich hatte mir ihn viel anders 


gedacht.“ — „Mein eigener Plan war ein ganz anderer,“ 


entgegnete Leon, „aber die innere Entwidlung des Werks 
zog mid faft wider Willen auf diefe Bahn: das ift die 
eigene, lebendige Seele eine8 Werkes unferer Hand, unferes 
©eiftes, von der die Morgenlänber fabeln, der geheimniß- 
volle Zauber des Werdens, der uns aus unferer eigenen 
Schöpfung entgegen weht —.“ — „Des Herrn Waſchſchüſſel 
ift zerbrochen,“ meldete der eben eintretende Friedrih, „und 
Madame müſſen den Schlüffel zum obern Zimmer verlegt 
haben, wo das Porzellan fteht.“ — „Es ift morgen nod) 
Zeit,“ beſchied ihn unwillig Lina, „Sie en gehört.” Der 
Diener entfernte jich gögernb. Aber der Faden war abgerifien, 
man ftand auf, und Leon rezitirte halblaut Pfizer Worte: 
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„O habt ihr es auch ſchon empfunden, 
Wie Unmuth faſt die Bruſt zerſprengt, 
Wenn in den Kreis geweihter Stunden 
Ein ungeweihter Gaſt ſich drängt?“ 


Ueber dem ungeweihten Gaſt fiel der Tante der mit: 

bedraite Saft ein, und ob die Nichte in ihrem poetijchen 

fü auch Sorge für ihn getragen habe. Das hatte aber 
ſchon die Mutter gethan. 

Angenehm aufgeregt, wie lange nicht mehr, ging Lina 
auf ihr Zimmer, und der gute Dörner ſchüttete am andern 
Morgen Waffer aus ber Flafche auf fein Handtuch, weil er 
bie Braun nit noch einmal um eine Wafchjchüfjel bemühen 
wollte, 


Das Randhaus mar gejchloffen, die Mutter ſpann wieber 
daheim in der Gefelfchaft der Jungfer Chriftiane, die dieſen 
Winter viele Sorge um bed Bruders Gefundheit hatte, und 
Lina hatte fih in der Stadt eingerichtet. Die gefelligen 
Kreife waren biefen Winter befonders belebt durch die inter: 
eflante Perfönlichkeit Leons, und Dörnerd wurden vielfach 
beneidet, da er fih doch am liebiten in ihrem Haufe auf- 
hielt. Zanzunterhaltungen und Kartenjpiel wurden weit in 
den Hintergrund gedrängt durch Vorlefungen, freie Vorträge, 
Beiprehungen über neue literarifche Erfcheinungen, die fich 
unter Leons Leitung zu einem fürmlichen Gerichte in ber 
Form ber alten cours d’amour bildeten, nur daß die fchuldig 
Befundenen meift in contumaciam verurtheilt wurden. 

Lina lebte und webte in all diefem, das war eben bie 
Saite ihres Weſens, die bis jebt nur flüchtig angeflungen 
hatte. Gerade ihre einfache Erziehung, die doch ihrem Geift 
volle Freiheit gelaffen hatte, fi zu entwideln, gab ihrem 
Urtheil eine Frifhe und Originalität, die, zumal bei einer 
Dame, leicht den Mangel gründlicher Bildung bedeckt. Ueberall, 
ohne daß es darauf angelegt war, fpielten fie und Xeon bie 
Hauptrollen, und nur ihre Unbefangenheit und das ehrenbe 
Vertranen, das ihr ihr Gatte zeigte, und — bie allgemeine 
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Leidenſchaft der Damen für den intereſſanten Dichter ließ 
die lauten und leiſen Bemerkungen darüber nicht zu ſchlimmer 
Nachrede werden. 


Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mauer 
Das zarte, leicht verletzliche Geſchlecht. 


und dieſe Mauer ſchützt nicht nur nach innen, auch nach außen. 

Der Gerichtshof war wieder einmal verſammelt, es 
lag ein neues Werk über weibliche Beſtimmung vor. „Nun, 
ich muß ſagen, unſere Schriftſteller ſind nicht ſchuldig, wenn 
unſere Frauen noch nicht wiſſen, wie ſie mit ſich ſelber dran 
ſind,“ meinte ein älterer Herr; „von allen Seiten her, 
Männer und Weiber, Pfarrer und Dichter, alles predigt ſie 
an über ihren Beruf und ihren Werth und ihren Lebens⸗ 
zweck.“ — „Und immer praktiſcher werden die Rathſchläge,“ 
lachte Lina; „ein Buch über weibliche Beſtimmung muß 
künftig als Anbang ein Kochbuch haben, nebit einer An 
weifung zum Beftreihen der Betten: die Männer müfjen 
fi ungeheuer gut ftehen, wenn einmal das fo gebildete Ge⸗ 
ſchlecht heranwächst.“ 

„Mir kommen all dieſe Werke und Anleitungen unendlich 
unſinnig vor,” ſagte Leon. „Während man im Reich ber 
Natur, in jedem einzelnen Gebiet die unendlichfte Mannig⸗ 
faltigfeit der Erſcheinung und ber Beitimmung fieht, während 
man bei dem Manne die vollite- Entwidlung feiner eigenften 
Individualität niht nur geftattet, fondern fordert, fie als Ber 


dingung feiner gejunden Eriftenz anfieht, will man bie Frau, . 


dieſes individnellite Weſen, für das ſchon Göthe au in 
Heußerlichkeiten volle Freiheit zur eigenen thunlichen Entfaltung 
in Anſpruch nimmt, will man fie, wie ihr zu fagen pflegt, 
über Einen Kamm fcheeren. dreilig iſt die Frau zur Haus⸗ 
frau geſchaffen, zur Köchin, zur Nähterin, zur Erzieherin; 
aber nicht jede Frau. ährend die eine unübertrefflich iſt 
in ihrer Küche, die andere vortrefflich in ihrer Kinderzucht, 
ift jenes zarte, Tiebliche Wejen offenbar nur eine Blume zur 
Bier des Gartens, und fie hat ihre Miffton erfüllt durch Die 
Anmuth ihrer Erjheinung.” — „Aber wenn fie einen Mann 


? 
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hat und Kinder und die wollen eſſen?“ warf ber proſaiſche 
Herr dazwiſchen. 

Ohne diefen Einwurf zu beachten, fuhr Xeon mit euer 
fort: „Selten find wohl die Erforenen im Örauengeihleit, 
denen beſchieden ift, im Gebiete der Kunft, der Literatur felbft 
ſchaffend aufzutreten und eine neue Bahn zu bredhen, aber 
auch die find auf diefem Felde berechtigt, die in weichern 
Schwingungen ald anmutbiger Nachhall die Saiten ausklingen 
laſſen, die die ftärfere und wanhere Männerhand angeſchlagen 

at. Und wenn die Nachtigall mit ihren ſüßen Toͤnen eine 

elt in eurer Seele weckt, wenn der Nachklang dieſer Töne, 
die für das Entzücken eines Augenblicks geſchaffen ſcheinen, 
weit, weit und lange in die Welt des Geiſtes hinauswirkt, 
wollt ihr dann beklagen, daß fie Fein nützliches Hofhuhn ge- 
worden? Die hödhfte, die jchönfte, die naturgemäßefte Miffion 
aber für eine begabte Frau fcheint mir die, als Mufe den 
GSeiftern zur Seite zu ftehen, bie da berufen find, ihrem Ge: 
fhleht als Sterne voranzuleucdhten, das heilige Feuer bes 
Genius, das in der Seele des Mannes fchlummert, zu weden, 
anzufachen und zu erhalten, fei es mit füßem Gefang, mit dem 
Zauber ber Schönheit, ſei e8 mit ber bloßen Einwirkung ihres 
weichern, biegfamern, leichter faflenden Weſens. Warum Llagt 
ihr, daß unfere Zeit arm fei an großen Erjcheinungen? Seht 
auf die Dichterheroen unfrer nächſten Vergan enbeit, weld 
mädhtigen, belebenden Einfluß haben Frauen ur ihre Entfal- 
tung, auf ihre Schöpfungen gehabt! Ihr wollt das Schönfte, 
das geichaffen wurde, die Krone der Schöpfung herabziehen 
zum bloß Nüblihen, es ift eure Schuld, wenn euch Beides 
verloren geht.” 

„Aber ich muß nochmal jagen,“ begann der beharrliche 
Herr, „nicht ale Männer find eben in der Lage, eine Frau 
als Mufe zu erhalten, da müßte man gleich eine Hausjungfer 
daneben einthun.“ — „Nicht alle Männer brauchen eine Mufe,“ 
brach Xeon 108, gereizt durch das Lachen, das den ganzen Ein: 
drud feiner Rebe zu zerftören drohte, „ihr Pfarrer, Kommerzien- 
räthe, Fähndriche, Sekretärs oder Hufarenmajors, fucht ihr 
end) immerhin Hausfrauen nach Herzensluft, die Schinken ein: 
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ſalzen und wollene Wämmſer ſtricken, aber daß es auch ſolchen, 
die den wahren Werth einer ächten Frau verſtehen, die eine 
edle Blume hegen möchten und pflegen, damit ſie ihr ſüßer 
Duft erquicke und belebe ein ganzes Leben durch, F es dieſen 
jo ſelten beſchieden iſt, die Seele zu finden, die fie ergänzt, 
daß fie die Blume müſſen welfen fehen im Gemüfegarten, —“ 
Seine Bewegung übermannte ihn, er qwieg während einige 
Damen ſich bedeutſame Blicke zuwarfen. „Na, ich glaub’, er 
ißt doch auch gerne Schinken und lebt überhaupt nicht von 
der Luft und vom Duft,“ murmelte der Proſaiſche. 

Frau von Leiningen, eine Ältere Dame, Tein regelmäßi- 
ges Mitglied des Gerichtshofs, die durch die Lebhaftigkeit der 
Beſprechung herbeigezogen worden war, ſagte begütigend: „Sie 
nehmen's zu tragifch, lieber Leon. Wir alle, die wir hier find, 
können eben nicht Hagen, daß wir für Nützlichkeitszwecke miß- 
braucht werben, auch unjern Iungen Mädchen maht man nicht 
den Vorwurf übergroßer Brauchbarfeit. Ich denfe, das alte 
Segenswort: ‚Dein Weib wird in deinem Haufe fein wie eine 
Rebe, fcheint mir ein ſchönes Bild weiblicher Beitimmung. 
Die Rebe ift eine Zier des Haufes, und während fie tief 
und feſt an ihm wurzelt, umranft fie e8 leicht und anmuthig 
mit friſchem Grün und füllt es mit Tieblihem Duft zur Zeit 
der Blüthe. Daß fie im Herbit die köſtliche Frucht bringt und 
für den Winter den edlen Wein, das werden unfere Männer 
ihr nicht zum Vorwurf machen,“ ſchloß fie lächelnd gegen Leon 
gewendet. — „Gnädige Frau find ja fehr bibelfeft,“ meinte 
ein junger Mann etwas pöttifch; un einige Damen fanden 
das Eitat „ein bischen geſchmacklos.“ Lina hatte wenig davon 
gehört, ihre Seele lag noch in Leons Worten, fie ſah aber 
nur flüchtig nach ihm hin und ging nah Haufe, ohne ihm. 
befonder8 gute Nacht zu fagen. 

Die Bewegung von dem Geſpräche des Abends Elang in 
Lina nod am folgenden Morgen nad, als fie, in tiefe Ge- 
danken verfunfen, auf dem weichen Divan ihres Zimmers 
lehnte. Leons Worte Hatten den Schleier von den ftillen 
Wünſchen ihres Herzens weggezogen. Das war ja ftets ihr 
Ideal ber Che gemeien, ein Aneinanderfließen ber Seelen, 
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eine gegenſeitige geiſtige Anregung, ein Vſtehen ohne Worte, 
das die edelſten Blüthen des Geiſtes weckt. O was hätte da 
aus mir werden können! ſagte ihr leiſer Seufzer und was 
iſt meine Ehe? 

Ihr Mann trat ein, den ſie ſo lange auf dem Comptoir 
geglaubt hatte. Es war dieß eine ganz ungewöhnliche Stunde, 
auch ſchien er ſelbſt etwas verlegen. „Liebes Kind,“ begann 
er zögernd, „ich hätte ſchon lange gern mit dir geſprochen, aber 
wir find fo ſelten allein.” — „Was wollteft du denn?“ fragte 
Lina zweifelnd und befangen. — „Liebes Kind,” begann er 
wieder, fich ein Herz faffend, „ih muß mit dir über unfere 
Berhältniffe reden. Du weißt, ich habe dir nie etwas erfchwert 
und es freut mich, wenn du unfer Leben mit ben Mitteln, 
die uns gegeben, fo freundlich wie möglich geftalteft, aber — 
unfer Verbrauch ift wirklich ohne alles Verhältnig mit unferer 
Stellung, mit unfern Mitteln felbft, wenn ich an bie Zufunft 
unferer Kinder denke.“ — „Du darfft nur gebieten, wo ab: 
gebrochen werden ſoll,“ fagte Lina im Ton einer gefränften 
Unfhuld, „verkaufe Pferde und Wagen, ich bin lange zu Fuß 
gegangen, ich kann es wieder, verabfchiede von den Dienftboten, 
vorn du willft, e8 fteht ganz zu bir, ich habe hier nichts zu 
agen.“ — 

„Ich bitte dich, Kind,“ ſprach er faſt ängſtlich, „nimm 
es nicht ſo; das alles verträgt ſich ganz wohl mit unſern 
Mitteln. Nur wenn du hie und da ein zuge haben wolteft 
auf das Treiben der Dienftboten, genaue Rechnung führen, 
die Noten der. Kaufleute durchjehen. Sch glaube, daß bu bie 
ganze Garderobe deiner Dienerfhaft mit bezahlen mußt, und 
die häuslichen Borräthe, ich verfichere dich, e8 geht ins Unend⸗ 
liche, was die Köchin verrechnet. — „Rechentalente habe ich 
nie viel gehabt,” eriwiederte Lina mit einiger Sronie, „ich glaube, 
wenn du die Küchenrechnung durchſehen wollteft und der Köchin 
Zuder und Schmalz nachwiegen, e8 käme viel mehr Dabei 
heraus.” — Gereizt durch ihren Ton fuhr er etwas entjchie- 
dener fort: „auch wollte ich dich bitten, dich mehr der Kinder 
anzunehmen. Frau Defter, die nahe dem Schloßgarten wohnt, 
fagte mir, daß fie ftundenlang dort ohne Aufſicht find, da bie 


- 
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Franzöſin liest oder mit Freunden promenirt. Und dann,“ 
fügte er wieder milder bei, „ich will dir den Genuß deiner 
Abende gewiß nicht verfümmern, — aber wenn du die Kleine 
wenigitens bei dir haben wolltejt bis zur Stunde, wo du 
ausgebit —.“ Ä 

„Das fehlte noch,“ rief Lina in heftige Thränen aus: 
brechend, „daß du mid) eine gewifjenlofe Mutter nennft, und 
ich babe mir die unendlichſte Mühe gegeben, eine tauglidhe 
Perſon zu finden, und ich opfere ihnen jeden freien Augenblid ! 
Daß ich freilid, nicht viel freie Augenblide habe, daran find 
die Berhältniffe fchuld, in die mich meine Stellung als deine 
Frau geführt, — aber ich Tann abbrechen, ich kann alle die 
geiftigen und die Kunftgenüfle aufgeben, die ich mir zum Theil 
nur eben um ber Kinder willen gejtattete, um ihre fpätere 
Entwidlung beſſer leiten zu können, — bu darfſt nur befehlen.“ 
— „Ich will nicht befehlen, das weißt du wohl,” fagte Dörner 
nun auch gefränft, und verlegen, wie er wieder einleiten follte, 
„aber wenn du mid, abfichtlich jo mißverftehen willft, fo bleibt 
mir nichts mehr zu jagen.“ ' 

Er ging, und neben dem Gefühl der Kränkung, in das 
fi Lina gewaltſam hinein gefteigert hatte, tauchte eine Re— 
gung von Reue in ihr auf, die Stimme des unbeftechlichen 
Richters, die ihr fagte, daß ihr Dann recht gehabt. Aber bei 
erregbaren, jtolzen Naturen braucht e8 Zeit, bis es till genug 
geworden, daß dieſe Stimme ſich geltend machen kann; und 
ebe fie diefe Stille gefunden, kam ihr Mädchen und brachte 
ihr ein Büchlein im feinfter Enveloppe: einen kleinen Band 
in Goldſchnitt. Er enthielt Leons neuefte Dichtungen, die er 
faft alle ihr zuvor vorgetragen, ihr Urtheil darüber gehört 
hatte. Sie blätterte darin, da und bort fand fie ihre eigenen 
Gedanken wieder, in die edlen ſchönen Formen feiner Poeſie 
gegoflen. Eine Widmung fand ſich auf dem erften Blatt, „der 
Ungenannten,” und es jtanden Uhlands Worte darunter: 

In meiner Seele Tiefen, 
O ſähſt du da hinab, 
Wo alle. Lieder ſchliefen, 
Die je ein Gott mir gab! 
Bildermuth, Bere. VIIL, 5 
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Da würdeft du erkennen, 

Wenn Aechtes ich erftrebt, 

Und mag's auch dich nicht nennen, 
Doch iſt's von dir belebt. 


Sie verftand die Meinung diefer Worte an diefer Stelle 
und fie durdhbebten ihre tiefite Seele, — Hier dieſe reine ftille 
Huldigung, — dort Falter Tadel, Unzufriedenheit, ſchulmeiſter⸗ 
liche Vorſchriften! — O, er hat recht!” feufzte fie, „ich habe 
meine Beitimmung verfehlt!“ 


Es war Frühling, das Landhaus war wieder geöffnet, 
. die Kinder tummelten ſich glüdfelig in den Gärten: Crocus, 
Schneeglödchen und Leberblümchen belebten die Gartenbeete 
und ein Theil der Gewächshauspflanzen zierte die Gänge. 

Die Mutter war frank und hatte dießmal ber Einladung 
nad) Rofenau nicht folgen Fünnen, fie hatte dieß Lina ge 
ſchrieben und hinzugefügt: 

„Die Bauline fehreibt mir vielerlei durcheinander von 
felbigem jungen Menjchen, ben fie ung dazumal herausbrachte, 
und ich follte dich verwarnen wegen ber Leute. Liebes Kind! 
Du kennſt ja die Welt beffer, als Deine alte Mutter, und 
weißt, wie nöthig es ift für eine Frau, aud) allen böfen Schein 
zu meiden. Du bift die Ehre Deines Mannes und Deines 
Hauſes; bie darfit Du wohl in Acht nehmen. ES ift wieder 
etwas ganz anbres, aber ich habe al8 Braut meinen Liebſten 
nie vor den Leuten am Arm geführt, geſchweige denn gefüßt, 
weil ich wußte, daß die Bauersleute daran Anftoß nehmen. 

„Das darf ich Dich nicht erft bitten, Dein eigen Herz zu 
hüten. Ich denke, mit dem heiligen Eid vor dem Altar gibt 
ber liebe Gott uns felbit eine Schutzwache ind Herz, und der 
heiligt eine vermählte Frau auch vor den Augen ber Männer, 
EN fie nicht ganz gottwergefjen find; darum jorge ich nicht 
ür Dich. 
„Aber Du jchreibit fo verdroffen, Tiebe Lina, und das 
dünkt mid, nicht recht, da Dich der Herr jo reich gejegnet. 
Mich dünkt, nimm's Deiner Mutter nicht übel, Du follteft 
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lernen mehr Freude zu finden an Deiner Pflicht, an dem, 
was Gott Dir gegeben, ich ſage nicht von zeitihem Glück 
und Gut, aber einen ſo braven Mann und ſo liebe Kinder. 

„Was Du von Deinem Herzen und Deinen geiſtigen 
Bedürfniſſen ſchreibſt, verſtehe ich nicht ganz, aber weißt Du, 
alles kann man nicht nach Wunſch haben. Ich meine, das 

eiſtvolle Weſen und die Verſe, woran Du jetzt ſo Deine 

Freude haft, gebe auch mit der Jugend vorüber, und die Bibel 
und der Paul Gerhard bleibt zuleßt wieder das Schönfte; 
das Andere Hilft doch nicht zu einer fanften Todesſtunde. 

„Und fo wird auch eine Zeit fommen, wo Dir's wohler 
thut, wenn Du ein Segen gewejen bift für Deinen Mann 
und Deine Kinder, ald wenn alle Dichter von ber Welt Dich 
gepriefen hätten in ben fchönften Verjen. 

„Nimm mir's nicht übel, Kind, ich fchreibe, wie ich's ver: 
ftehe, und der Herr hat mich ebene Wege geführt, wenn auch 
durch's Dunkel. Da muß ih Di feinem Schub befehlen, 
wo ich nicht recht hineinjehe. Aber ich möchte gern einmal 
fterben. mit dem Trofte, daß Du glüdlih bift und Deines 
Haufes Zier und Krone.“ 

Lina las den Brief der Mutter und jenfte wehmüthig 
das Haupt. „Ja wohl ift fie ebene Wege geführt worden, 
die gute Mutter, fie fann die Stürme nicht verftehen, die 
meinen Frieden bedrohen,“ feufzte fie, und faltete ben Brief 
zufammen. „Kann id) denn beglüden, wo ich ſelbſt nicht . 
glüdlich bin?“ 

Sie fühlte fi) unbefchreiblic allein, aber fie blieb es 
nicht lange. Leon ſprach ein auf Rofenau, bald flüchtig auf 
einem Spazierritt, bald in Gefellfhaft eines Freundes, bald 
Sonnabends mit dem Herrn des Haufes. Allein oder nicht, 
ber Verkehr hier auf dem Lande war freier und ungezwungener, 
es gab ſtille Morgenftunden, es gab einfame Spaziergänge, 
bie zufällig zufammenführten, und die herrliche, weiche, frifche 
Luft, die goldene Vorahnung des Frühlings lockte auch die 
Blüthen des Geiftes reicher, Üüppiger ind Leben. Die Beiden 
patten fein Geheimniß zu befprechen, man hätte ihre Gejpräche 
ruden bürfen, es war die Welt der Poefte und ihre Duelle, 
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das Menſchenherz, feine unergründlichen Tiefen und feine felt- 
famen Geſchicke, was den Stoff ihrer Geſpräche gab, die Lina 
in beftändiger angenehmer Spannung und Aufregung erhielten, 
fo daß fie einfchlief zu bunten, reihen Träumen und erwadhte 
mit unbejtimmten, angenehmen Erwartungen. Aber es kann 
dies Thema gefährlid, werben in fo weicher Frühlingsluft, fo 
dunfeln Augen gegenüber, für ein Herz, das nicht gehütet ift 
von dem heiligen Engel der Pflichttreue. 

Daß in diefem Frühling weniger Beſuche aus ber Stadt 
nad) Rojenau kamen, fand Tina ganz angenehm, fie vermißte 
fie nicht; der Sonnabend brachte meift Tante Pauline und 
ihren Gatten, wohl auch einen Kleinen Kreis ihrer erwählten 
Freunde. Auf der Terraffe im goldnen Abendliht las und 
plauderte ſich's noch viel hübſcher al8 bei Lampenlicht um den 
Theetifh. Dörner war vielfady verftimmt, er hatte Mißgeſchick 
und Berlufte im Gefchäftsleben erfahren. Wenn Lina, die in 
biefem Frühling meiſt heiter, in gehobener Stimmung war, 
ihm fröhlich entgegen fam mit dem guten Willen, den uns 
mandmal das leife Bewußtfein eines geheimen Unrechts gibt, 
jo fühlte fie fich durch fein verſtimmtes — ſeine kurzen, 
zerſtreuten Antworten bald wieder abgekühlt. Zu Vorſtellungen, 
wie im vergangenen Winter, war es nicht mehr gekommen, 
aber er ſprach feine Unzufriedenheit manchmal in kurz ausge: 
ftogenen Bemerkungen aus, die fie noch mehr- reisten und ver: 
letzten als offener Tadel. 

Dagegen Leon, — dieje immer wache Aufmerkfamkeit auf 
ihre Teifeften Wünjche, dies Eingehen in jede unausgeſprochene 
Stimmung, dieſe tiefe Verehrung, die fih nicht in Worten 
fund gab, — fie wollte nicht vergleichen, aber fie mußte 
es unwillkürlich. 

Sie kam von einem kurzen Beſuche zurück, den ſie bei 
ihrer immer noch kranken Mutter gemacht hatte, da fand ſie 
einen Brief von Tante Pauline. 

„Ich darf nicht länger ſchweigen, liebe Lina, und da ich 
alle perſönlichen Aufregungen fürchte, fo ziehe ich vor, Dir 
gi Ichreiben, daß es nun hoͤchſte Zeit ift, Dich entichieden von 

eon zu trennen. Du bajt nicht gemerkt, ober wollteſt nicht 
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merfen, daß man fi) allmählig von Dir zurüdzieht. Die Ge⸗ 
ſellſchaft, die fich jeßt noch bei Dir einfindet, gehört nur zu 
denen, die man in ber Mafje mit ankommen läßt, weil fie ge- 
fellige Talente haben, die aber als ausjchließliher Umgang 
nicht guter Ton find. Ich fagte Yange nichts gegen Leons 
Courmachen, ein Dichter bat jo ein bischen Narrenfreibeit, 
und es fchabet Feiner Dame von Ton, wenn poetifche Huldi- 
gungen in ihrem Album ftehen, die ihr allein gelten. ber 
eine Paſſion mit tragifchem Ausgang, — in Paris gilt das 
vielleicht noch, bei ung nicht, und für Dich fteht eine ganze 
Sriftenz auf dem Spiel. Gott fegne das unfchuldige Herz 
Deines Mannes! Der träumt von nichts, ſteckt auch gegen: 
wärtig fo tief in Geſchäften; aber trau’ nicht: wenn’S bei fo 
ftilen Männer losbricht, jo wird's furdtbar, weil fie fich 
dann ärgern über ihre eigene Dummheit. Mein Dann kam 
heute furios über Dich aus feinem Club und wenn ber ein: 
mal was merkt, jo iſt's hohe Zeit. 

„Leon fommt heute nody hinaus, mache alfo, daß er fo 
fchnell wie möglich abreist und nit fo bald wieber zurüd- 
fommt. Das Uebrige laß mich arrangiren. Zunächſt muß alles 
geichehen, um Dein gutes Einvernehmen mit Deinem Mann 
zu zeigen; ſpäter gibft Du etwa ein fplendides Erntefeft mit 
ländlichem Ball, wozu man bie ganze Elite Tadet, — fie kommen 
ſchon; und nächſten Winter ift Gras darüber gewachſen. Folge 
nteinem Rath ungeläumt. 

Deine treue Tante Pauline.” 


N. ©. 
„Verſteht ſich von felbit, daß du die ganze Sache in aller 
Ruhe, ohne Scene, ohne Thränenftröme und dergleidhen ab- 
machſt, die Wände haben Ohren bei ſolchen Geſchichten.“ 


Am Abend diefes Tages Fam Leon. Lina faß auf der 
Terraſſe und blieb unbeweglich fiten, als das Mädchen feine 
Ankunft meldete; er kam mit rafchen, elaftiihen Schritten, 
fie blickte auf mit matten Augen, fie ſah feine jchöne, leichte, 
ritterlihe Geſtalt, feine leuchtenden Blide, ben geiftigen Aus: 
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druck feiner Züge, und fie fenfte ben Blid mit einem nie em- 
pfundenen Web. 

„Die Tante bat Ihnen gefchrieben?” fragte er in hef- 
tiger Bewegung. — Lina nidte mit dem Kopf, ein glübendes 
Roth z0g Über ihr verblaßtes Gefiht: „ich jol Sie bitten 
abzureijen,“ fagte fie leife. — „sch habe fie auch gejprochen,“ 
ſprach er, mit raſchen Schritten auf und ab gehend, „und id) 
reife nicht ab.” — „Haben Sie nicht fo viele Rüdficht für 
mich?“ fragte Rina mit bebender Stimme; ed war ja Das 
erftemal, daß ein Wort folder Art zwiſchen ihnen gewechſelt 
wurde. — „Rüdfiht auf die Welt und auf die Klatichmäuler 
und auf elende, erbärmliche Berhältniffe, — nein, die habe ich 
nicht! Ich reife nicht ab, aber ich will dih auch nicht mehr 
feben, nicht mehr fprechen in dieſer Weife! Ich bin gefonnen, 
mein heiliges Recht anzuſprechen.“ — Erfchredt fah Lina zu 
ihm auf, zum erjtenmal war ihr bange vor ihm. „Erſchrick 
nicht, meine Blume,“ fuhr er weicher fort, „und zürne nicht, 
wenn ich ausfpreche, was du ale Wahrheit empfinden mußt, 
auch wenn ich es noch nicht von deinen Lippen gehört. Du 
gehörft mir, Lina, mir allein und feinem Andern, und mein 
mußt du werben!“ 

„Ih bin das Weib eines Andern,“ ſagte Lina zitternd, 
aber bejtimmt. — „Eines Andern!“ rief Leon mit zornigem 
Rachen, „eines Andern, dem man dich bingab als Kind, das 
fein Herz und die Welt nicht Fannte, der dich in feinem jchö- 
nen Haufe hielt und kleidete wie ein hübſches Stück Haus: 
geräth, der deinen wahren Werth nie veritanden hat, dem eine 
gute Kindsmagd und Haushälterin reichlich, überreichlich er: 
fegen fann, was du ihm gewefen! ft das nicht wahr?“ — 
Lina fonnte dem nicht widerſprechen, fie felbft hatte es in ber 
legten Zeit oft gedacht; doch raffte fie fi auf. „Ich bin ein. 
Weib, erzogen in Zucht und Sitte, nimmermehr werde id) 
auch das hoͤchſte Glück mit Schuld und Schmach erfaufen.“ 
— „Das jollft du auch nicht, meine fhöne Blume,” ſprach 
Leon, „ich will dich nicht gemwaltfam Iosreißen vom Stamme; 
ausgraben will ich dich mit all deinen Wurzeln und hegen 
und pflegen in dem rechten Grunde, wo bu erſt all die herr⸗ 
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lichen Keime deines innerſten Seins entfalten ſollſt. Wir 
löſen dieſe Ehe, die, ohne Liebe geſchloſſen, zur Sünde wird,“ 
fuhr er fort, als ſie ihn immer noch zweifelnd anblickte, „zur 
Verſündigung an dir ſelbſt und deiner herrlichen Beſtimmung. 
Du wirſt mein, ganz mein; wenn du ſo willſt, nach allen 
Geſetzen, die mir auch vor der Welt ein heiliges Recht an 
dich geben, und dann ſoll ein neues Leben beginnen, ein volles, 
reiches, ein Leben, der Liebe und Treue —.“ — „Treue?“ 
wiederholte Lina unwillkührlich leiſe — „Ja, Treue gegen 
das heilige deal deines Herzens, die ächte wahre Treue, bie 
einzig mögliche, weil ſie allein auch Treue gegen dich felbit 
ift!? — „Und meine Kinder?" — „Sind fie deine Kinder? 
Findeſt du dein eigenes Wefen in ihnen, fo daß nur bu 
im Stande wärft, fie zu verftehen und ihre Entfaltung zu 
leiten? Sind nicht fremde Elemente in ihnen, die gar nicht 
zu dir gehören, die einer Entwidlung durch deine Hand gar 
nicht bedürfen, gar nicht fähig find? Was Fannft du deinen 
Kindern fein mit getheiltem Herzen, mit gebrochener Kraft? 
Was trägt zu ihrer Entfaltung eine Ehe bei, die feine Ehe 
ift, feine Verjchmelzung verwandter Geilter? Sage aufrichtig, 
Lina, glaubft du, daß du deinen Kindern unentbehrlich bift?“ 
Mit leifem Stid, ind Gewiflen fühlte Lina, daß fie ihr Dlög- 
lichſtes gethan habe, fich ihren Kindern entbehrlich zu machen. 

„Und mein Gatte, der alles für mich gethan, dem id) 
alles verdanke?“ — „Alles?“ rief Leon, „ſteht denn dies 
Alles, das er dir gegeben, im Vergleich zu dem Opfer, das 
er gefordert, eh du feine Bedeutung erfannt? Bift du, id 
wiederhole es, bift du bie Frau nach feinem Herzen, haft bu 
die Eigenſchaften, die er am höchſten ſchätzt, die ihn, gerabe 
ihn glüdlicd machen?“ — Lina dachte an die Voritellungen, 
die ihr Gatte gemacht, an feine Verftimmung in der lebten 
Zeit, und fie wußte nichts zu entgegnen. „Aber meine Mut: 
ter?” rief fie, in Angft wor fich felbit und griff nach dem letz⸗ 
ten Halm, um fid) vor ihrem eigenen Herzen zu retten, „mei: 
ner Mutter würde e8 das Herz brechen.“ 

Dagegen wußte jelbjt Xeon nichts einzureden. „So folge 
benn deiner Mutter, daß dir's wohl gehe und du gemächlich 
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lebeſt!“ rief er mit Bitterkeit; „mich ſtoße hinaus in die 
Welt, nachdem ich die einzige Seele erkannt, an deren Seite 
ich den Himmel hienieden gefunden hätte, die einem zerriſſe— 
nen, umnadteten Leben der leuchtende Stern, der rettende 
Engel hätte fein können. Unb wenn du hörſt, daß ich unter: 
gegangen bin in Einfamfeit und Verzweiflung, daß die Blü- 
then abgefallen, die du hätteft zur Reife bringen können, — 
dann feße dich bequem auf den Sopha zur Frau Mama und 
zum Herrn Banquier und fage: e8 geht Doch nichts über eine 
gute Verforgung.” | 

„D Xeon,” jagte Lina mweinend, „Sie thun mir unrecht! 
Suden Sie fi ein junges, frifches Herz, das Sie mehr 
beglüden kann als ih, — ein Mädchenherz.“ — „Ein Mäb: 
henherz!” rief er beinahe höhniſch, „ach ja, fo ein Täubchen, 
das nicht weiß, was es will, und dem die erjte Huldigung 
gefällt, weil’S eben die erite ift, das doch einmal gern Frau 
werden möchte, und irgend eine Verforgung beffer findet als 
gar feine, und einen Dichter ein bischen intereffanter als einen 
Regiftrator! — Ich habe einft von einer andern Liebe ge 
träumt,“ fuhr er weicher fort, „von einer Liebe ohne Preis, 
die alles um das Eine hingeben Tünnte, ohne zu fragen: was 
wird mir dafür? einer Liebe, ſich bemußt und ftarf und dod 
blind in füßer Hingebung — einer Liebe, ach, wie fie die Erbe 
nicht bietet! — Gute Nacht, Madame Dörner!” Er fuhr mit 
diefen Worten haftig auf und aing auf fein Zimmer. 

Lina faß allein auf ber Terraffe, Iange, lange, bis in 
die tiefe Naht hinein. — Am gauberhaften Mondlicht, wie 
ein Yeengarten lagen die Büſche und Blumen vor ihr, bie 
Saiten klangen in ihr nad, die Leon mit fo gewaltiger Hand 
angefchlagen, und fie tönten fort füR und tief und mächtig, 
wie die Mufit, die bethörte Menfchenfinder hineinlodt in bie 
Zauber des Benusbergs, fle wedten wieder alle Träume ihrer 
jungen Tage, die geheimnißvollen Stimmen Tängft vergange: 
ner Mondnädhte, fie gaben Sprache den Lauten, die ihre 
Seele bewegt im lauen Frühlingswehen, im melancholiſchen 
Rauſchen des Herbitwinde. — Ihr Herz pochte mit Madt 
und forderte feinen Antheil am Lebensglüd, eine unausfpred): 
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bare Gtüdfeligfeit, um die fie betrogen worden. — Der Mond 
ging unter, fie erwachte aus dem goldenen Traum und ging 
ins geu6, um eine fehlafloje Nacht zu verweinen. 

eon kehrte früh am andern Morgen in die Stadt zurüd, 
ohne Lina Lebewohl zu fagen. Sie war voll Angſt vor einem 
verzweifelten Schritt von feiner Seite und konnte den Ge—⸗ 
danken nicht ertragen, daß er im Groll von ihr gefchieden. 
So fchrieb fie ihm ein paar Worte, die ihn beruhigen follten 
und verſöhnen, er fchrieb eine glühende Erwiberung, und ebe 
fie e8 wußte und wollte, fand fie fih in eine geheime Corre⸗ 
fpondenz verwidelt, faft noch gefährlicher als bie mündliche 
Beiprehung. Ihr letzter ſchwacher Stab war und blieb das 
Wort: meine Mutter würde e8 nicht überleben. 

Eine Stüge, ftärfer und gewaltiger als diefer Reſt von 
Kindesliebe oder Kindesfurdht, hatte fie lange fallen laſſen. 
Sie war einjt fromm gewefen, wie e8 junge Herzen find, die 
den Ölodenflang aus der Heimath hören und die glauben, 
der rechte Weg dahin verftehe fih von ſelbſt. Das erſte halb 
träumerifhe Erwachen ihres nnäbchenhergeng war zugleich ein 
Erwahen zum Gefühl ihrer ewigen Beitimmung geweſen. 
Aber indem fie glaubte, Gott zu fuchen, hatte fie ihren Her: 
zenstraum geſucht. Getäufcht, verfchmäht, verworfen, wie fie 
fih glaubte, Hatte fie ſich faſt mit Wiverwillen von allem 
abgewandt, was fi ihr in Eins mit dieſem Traum ver- 
fhmolzen hatte; als Preis für ihr Glück hatte fie dem Him- 
mel ein frommes Herz bieten "wollen, nun er ihr die Gabe 
entzog, 309 fie auch ihr Opfer zurüd. Der Olodenton aus 
der Heimath war ihr verhallt in einem Leben voll Wechſel 
und Bewegung. Sie hatte indeß hingelebt, wie andre aud); 
fie hatte die Kirchen befucht, die Taufe ihrer Kinder war wohl 
auch als Mahnung an ihr Herz getreten, aber fie hatte fonft 
fo viel zu thun und zu lefen, und der Kultus des Genius 
war der einzige, ben ihr Herz noch Fannte, 

Jetzt freilih, indem peinlihen Kampf ihres Herzens, 
griff fie wieder einmal nach ihrer Bibel, — aber was follte 
fie damit madhen? Sie fand feine Antwort auf ihre Fragen, 
feine Löfung für ihre Kämpfe, und ftieß fie auf die Ausfprüche 
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des heiligen Buchs über die Ehe, die ihr wie Schwerter ins 
Herz drangen, nun fo dachte fie, das ſei doch für andere Zei: 
ten und Verhältniſſe geichrieben. 

Ihr Mann kam wie gewöhnlich am Sonnabend, arglog, 
freundlich wie immer, aber daneben zerftreut, verftimmt, von 
Geſchäftsſorgen umgetrieben, die fie langweilten, wenn er da: 
von ſprach, und ihr unendlich kleinlich dünkten. Er kann 
mi nicht verftehen, ich kann ihn nicht beglüden, ſagte fie 
fih auf'd neue, — aber nicht mehr mit Bedauern. Sie ver: 
ſuchte ſich mehr mit ihren Kindern zu beichäftigen, aber — 
auch das natürlichite, ſchönſte Verhältnig bedarf einer gewiſſen 
Herzenspflege, um zum Genuß zu werden, fie hatte nie fo 
mit ihren Kindern fortgelebt, um daheim zu fein in der Welt 
ihrer kindlichen Anſchauungen. Müde von ihren eigenen Ge 
danken, befangenen Herzens, wie fie jebt war, veritand fie 
nicht, Ameliens verfchlofienes Weſen zu beleben oder die leben: 
digen Knaben zu unterhalten, fie wurden ihr läſtig und ermü- 
dend, und wenn fie die Kleinen wieder fröhlich von der ver: 
ftimmten Mama zu ben alten Spielfachen und zu der mun: 
tern Sranzöfin hüpfen ſah, dachte fie mit bitterem Gefühl: 
auch meinen Kindern bin ich entbehrlich. 

Eine Botfchaft rief fie zu der Mutter, deren Krankheit 
fi ſchnell verſchlimmert hatte, Sie traf fie nicht mehr lebend, 
die gute Chriftiane hatte fie gepflegt und den lebten Segen®: 

ruß an ihr Kind von ihren Tippen genommen. Der tiefe 
Frieden dieſes Todtenbetts wiegte zum erjtenmal die Kämpfe 
ihres Herzens auf eine Weile zur Nube, und wenn fie diejen 
ftilen, einfachen Lebensgang überblidte, jo ergriff fie eine 
ſchmerzliche Sehnſucht, zurüdkehren zu können in den ftillen 
Kreis, in dem ihre Jugend fo friedevoll verfloffen, der Lange, 
lange verfunfene Traum aus jener Zeit tauchte wieder auf, 
und faſt mit. Bitterfeit gegen die Vorſehung dachte fie: es 
bat ja nicht fein follen. — 

Dörner riß ſich troß einer kritiſchen Geſchäftskriſis los, 
‚um ſeiner hochverehrten Schwiegermutter das letzte Geleite 
zu geben. Lina hielt ſich wieder feſt an ihn, ſie wünſchte 
in dieſem Augenblick, es möchte alles ein Traum geweſen 
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fein, was fie in der lebten Zeit fo heftig bewegt, — aber 
fie mußte doch wieder zurüd. Im Pfarrhaus hatte fie nicht 
mehr fo recht anwachſen können. Der alte Herr war ſchwer⸗ 
börig und daburch noch ftiller al8 zuwor, er hatte feine alte 
tina nie fo ganz wiedergefunden in ber ftattlihen, eleganten 
Dame; Jungfer Ehriftiane war freilich dieſelbe geblieben, 
aber Lina felbit war fo anders geworden. | 

Und do riß fie ſich ſchwer und langfam los von der 
Mutter ftilem Grab, das an bes Vaters Seite neben den 
Gräbern der Großeltern bereitet war, fie fühlte wohl, daß 
diefe tiefernite Baufe in ihrem Leben die aufgeregte Leiden- 
Ihaft nur in kurzen Schlummer gewiegt, nicht geitil hatte. 
Leon war abgereist, aber kurze Zeit nad, ihrer Rückkehr 
ihrieb er und forderte ihre Einwilligung als ein Recht, da 
nun ber einzige Grund, der ihre Verbindung gehindert, weg: 
gefallen jet. Er fah fie ſchon als fein eigen an und legte 
jeine ganze wilde Seele, feine Zukunft, feinen Dichterruhm 
in ihre Hand, er wollte fehen, ob Eine treue Frau auf Erden 
jei, Eine, die da fähig ſei, alles um Liebe zu geben. — 
Lina ſchwindelte, fie wußte ſelbſt nimmer, auf welcher Seite 
das Recht fei, und die Bücher, die fie las, um ſich zu zer⸗ 
fireuen, das neue Evangelium ihrer Zeit, die glühenden 
Bilder von einer Liebe, reiner und heiliger als die der Ehe, 
von einer Ehe, der allein wahren und ächten, auf glühende 
Herzenswahl gegründeten, — fie alle verwirrten ihre Begriffe 
von Recht und Unrecht, fie alle machten ihr ein Leben der 
Pflicht fchal und grau, — und Iodender und Iodender klangen 
die Töne aus dem Venusberge, die ein Echo finden in jedem 
Menſchenherzen, und immer weniger hörte fie auf die Warnungs⸗ 
jtimme des treuen Eckhard, die jeder Bruft beigegeben ift. 

Sieg! hätte fie länger widerſtanden, wenn fie ſchwere 
Noth oder Krankheit mit dem Gatten zu theilen gehabt hätte. 
Aber ein Leben des Reichthums und des Behagens hinzu: 
geben, freiwillig wegzumerfen für ein Leben der Beichränfung, 
der Entbehrung, und nichts dafür begehren al8 Liebe um 
Liebe, — das hatte einen wunderbaren Reiz für ihr Gemüth, 
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— und ſie hatte Ja geſagt, ehe der Kampf in ihrem Innern 
ganz entſchieden war. 


⸗ 


Sie erhielt nur wenige jubelathmende Zeilen von Leon. 
Was nun geſchehen ſollte, wußte ſie nicht, ihr war bange 
davor. Indeß hielt ſie ſich ruhig auf dem Landgut, froh, 
daß ihr die Trauer Vorwand gab, alle Beſuche abzuweiſen. 
Eines Morgens kam Dörner; gegen ſeine Gewohnheit ging 
er auf ſein Zimmer, ohne wie ſonſt ſie im Gartenſaal oder 
auf der Terraſſe aufzuſuchen, und ließ ſie bitten zu ihm zu 
kommen. Sie ſtieg hinauf mit bebendem Schritt, ſie wußte 
nicht, wie ſie die nächſte Stunde überleben ſollte. Sie erſchräck 
vor dem Ausſehen ihres Gatten, er ſaß da und ſchien un: 
fähig, ihr entgegen zu geben, er winfte ihr zu figen und 
reichte ihr den Brief, den er in ber Hand hielt. „Den 
Brief erhielt ich diefen Morgen von Leon, fag’ mir, ob er 
wahnfinnig ift, oder was er will?“ Lina las, obwohl ihr 
die Augen vergingen auf dem Papier, das in ihrer Hand 
zitterte. Leon legte ihrem Gatten barin mit feurigen und 
beredten Worten dar, wie feine Ehe ein Irrthum fei, wie er 
und nur er ein heiliges Recht auf Lina's Beſitz babe, wie 
ihre Herzen darüber einverftanden feien, und bat ihn, auf 
die möglichft fhonende Weile das Band zu löſen, das für 
Ale nur eine Feſſel fein könne. Lina fehwieg und Tieß ben 
Brief auf ihren Schooß finfen. 

„Wußteft du darum?“ fragte Dörner mit durch unter: 
brüdte Bewegung gebämpfter Stimme. — Lina nidte be 
jabend, ihn anzufehen wagte fie nit. — „Und du bift ein: 
verſtanden?“ — „Ja,“ fagte fie leife, „ich glaube, es ift 
bejler für uns alle.“ — „Und das ift wahr, und das ift 
auch nur möglich ?” rief der fonft fo ruhige Mann beftig 
aus, indem er raſch im Zimmer auf und ab fehritt, „bu, 
mein angetrautes Weib, die mit dem Segen ber Kirche und 
deiner Mutter mein ift, du, die Mutter meiner drei Kinder, 
bie bu in fieben Jahren nit Ein hartes Wort von mir 
gehört Haft, du willft mit Einem Riß ein fo heilige Band 
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trennen, um dich einem Fremden, einem hergelaufenen Dichter 
an den Hals zu werfen, der —.“ — Der Zorn gab Lina 
wieder Sprache. „sch werfe mich niemand an ben Hals,“ 
fagte fie hoch aufgerichtet, „ich will ein Band trennen, das 
Keines von uns beglüdt hat, und will mid einem Manne 
zu eigen geben, dem ich unentbehrlich bin zu feinem inneriten 
Sein, wie Tiht und Himmelsluft, der meine tiefjte Seele 
verfteht, während ich dir nicht einmal nöthig bin.“ 

„Alſo das iſt's!“ ſprach Dörner ruhiger, mit tiefem, 
bitterem Web, „ich genüge bir nit. Es hat mir wohl oft 
leid gethan, als ich ſah, woran dein junggs Herz iin erireute, 
daß ich in einem Leben voll harter Arbeit und he nicht 
die Bildung mir hatte erwerben fünnen, wie fie dich ange: 
ſprochen hätte. Aber ich hoffte, durch dich follte mein trodes 
nes Daſein ſich beleben, in dir follte mir zu eigen werden, 
was ich in meiner freudlofen Jugend hatte entbehren müſſen; 
ich juchte dir all die Freuden und Genüffe zu gewähren, für 
die ich felbit den Sinn nicht hatte nähren können.” — „Sa, 
du gingjt deinen Weg und ließeſt midy ben meinen gehen,“ 
fagte Lina, froh an einem Grund, die Laſt von ihrem Ges 
willen zu wälzen. — „Gott joll richten,“ fagte er, „ob ih 
biefen Vorwurf verdiene. Ich fuchte bei dir, und bei dir 
allein, Erheiterung, Leben und Friſche, bei dir wollt ich 
mich von des Tages Arbeit erholen. Liebes Kind,” fuhr er 
immer milder fort, „ich mußte bald fühlen, daß meine Ge⸗ 
jelihaft dir langweilig ſei; ber gefellige Kreis, in dem Bi 
midy zumeift bewegt hatte, meine Freunde, waren dir's no 
mehr, und in der Gefellfchaft, die bu vorzogft, war id 
über die Achfel angefehen, galt ich für den guten Papa, ber 
das Geld verdienen darf. Das fühlte 19 obgleich mir's 
heute erſt klar wird. Ich hatte dich lieb und wollte dich 
heiter und glücklich ſehn, mir ſelbſt war Erholung Bebürf- 
niß, und fo ließ ih dih freilih in deinem Element. Es 
hätte nicht fo fein ſollen,“ ſetzte er mit traurigem Ton hinzu 
und ließ den Kopf auf die Hand ſinken. Auch Lina ſchwieg 
und fuchte die Stimme ihres innern Richters niederzufimpfen 
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mit all den jchönen Worten und Gebanfen von dem deal 
des Herzens. 

„Lina,“ unterbrad Dörner das lange, trübe Schweigen, 
„ich bin nicht beredt genug, um dir alles vorftellen zu kön⸗ 
nen, wie id wollte Ich Habe am Altar verſprochen, did 
zu ſchützen und zu tragen, ich Darf dich nicht jo leichtfinnig 
aufgeben, wenn idy auch wollte und könnte. Berathe did) 
mit deinem Herzen, mit rebliyen Freunden. Wilft du m 
Liebe und Treue mein Weib bleiben und die gute Mutter 
meiner Kinder, fo will ich dir vertrauen und alles joll ver: 
geben und vergefjen. fein, wir beide wollen einander treulich 
helfen gut zu machen, was wir beide verfehlt. Kannft und 
willſt du das nicht, kannſt du Fein Herz mehr für mid) finden, 
fo will ich Dich nicht zwingen, mein Weib zu fein, aber ber 
Schub meines Namens und meines Daches, das volle Mutter: 
recht an deine Kinder joll dir bleiben, ich will dich fchügen 
als dein treueiter Yreund, aber breden mußt du in jebem 
Tal ganz und für immer mit diefem Menſchen, jebt von 
diefer Stunde an. Wilft und kannſt du das alles nid, 
bleibft du bei deinem Willen —“ und er ftand wieber auf 
in heftiger Bewegung, „jo vergebe dir Gott; ich will bir 
teinen Fluch mitgeben auf deinen felbitgewählten Pfad.“ 

Er verließ raſch das Zimmer, und Lina hörte, wie er 
no in der Nacht abfuhr. Sie blieb zurüd in ſchmerzlichen 
Kämpfen, rathlos, bin und bergezogen von der Stimme der 
Pflicht und des eigenen Willens. & tief aber hatte fie fi 
von frühe auf in die Welt ihrer Romane eingelebt, daß fie 
inmitten der Qualen dieſes Zwieſpalts geheimen Genuß 
empfand im Gefühl, daß fie felbft nun eingetreten fei in biefe 
Welt wunderbarer Erlebniffe und gewaltiger Herzensfämpfe. 

Nicht leichten Kaufs gab Dörner fein Anrecht und feine 
Pflicht für feine Gattin auf. Er fandte ihr Tante Pauline 
zu, bie ihr mit ftürmifcher Beredtſamkeit die äußern Folgen 
bes unfinnigen Schrittes barftellte und eben barum ber 
ſchlechteſte Advokat war, weil Lina darin die Größe ihres 
Schrittes ſuchte, daß fie biefen trotzte. Er fandte ihr ben 
eriten Geiſtlichen der Stadt, der ben Namen ihres Beidt: 
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vater trug, weil fie zu ihm alle Jahre oder alle zwei Jahre 
einmal eine Magd fandten mit der Anmeldung zum Abend: 
mahl. Diefer hatte fi mit Lina, als Dame des Haufes bei 
förmlihen Einladungen recht gut unterhalten, nun fand er 
es nicht leicht, kraft feines Amtes in Ernft und Weihe zu 
der Dame zu veden, bie ihn, etwas frappirt über feinen 
Beſuch, im elegante Boudoir empfing und mit Erfrijchungen 
bebienen ließ und die ihm mit vieler Sicherheit die Unverein- 
barkeit der Charaktere in ihrer Ehe bewies. Seine Borftel: 
lungen prallten machtlos ab. Dörner rief ihren väterlichen 
Freund, den Pfarrer von Eichbronnen, auf, fie an das heilige 
Gelübde zu mahnen, das fie vor ihm abgelegt, aber Yungfer 
Ghrijtiane fehrieb tief betrübt, daß in Folge eines Schlag: 
anfalls der liebe Bruder in einen träumeriſch brütenden Zu: 
ſtand verjunten jet, in dem er für die Außenwelt ganz ver: 
Ihloffen bleibe; ihre eigenen vührenden Bitten an ihr liebes 
Kind machten nur vorübergehenden Eindrud, fie Tonnte fie 
nicht verſtehen. \ 

Dörner willigte endlih in die Scheidung. Das reiche 
Jahrgeld, das er Lina ausſetzte, wies fie nad) Leons Willen 
entjchieden ab, ebenjo das Landgut, das er ihr zum Eigen⸗ 
thum gegeben hatte. Auf einem aber beitand der fonit fo 
weiche, nachgiebige Mann feit: für ihre Kinder müſſe fie 
todt fein. Nicht eine Ahnung,. daß ihre Mutter ald das 
Weib eines Andern lebe, durfte in ihre Seele kommen. 
Wenn nah Jahren ihr Bild fich bei ihnen verwifcht habe, 
wollte er ihr ein Wiederjehen möglich machen, aber nie als 
ihre Mutter, nur indem fie ihrer als einer. Todten gedächten, 
fönne ihnen ihr Gedächtniß fledenlos erhalten werden. 


Es war eine ſchwere, lange, trübe Nacht, als Lina noch 
einmal mit dem Licht an die Betten ihrer Kinder trat, von 
denen fie nicht Abfchieb nehmen folltee Sie lagen in tiefem 
Schlaf, — Otto, ein ſchöner troßiger Junge, den kleinen Kraus: 
kopf zurüdgeworfen, fein kleines Schwert neben fich; der Heine 
Eugen hatte die Dede über fein Köpfchen gezogen, in fich zu- 
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ſammengeſchmiegt, wie ein Täubchen mit dem Kopf unter den 
Flügeln; Amelie ſah auch im Schlaf nidyt blühend und freunb- 
lih aus. Sie war nie der Mutter Liebling gewejen; in dieſem 
Augenblid aber fam Lina ein tiefes Erbarmen an gerade mit 
dieſem Kind, das jo wenig Herzgewinnendes hatte. Ihr Herz 
zog ſich ſchmerzlich zuſammen; jetzt erjt fühlte fie, was es it, 
von Kindern fcheiden. Für immer! Hang es ihr, wie ein Ver: 
dammungsurtbeil, fie brach in heiße Thränen aus und konnte 
ſich nicht losreißen. Amelie huſtete, fie klagte über Durft, die 
Bonne fchlief, Lina brachte ihr Waſſer, halb im Schlaf fab 
fie das Kind verwundert an und ließ dann das Köpfchen wieder 
aufs Kiffen ſinken. Lina febte fih ans Bettchen, fte hielt bie 
beige, dünne Hand des Kindes in derihren und blieb fo fien, 
lange, lange. Müde von Gedanten, Tegte fie ben Kopf auf 
die Arme auf der Ede des Bettchens und fchlummerte fo ein 
wenig, ihr war, als möchte fie nie wieder erwachen. 

Der granende Tag wedte fie, früb am Morgen wollte 
fie mit dem Eilmagen abreifen nd einer Stabt im nahen 
Ausland, wo fie bei einer Freundin Leons, einer ältern Dame, 
ihren Aufenthalt nehmen jollte, bis der Scheidungsprozek vor: 
über und die Wege zur Verbindung geebnet wären. Börner 
hatte eine Leine Reife gemacht, fie wollten ſich nicht mehr 
ſehen. Mit mattem Tritt, als ginge e8 in ihr Grab, ftieg fie 
die Treppe hinab; ein Frühftüd ftand in ihrem Zimmer bereit, 
die Dienftboten, halb ahnend, was diefe Reife zu bedeuten 
babe, ohne die Sache zu begreifen, hielten fi in ſcheuer Ferne. 
„Darf ich Sie begleiten, Madame?“ fragte ihr Mädchen; 
Lina fchüttelte den Kopf, hüllte fich in ihre Tücher und Mäntel 
und-ging, ohne ſich umzuſehen, aus dem Zimmer und aus 
dem Haus. 

nten blieb fie noch einen Augenblid ftehen und ſah noch 
einmal auf das hohe ftattlihe Haus, in das fie vor fieben 
Jahren eingezogen, und das ihr feither zwar nicht ein Himmel 
des Glücks gewefen war, wohl aber eine fichere, ſchirmende 
Heimath. Welcher Zukunft ging fie nun entgegen? Sie fand 
ja nun alles, was fie je geträumt, eine wilde, heiße Liebe, 
bie ihr alles fein, alles erjeten wollte — und doch zog eine 
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bange Ahnung durch ihr Herz, und ihr war einen Augenblick, 
als zöge ſie in eine Wüſte hinaus. 

Allein, ganz allein ging fie durch die ftillen Straßen, 
in denen fi faum da und dort ein Zeichen von Leben regte, 
Sie war jo rei an Freunden geweſen. Aber nicht Einen, 
nit Eine hätte fie bitten mögen, fie zu begleiten. Tante 
Pauline hatte ſich erbittert von ihr losgeſagt; andere Bekannte, 
die fi zum Theil ſchon früher zurüdgezogen hatten, wurben 
vollends ſcheu, als das Gerücht von einer baldigen Scheidung 
umging. Obwohl Dörner mit Äußerfter Rüdjiht für feine 
Frau zu Werke gehen wollte, mußte man dod, den Ausgang 
der Sache abwarten, bevor man fi auf irgend einen Fuß 
mit ihr jeßte. 

Sie ftieg in den Wagen und grub fich tief in die Ede, 
ach, die Geſtalten Fonnte fie nicht verhüllen, die vor ihrem 
innern Auge aufftiegen: ihre Kinder daheim, die beim Erwachen 
feine Mutter mehr fanden, — das Grab ihrer Mutter, — 
das Bild ihres Gatten, wie er fie zum letztenmal fo herzlich, 
fo kummervoll angejehen; — o fort, fort! Sie wünfchte dem 
Magen Flügel, daß er fie ihren jchweren Gedanken entführe. 

Nach einem langen Tag und einer endlofen Nacht war 
fie am Ziele; am Wagen ſtand Leon, bob fie heraus und 
ſchlang den Arm um ihre bebende Geſtalt und führte fie nad 
der freundlihen Wohnung, die zunächſt ihre Zuflucht war. 
Da entledigte er fie der läftigen Hüllen; er bededte ihre Hand 
mit Küffen und trodnete die Thränen von ihren Augen; er 
ergo fich in glühenden Worten des Danfes für ihre Opfer. 
und pries fie als eine Perle ihres Geſchlechts, die da vermöge 
alles zu geben um Xiebe. 

Und die mahnenden Stimmen fehwiegen; zum erjtenmal 
vermochte Tina fi ganz und voll der Zukunft in die Arme 
zu werfen und ihr Auge zu fchließen vor der Vergangenheit, 
zum eritenmal wagte fie an das Glüd ihrer Zukunft zu glauben. 

Frau von Nolten, ihre neue Beihüßerin, war einft, ob⸗ 
wohl mehrere Jahre älter als Leon, der Gegenftand feiner 
leidenjchaftlichen Knabenliebe geweſen und feine treue Freundin 
- Wildermuth, Werke. VIL. 6 
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geblieben. Sie war eine Art von Tante Pauline, nur um eine 
Oktave höher, in einer etwas andern Tonart, wie ſie immer 
unbeſchäftigt und immer geſchäftig. Wo aber Tante Bauline 
Geſchäfte machte im Arrangiren von Landpartieen und Soirees 
und Salons, oder wenn's gut ging und hoch Fam, in Heirath 
ftiften ohne Nüdfiht auf Herzensmotive, die fie nicht hoch an- 
ſchlug, da intereffirte fi Laura von Nolten nur für traaifhe 
ebesgeihhichten, gebrochene Herzen, Mifverftändnifle zwiſchen 
Kiebenden und unlöshare Konflikte. Ihr eigenes Reben war 
äußerlich zu ihrem Leidweſen in jehr geregeltem Gang verlaufeır, 
e8 war ihr nichtS geblieben als auf eigene Hand unglücklich 
zu lieben und fih mühſam fchmerzliche Kämpfe zu bereiten, 
aus denen aber ihr äußerer Menſch ganz wohl fonfervirt ber- 
vorgegangen war, auch zu ihrem Leidweſen. Ihr Name, Danf 
ihrem weiblichen Gefühl und ihrem ebenen Schickſalsweg, war 
durchaus fleckenlos geblieben, und bie Mehrzahl ihrer Bekannten 
beehrten fie nur mit dem Namen einer Bhantaftin. j 
Sie redete viel von ihrem unendlich tragiſchen Geſchick, 
während Niemand recht begriff, wo die tragifche Pointe eigent- 
lich Tiege. Seit fie Älter geworben, 'Tiebte fie mehr in Andern 
die Kämpfe und Leiden ihrer Jugend wieder durchzuleben, 
als der Lampe ihrer eigenen Schmerzen neues Del zuzugießen. 
Ahr Freund Leon mit feiner wilden Natur, mit dem Mißge: 
ſchick, das feine Jugend begleitet, bis ihn rafcher Erfolg in 
den Augen der Menfchen auf eine glühende Höhe gehoben, 
war ein unerfchöpflicher, unfchäßbarer Stoff innerer Bewegung 
für fie, und mit dem tiefften Intereſſe hatte fie all feine mannig- 
fachen Herzensgefhichten netheilt. Aber auf eine fo wirkliche, 
fo aroßartige, fo tief tragifche Begebenheit wie fein Verhältnik 
zu Lina, in ber fie felbft eine fo bedeutende Rolle übernehmen 
follte, hatte ftenie zu hoffen gewagt, und fie ging mit ſolchem 
Teuer darauf ein, daß es Leon nicht mehr möglich geweſen 
wäre, zurückzutreten, felbft wenn ihm gebannt hätte vor den 
Folgen bes Fühnen Schritts. Daß Laura felbft noch ein tieferes 
Antereffe als das einer mütterlihen Freundin an ihm nahm, 
daß der Traum ihrer eigenen Jugend tn biefem Paare vers 
wirkliht wurde, nun, da ihre Blüthen verwellt waren, — 
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das eben verlieh der Sache noch einen befonders pifanten Reiz: 
für fie. Sie überhäufte Lina mit Liebe und Wohlmwollen, 
fie pries ihre Spterfähigteit und das feltene 2008, das ihr 
beſchieden, fie ftellte Leon ins höchſte und fchönfte Kicht in 
ihren Augen. Aber fte ging auch bereitwillig in all ihre Zweifel 
und Kämpfe ein; es märe ja nicht tragifch und nicht interefiant 
gewejen, wenn alles fo eben verlaufen wäre. 

Frau Laura bewohnte feit dem Tode ibres Mannes ein 
feines hübſches Haus in einem arten der Borftabt. Nina 
fand bei ihr Pflege, Liebe, Teidvenjchaftliche Theilnahme, aber 
Frieden fand fie nicht, Wie hätte ihr ihn auch dieſe frieblofe 
Natur geben Fönnen, die im Leben nur Rechte, feine Pflichten 
zu baben glaubte und darum ewig getäufht und mit dem 
Geſchick zerfallen war. — Leon bejuchte fie auf ihren Wunfch 
nur felten; jeine Ankunft brachte ihr Freude, Aufregung, die 
Abende, in denen er ihr all die Schäße feiner Poefle aufthat, 
feine Liebe, feine wilde Sehnſucht ausſprach, brachten ihr 
reichen und tiefen Genuß, — aber Frieden brachten fie ihr nicht. 

Frau Laura forgte mit mütterlicher Güte für ihren Freund; 
fie ſah das Baar beifammen in feinem fehmerzlihen Glück, 
fie fah ihre Hände in einander ruhen und Leons Augen in 
ihrer bunflen Gluth in die Linas gebeftet, — dann fdhritt fie 
ernst und dunfel wie Melpomene in ein immer, das fie immer 
gebeizt hielt, um ihren Gefühlen nachhängen zu Tünnen, und 
ſchwelgte in dem Schmerz ihrer begrabenen Hoffnungen. 


(4 


Endlich und endlich nad) Fangen Monden waren die Wege 
geebnet, die Scheidung ausgefprodhen und die Erlaubniß des 
gefchiedenen Gatten zu einer neuen Heirath „gegeben. Leon, 
aller Schritte im bürgerlichen Leben, aller Mühen und pro: 
ſaiſchen Hinderniffe ungewohnt, ertrug all dies mit knirſchen⸗ 
ber Ungeduld, taufendmal lieber wollte er mit ber Geliebten 
wegziehen, fern diefen ſchnöden Verhältniffen, auf eine blühende 
Antei der Südfee, — aber, wenn auch nicht die goldenen 
Schwingen zu jo weitem Fluge gefehlt hätten, hier blieb Lina 
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ein Ir das fih im Winde biegt,“ ſprach der Pfarrer. 
„Wer ſich davon richten läßt, den weist es weiter, die gerabe 
Straße zum Leben, wer es verwirft, dem wird e8 zum Tode. 
Nicht hinausftoßen in eine jegensloje Verbindung will ich Sie,“ 
fuhr er mit weicherer, tiefeindringender Stimme fort, mehr 
u Lina gewendet, „zurüdichreden möcht’ ih Sie von dem 

fade des Fluchs auf den Weg der Verläugnung, der im 
Lichte endet.” 

Lina faß in fi zufanmengefunfen, wie vernichtet, ohne 
aufzubliden, nur als Xeon fortfahren wollte, faßte fie feine 
Hand und fügte leife: „beiteh’ nicht darauf!” Leon raffte die 
Papiere zufammen, richtete Lina auf und ftüßte fie mit feinem 
Arm. „Wir hoffen, Herr Pfarier, bei einem Ihrer Amts: 
brüder weniger priefterlihe Härte zu finden,“ bemerfte er; 
„inzwifchen haben Sie die Beruhigung, mit Ihrem zelotiſchen 
Eifer eine wehrlofe Frau niedergedonnert zu baben.” Und 
raſch zog er Lina fort, ohne dem Pfarrer, der noch zu ihr 
fprechen wollte, Zeit zu einem Worte zu lafjen. 

Ohne fi im Dorfe aufzuhalten, hob er Lina in ben 
Wagen und fuhr dem nächſten Dorfe zu, zu dem er fidh den 
Weg bezeichnen ließ. Schweigend, bleich und gefnidt lehnte 
Lina in der Ede und hörte kaum Leons donnernde Tiraden 
über finftere Pfaffen und priefterlichen Zelotismus; willenlos 
Tieß fie fih am Ziel der Fahrt herausheben und wartete im 
Safthof, bis Leon zu dem Geiftlichen ging. Diefer war ein 
junger Mann, der Sinn für's Romantische hatte und Leon 
Gedichte kannte. Die Gefchichte, die er aus den trodenen Ba: 
pieren berauslas, war ihm viel zu wunderbar und anziehend, 
als dag ihm die Einfegnung des Paares Strupel gemacht 
hätte, der ja auch Fein gejegliches Hindernig im Wege ftand. 

Leon eilte zurüd, beruhigte und tröftete Lina mit füßen 
Morten und führte fie zu der Kirche, die inmitten der Häufer 
und nicht fo anmuthig im Grünen lag, wie das Kirdhlein zu 
Eichbronnen. 

Und Lina ſtand an der Seite des Geliebten, dem fie nun 
der Segen der Kirche zu eigen geben follte, des Einen, ber 
bie ſchlummernden Accorbe ihres tiefiten Seelenlebeng gemwedt, 
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des Mannes, wie ihn ihr Mädchenherz in feinen ftolgeften 
Träumen fih gedadht. Warum durchdrang nicht ihre Seele 
Das Gefühl unendlihen Glüds, das die Krönung der höchften 
Wünſche begleiten follte? Warum glitt das Ya fo ſcheu von 
ihren Xippen, warum vergaß fie des Geliebten an ihrer Seite 
und hörte nicht die poetiſchen Worte, mit denen ber junge 
Geiſtliche die vorgefehriebene Formel [hmüdte, warum fah fie im 
Geijt nur jenes Kirchlein, in das die grünen Bäume herein: 
nidten, und blidte in der Mutter frommes Auge und in das 
verklärte Antlik ihres alten Freundes, und hörte wieder die 
Worte der Weihe, die er ſprach, nicht für ein Leben voll irdifchen 
Glücks, aber für ein Leben treuer Hingabe an heilige Pflichten ? 
— Und als fie die Kirche verlaflen hatten, als ihr Bli auf 
den kleinen Spiegel bes Dorfwirtbshaufes fiel und darin eine 
Inne bleiche rau ſah, im grauen Seidenkleid, da tauchte ihr 

id als jungfräulidye Braut vor ihr auf im Kranz und Schleier, 
bie friſche Mädchenblüthe auf den Wangen, heilige Vorfäße 
im Herzen, wie der Engel ihrer befjern Tage, — und es 
entſchwand. 


Ein anmuthiges Aſyl hatte Leon für ſein junges Glück 
gegründet, ein niedliches Landhaus, das verlaſſene Eigenthum 
eines Fabrikanten in einem der grünen Thäler ſeines Vater: 
landes. Eine jehr anjehnlihe Summe, die Dörner feiner Frau 
als das Erbe ihrer Mutter überfandt hatte, beftritt reichlich 
die Koften der erften Einrichtung, deren grazidje Einfachheit 
ziemlich koſtbar wurde. 

Es war goldenes Frühlingslebenr, das fie hier führten, 
und ein fchönerer Mai hatte in ihren Augen nie die Erde ge- 
grüßt. Der Tag theilte fich in die leichten Sorgen bes Fleinen 
Haushalts, in Streifzüge und Entdedungsreifen in Die Gegend, 
die, jo einfach fie war, doc, ſtets neue, verborgene Reize ent⸗ 
hüllte, und in bie ſtillen Stunden am häuslichen Herd, die 
ber Lektüre und ber Muſik geweiht waren. Xeon begleitete _ 
Linas Klavierfpiel mit der Flöte, auf ber er Meifter war, Lina 
war keine Meifterin und wollte nie Takt halten, fie blieben 
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zufammen fteden, und mit Lachen wurden bie Variationen 
meift in der Mitte gefchlofjen. 

Man Hatte ein einziges Dienſtmädchen, ein Kind vom 
Lande, genug für das zufriedene Paar, Leon trug Tina felbit 
unter Saden und Scherzen Holz zu in die Kühe; fie nahm 
fih fo allerliebft aus am’ Kochherd, wo fie die lang vernady 
läffigte Kunft ihrer Jugend wieder übte. Auf ein mißlungene® 
Gericht mußte fie zur Strafe einen Punſch brauen, wenn nicht 
ein Kuß binreichte, es zu verfüßen. Sie dünkte fich wieder zum 
Kinde geworben zu fein. Leon genoß dies einfache Teben, das 
Element ihrer Jugend, zum erſtenmal, für Beide hatte es einen 
föftlihen Reiz. Die Erinnerung an die Vergangenheit trat 
urüd, bie Bilder ihrer Kinder wurden ihr wie ein Traum, 
ie qualvolle Scene des Hochzeitmorgens erblaßte, Lina wähnte 

ſich N uldtos, weil fie glüdlich war. 

Und Leon war fo glüdfelig! Auch er fühlte fidy entfündigt, 
verjöhnt, wie er fagte, in biefer Lebensluft des Glücks, und 
wenn ihn Lina mahnen wollte, auch feine Feder wieder auf- 
zunehmen, fo fagte er ſcherzend: 


Frühling tft ein hohes Feſt, 


Laß mich ruhn und beten!“ 


„Du beteſt ja nie,“ ſprach auch ſie halb ſcherzend, halb 
ernſt. — „Glück iſt Gebet!“ rief er, ſie feurig umarmend, 
„wir beten wie die Blumen und wie die Lerchen!“ 

Aber der milde Frühling ſchwand, die Roſen des kleinen 
Gartens welkten und ein ſchwüler Sommer ſenkte ſich mit faſt 
unerträglicher Hitze auf das enge Thal. Die Frühſtückſtunde 
unter der Veranda war immer noch reizend und die klaren 
Sternennächte, aber die Tage waren unendlich lang. Arbeiten 
erklärte Leon für rein unmöglich, Lina war ſeit lange des Ar⸗ 
beitens zu beſtimmtem Zweck entwöhnt, Vergnügen macht es 
ip jest nicht, und ohne Arbeit wollte der Tag doch auch Fein 

de nehmen. Beim Lefen Abends fchliefen” fie ein, auch bie 
Muſik wollte nicht mehr recht gehen, Linas Klavierfpiel wurde 
immer nadhläffiger, harmonirte immer weniger mit der Flöte, 
zulegt wurde Leon ungeduldig und warf biefe weg, Lina ſchmollte, 
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und die dritte und vierte Verföhnungsfcene war ſchon nicht 
mehr fo reizend wie die erfte. 

„Was fagft Du zu Ems?“ unterbrad Leon einmal die 
ſchläfrige Stille eines Nachmittags. Lina erfchrad faft über 
der Trage; hatte fie auch in der lebten Zeit' manchmal einen 
Wechſel berbeigefehnt, vor einem Eintritt in die große Welt 
bangte ihr do. „Nun?“ fragte Leon etwas ungeduldig, „oder 
zieht Du Karlsbad vor, oder irgend ein Fleineres Bad?” — 
„Ad nein, in Fleineren Bädern ijt man viel mehr gefannt und 
beobachtet.” — „Sp, das iſt's!“ rief Leon heftig, „du ſchämſt 
dich meiner, du willft nicht al8 meine Frau auftreten, meine 
Frau!” und bie gebrochenen Herzen fanden vor feiner Seele, 
die er hätte befeligen fünnen mit der bloßen Hoffnung auf 
diefen Titel, die ſchwärmeriſchen Sungfrauen, die fi) glüdlich 
gepriefen, ein Blättchen von feiner Hand zu befißen, die nicht 
zu denken gewagt an eine Rode von feinen dunklen Haaren. 
— Und feine Frau, um die er feine goldene Freiheit bahin- 
gegeben, um bie er Kämpfe und Mühen beftanden, wo ıhm 
andere Früchte mühelos in den Schooß gefallen wären, feine 
Frau mollte fich dieſes Namens Khämen! 

„Bitte, mißverftehe mich nicht,“ bat Lina ängſtlich, „aber 
wir müſſen aud) bedenken, ob unfre Mittel —.“ — „Ob, 
die ſorgſame Kaufmannsfrau, natürlich ob habet und debet 
fih gleich gegenüber fteht. Freilich!“ — Dur diefe Anz 
fpielung fühlte fi nun Lina tief verlegt und das Begütigen 
war wieder an Leon. „Siehſt du, Kind, Dichter können 
nicht rechnen. Du weißt ja, unfer Goldquell muß meine 
Teder fen. Was nun meine Lebensgeifter auffriſcht, mir 
neue Geſtalten zur Anſchauung bringt, das ift für die Zu- 
kunft geforgt, ih bin nun einmal kein Hamfter, der im Bo⸗ 
den wühlt und Schäße aufipeichert, ich bin eine Lerche, Die 
Morgenluft trinfen muß und Blüthenduft genießen, dann 
fällt ihr die Nahrung wie im Traume zu. Ein Dichterlieb 
muß das Rechnen verlernen,“ ſchloß er, fie auf ben Mund 
füffend, „Sorglofigkeit ift die befte Sorge eines Dichters!“ 
— Lina ſchwieg, fie fragte auch nicht: alfo bebarfit du der 
Welt und des Wechſels? Sollte denn nit ich beine Mufe 
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ſein, der Sieg und Sang bringende Genius deiner Zukunft? 
— ob ſie es dachte, — wir wiſſen es nicht; ſie bereitete ſich 
für die Badereiſe. 

Sie wagte nicht zu geſtehen, mit welch innerer Pein 
ſie ſich das erſtemal an Leons Arm auf der Promenade, in 
den Konverſationsſälen ſehen ließ; wohl waren Viele, die ihr 
Loos beneideten, Viele, denen ſie unendlich intereſſant wurde 
durch ihre Geſchichte, die bald von allen Lippen geſagt und 
geflüſtert wurde. Sie aber fühlte die neugierigen Blicke wie 
glühende Kohlen, und alle Huldigungen junger Künſtler, be: 
rühmter Schaufpieler und emanzipirter Frauen, die ſich bald 
um das anziehende Paar jammelten, wogen ihr nicht Die 
fühle, ablehnende Verbeugung auf, mit ber Belannte aus 
früherer Zeit fie begrüßten. Leon litt darunter nicht; ob 
er einem vechtlihen Manne das Weib feines Herzens, ben 
Kindern ihre Mutter entführt hatte — er konnte durch all 
das nur intereflanter werden, ihm ftand nad) wie vor jeder 
Salon offen, nur von feiner Frau rüdte man etwas auf die 
Seite. Auch fand er feine ganz wilde, Iuftige, ſchwermü— 
thige, dämoniſche Stimmung wieder, die fih in dem idylli- 
fhen Frühlingsleben verklärt, im ſchwülen Sommer verdumpft 

atte, er ſprudelte über von geiftreihen Einfällen, er warf 

ends flüchtige Zeilen aufs Papier, reich und. tief wie die 
Lieder, die ihm ſchon fo viele Herzen gewonnen. Lina fah 
mit Freude feinen Dichtergeift wieder erwachen, fie fühlte 
mandmal mit Stolz, daß diefer gefeierte Name ber Ihre 
war, aber fie empfand mit tiefem Web, daß fie ihm dazu 
nicht nöthig fei, — fie hatte ihn glüdlich gemacht für eine 
Weile, — zum Dichter machte fie ihn nicht. 

Jemehr das gehobene Gefühl des eigenen wieberkehren- 
den Genius, die Bewunderung und Huldigung der Menge 
Leons Lebensgeifter fteigerten, deſto peinliher empfand er, 
daß Lina nicht freier, nicht ſtolzer und glüdliher in dem 
neuen Element fi) bewege. Die Verläugnung hatte er nit, 
um ibretwillen die Geſe galten ganz zu meiden, in denen 
fie nit anerkannt wurbe, obgleich ihm felbft eigentlich wohler 
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war in dem zwangloſern Kreiſe der Künſtler und Schön⸗ 
geiſter, wo ſie als Königin verehrt war. 

Eines Abends war in dieſem Kreiſe von einer neuen 
literariſchen Erſcheinung die Rede, die von den Männern 
bewundert, von den Frauen abſolut mit großen Eifer ver: 
worfen wurde, „Nun, gejegnet feien die Dämen,“ rief ein 
junger Mann mit Didens Worten, „fie thun nichts halb!“ 
— „Umgelehrt, junger Mann,” fiel Leon ein, „fie thun 
alles halb und find alles Yang darin beſteht vielleicht ihr 
Reiz, es ift aber auch ihr Unglüd. Sie find Halb ideal, 
halb praftiih, halb fentimental, halb ſchalkhaft, Halb edel 
und fromm und tugendhaft, und laſſen fie ſich die ſchöne 
Sünde Ioden, jo tauchen fie auch nur halb unter die ver- 
führerifhe Flut; fie fommen nicht zur Tiefe, wo bie wun- 
derbaren Korallenhaine find und die Diufchelgrotten und der 
füge Gefang der Seejungfrauen fie in Sclummer wiegt, 
und doch bringen fie den Kopf nimmer ers an's Him⸗ 
melslicht. Da zappeln ſie denn zwiſchen Erd' und Himmel, 
immer am Erſticken und doch nicht erſtickt.“ Er ſprach dieſe 
Worte faſt höhniſch und ſein Blick, der Lina ſtreifte, traf 
fie wie ein Dolch. Hatte er fie gemeint? Er ſelbſt nannte 
Sünde, was fie um feinetwillen gethan, nun erſt fühlte fie 
mit unfagbarem Weh, was ihr gefehlt Hatte, jelbft in den 
Stunden des Glücks und mehr noch bier unter der Menge, 
und was ihr nichts auf Erden erſetzen konnte, auch die Liebe 
niht, — e8 war die Achtung ihres. Gatten. Sie konnte 
dieſe Worte nie wieder vergeſſen. 

Die Babdefaifon ging vorüber. Leon hatte, wie er es ge: 
wöhnt war, auf fehr behaglichem Fuße bier gelebt; feit er 
Lina die Kaufmannsfrau vorgeworfen, hatte fie nie mehr nad) 
den Mitteln gefragt, mit denen ihr Aufwand beftritten wurde, 
obwohl fie ſich ftiler Sorge darüber nicht erwehren fonnte. 

Nun theilte er ihr den Plan mit, die ſchönen Septem: 
bertage zu einer Reife nad) Oberitalien zu benüßen. „Du be 
gleitejt mich, Kind?” fragte er, „oder ziebft du vielleicht vor, 
in unfer Heines Aſyl zurüdzufehren und es wohnlid zu be= 
reiten?” — „Ich kann ſchon morgen früh nad Erlenthal ab: 
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gehen,” fagte fie, tief werleßt darüber, daß er auch nur an bie 
Möglichkeit einer Trennung denken Tonnte. 

„Ru, nu, Närrchen, fei nicht böfe, fo war es ja garnicht 
gemeint. Mir ift ja das Reifen mit dir natürlich viel genuß- 
reicher, aber du haft ſelbſt in ben letzten Tagen fo oft bie 
Sehnſucht nad) Ländlicher Ruhe ausgefprodhen, und dann — 
das Reifen mit einer rau ift allerliebft, aber ſehr koſtbar. 
— Doch die nächſte Zeit muß goldene Früchte bringen, da 
können wir fhon was wagen, und — weiß bu was? Wir 
reifen nur nad) Tyrol, das ift minder foftfpielig: fichft bu, 
ih kann auch rechnen.” — Freilich, murmelte er für fich weiter, 
einen füdlichen Hintergrund hätte ich zu meinen neuen Bildern 
—8 ſollen. — Es war das erſte Opfer, das ihm der Ehe: 

and auflegte, und er fand nicht jehr ſüß, es zu bringen; 
Tina ließ fich gern zu dem neuen Plane bewegen und fie zogen 
wieder heiter mit einander in die Welt hinaus. 

Im Spätherbit kehrten fie in ihr Aſyl zuräd, aber zur 
Megenzeit war das Thal noch trübjeliger als in der Sommer: 
glut, auch beabfichtigte Leon feine neuen Dichtungen heraus: 
angeben, dazu war der Aufenthalt in einer Stadt zwedmäßiger, 

ina willigte gern ein, nur erklärte fie für unmöglich, in die 

Refidenz ihres Baterlandes zurüdzufehren, mozu Leon die meifte 
Luft gehabt hätte, Er gab ihr mit einiger Verftiimmung nad) 
und fie mietheten ein beſcheidenes Duartier in einer andern 
großen Stadt, Leons früherer Heimath. 

Der Geldpunft, der leidige, profaifhe Geldpunkt, mußte 
nun endlich doch zwiſchen den Gatten befprochen werden. In 
dem langen peinlichen Jahre des Scheidungsprozeſſes und den 
Monaten heftiger Aufregung, die ihm vorangegangen, war 
Leons Muſe ganz verſtummt geblieben, auch während der 
roſigen Flitterwochen war nichts geſchehen; die Nachernte 
früherer Werke war zum Voraus eingenommen und der Reſt 
ſeines eigenen Vermögens ſehr gering. Die bedeutende Summe, 
die Lina als Muttererbe empfangen hatte, war bis jetzt ihre 
einzige Reſſource geweſen und auch dieſe ging auf die Neige, 
ohne daß irgend wie für die Zukunft geſorgt worden wäre. 
Leon ſchien der Reſt noch ſehr anſehnlich, als er mit Lina 
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überzählte. „Nun theilen wir reblich, Weibchen,“ rief er, „bie 
Hälfte ift mein, darein muß ich mich mit meinen perfänlichen 
Bebürfniffen ſchicken, wie ich kann; die andre fteht zu deiner 
Verfügung, damit beforgft du den Haushalt für den Winter.“ 

. — „Bür den ganzen Winter?“ fragte Lina zweifelhaft, bie 
ſelbſt nicht ſtark war in Haushaltungsberechnung, aber die fid 
ber Summen wohl erinnerte, die früher ihr Mann in ihre 
Hand gegeben. „Freilich, Liebfte! Das ift ja eben die reizendfte 
Eigenihaft der Hausfrauen, aus Wenigem viel zu machen, 
wie oft haben mid früher meine Freundinnen verfichert, wenn 
fie gegen meine Verſchwendung predigten: geben Sie acht, Sie 
brauchen nicht die Hälfte, wenn Sie eine gute Hausfrau haben ! 
— Und wer follte eine befjere Hausfrau fein als meine Lina, 
bie als Pfarrtöchterlein Einfachheit, als Banquiersfrau Rechnen 
gelernt Hat! Im Frühling nehme ic, mein Honorar ein, fpäter 
gründen wir ein journal, ohnehin braucht man Im Sommer 
faft nichts, wo das verwünfchte Brennholz nicht nöthig if, 
alſo nur hübſch gefpart Über den Winter, ich denfe mir das 
allerliebſt.“ 

ve es war nicht fo allerliebft, wenn die Gerichte für 
feinen verwöhnten Gaumen immer einfacher wurden, wenn 
Yina theure Lehrgelder in der Haushaltungskunft bezahlen 
mußte und mit Schreden ihren kleinen Schag mehr und mehr 
ſchwinden ſah; und doch wollten und jollten fie Geſellſchaft 
jehen. Leon ſollte außerordentlihe Zuſchüſſe aus feinem Re: 
ſervefonds geben, aber der war om eben jest fo nöthig, um 
fich je und je für_die einfachen Mahlzeiten daheim zu ent: 
‚Hädigen. Eine Beiprehung darüber begann oft im Scherz 
und endete von Linas Seite in Thränen, von feiner in bittrem 
Unmuth, daß er fi) von biefen Erbärmlichkeiten follte Inech- 
ten laſſen. 

Er war ein verwöhntes Kind geweſen fein Leben Tang 
und hatte ſich jeder. unfanften Berührung mit der Außenwelt 
entzogen. Ungebuldig, mürriſch, wie ein vermöhntes Kind, 
nahm er num auch biefen Kampf mit ben Drangfalen des 
Alltagsleben auf. Es war freilid nicht feine erfte Geldver: 
legenheit, für den jungen Mann war dag aber ein Spaß ge 
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weſen, er hatte nad wie vor an der Table d'hote geſpeist, 
bei einem Freunde geborgt, fiher daß es bald wieder anbers 
fommen müffe; die Geldverlegenheit eines Hausvaters aber 
hat ein viel ernfthafteres Geſicht. 

Mit dem Frühling hob fi die Ebbe etwas, und wie in 
ein verlornes Paradies fehnte fich Lina zurüd nach dem Land— 
aufenthalt, der ihr fo felige Tage gewährt hatte. Das Haus 
in Erlenthal mar wieder zu miethen und Lina glaubte gewiß, 
mit den alten Räumen müſſe das alte Glück wieberfehren. 

Es war noch die Veranda mit ihrer Ausficht ing grüne 
Thal hinauf, und der rebenumrankte Balkon und die freund: 
fihen Kleinen Zimmer, — es war Leon, ber fie darin ein 
führte und freundlich auf die Stirn küßte, auf der ſich diefen 
Winter die erften Falten gebildet hatten, und mit leidenſchaft⸗ 
licher Bewegung ſchlang fie die Arne um feinen Hals und 
barg ihr Geſicht an feiner Bruft und fagte: „o, nun wird 
alles, alle8 wieder gut!” 

Und doch wollte es nicht wieder ganz fo werben wie 
es gewefen. Lina' fühlte ſich nicht gefund und friſch wie im 
vergangenen Frühling, fie vermißte jetzt manche kleine Be- 
quemlichfeit, an die fie damals nicht gedacht, die Pleinen 
Sorgen bed Haushalts wurden ihr, die nie gelernt, ſich 
Zwang anzuthun, läftig und ernüdend. Dft hatte fie früher 
an Dörner ba8 Talent pour les petits soins vermißt, er 
hatte es gewöhnlich ungeſchickt angegriffen, wenn er ihr eine 
befondere Aufmerkſamkeit ermweifen wollte, aber e8 war ihm 
doch eine Herzensangelegenheit gewefen, baß fie nichts ver: 
miffen follte. Leon war ed noch gar nie eingefallen, für 
andre zu forgen, — er war gewöhnt, daß aufmerffame 
Freundinnen die Wünſche aus feinen Augen laſen, daß er 
als werther Saft verhätfchelt und an Kleine Bebürfniffe ge 
wöhnt wurde, die ihm felbft faum eingefallen wären, nun 
fand er es höchſt unbequem, befondere Rüdfihten auf feine 
Gattin nehmen zu follen. 

Wohl gab es noch ſchöne Abende in Erlentbal, wo 
feine Flöte wieder die alten Zauberflänge hören ließ, wo 
Lina ihr müdes Haupt an ihn lehnte und mit ihm hinaus: 
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biiekte in die Mare Mondnacht, aber fie dachte in folchen 
Augenbliden nicht mehr an ein langes jeliges Leben an 
feiher Seite, — fie dachte nur, e8 müßte ſchön fein, fo zu fterben. 

Fleißig war er diesmal, viel fleißiger als fonft, er hatte 
gelernte, an ben Silberwertb der Talente zu denken. Lina 
freute fich deſſen, doch war fie dadurch fehr viel allein. Als 
der Sommer fam, war Xeon dringend einer Erholung be: 
dürftig, die Kaffe war wieder flott, Lina Fonnte nicht reifen, 
Leon wollte ihr Frau von Nolten zur Pflege und Gejellichaft 
verjchreiben, aber Lina grante vor diefer rubelofen Natur. 
Leon machte unerhörte Anftrengungen, eine reipeftable, er: 
fahrene Wittwe aus dem Bürgerftande für fie zu gewinnen 
und kam fich felbft ein Wunder ‚eines beforgten Gatten und 
Hausvaters vor, daß er erit zu einer Erholungstour abreiste, 
als er Lina in guten Händen wußte. 

Er Tehrte im Herbit zurüd, raſch in ungebuldiger Freude, 
feinen eriten Sohn zu umarmen, — er traf das Kind nicht 
mehr lebend und konnte nur die fehmerzgebeugte Mutter 
tröften. Er theilte Linas Leid; er war fo froh und ftolz im 
Gedanken an einen Sohn, den Erben feines Namens, ge- 
wefen, und nun tief betrübt über die Vernichtung dieſer 
Freude. Daß man aber ein Kindlein, in dem man body 
nichts als eine Hoffnung verloren, fo tief und fo lange be- 
trauern könne, wie Lina that, war ihm unbegreiflid, er 
fand es nicht einmal mehr poetifch er glaubte nicht an die 
Wahrheit dieſes Gefühls. | 

Lina dagegen glaubte Anfpruch zu haben auf ein doppelt 
reiches Maß von Liebe und Zärtlichkeit von dem Mann, 
mit dem fie allein ſtand auf ber weiten Welt, er aber grollte 

„dem eigenfinnigen Schmerz, der ihm die Sorgfalt, die Auf: 
merffamfeit feiner Gattin entzog. Er wich jeder Erwähnung 
des Kindleins aus und fchob alles bei Seite, mas Aaran 
erinnern konnte, weil er das Leid feiner Gattin nicht nähren 
wollte. Dichter und Herzenstenner, wie er war, überfah er 
doch, daß man die Wunden des Herzens, wenigſtens des 
Frauenherzens, ausbluten laſſen muß, um fie zu heil; 
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das erſte Leid, das Gattenherzen am innigſten verbinden 
ſoll, wurde zwiſchen ihnen zur erſten Scheidewand. 

Seit ſie ihr Kind verloren, fühlte Lina ein unausſprech⸗ 
liches Verlangen, von ihren lebenden Kindern zu hören. Sie 
ſchrieb an Tante Pauline, die ihr, wie es ſchien, noch un⸗ 
verſöhnlich grollte, natürlich äußerte ſie nicht die leiſeſte Klage 
über ihre gegenwärtige Lage, aber demüthig, faſt ſchüchtern, 
bat ſie um Nachricht. Die Tante war viel zu gutmüthig, 
um unerbittlich zu bleiben, ſie machte Lina keine Vorwürfe, 
ſchonte ſie aber auch nicht. Sie ſchilderte ihr das freudloſe 
Leben Dörners, wie er, faſt ganz von aller Geſellſchaft ab: 
gezogen, einfam lebe inmitten der großen Stabt und wie 
jehr leidend feine fonft fo fete Gefundheit fei. Roſenau fei 
verkauft, die Knaben wuchſen fröhlich heran, Amelie hatte 
eine Gouvernante, die fih aber nicht recht mit dem Kind 
ftelen könne. Sie felbit ftehe in wenig Verkehr mehr mit 
dem Banquier, nur einmal fei er bei ihr geweſen und habe 
fie dringend gebeten, ihm Doc, mitzutheilen, wenn Lina in 
Noth fein follte. „Ih will Dir Feine Vorwürfe machen,“ 
ſchloß die Tante, „ih will nur wünſchen, daß Du nie be 
reuen dürfeſt, ein ſolches Herz von Dir geftoßen zu haben, 

anz zu ſchweigen von dieſer gräßtigen, age." Lina ver: 
Beinlichte diefen Briefwechſel vor Leon, — eine weitere Schranke. 

Die Jahre kamen und gingen. Sie bracditen feinen Lenz 
mehr wie jenen eriten in Erlenthal; noch zwei Kinder burfte 
Lina ans Herz drüden, um fie ins Grab zu legen. Auch 
ihre Mutter hatte Kinder in zartem Alter verloren und fie 
batte als alte Frau noch mit hellen Thränen im Auge von 
ihnen reden können, wie Tieblich fie unter den Blumen im 
Kleinen Sarg gelegen feien: zjedes dieſer Engelein war mir 
wie ein Bote vom Himmel, der mir nur gefandt worden, um 
mein Herz binaufzuziehen,” fagte fie oft. Ach, für Lina war 
jedes todte Kind eine ſchwere, dunfle Mahnung an bie Ieben- 
den, bie fie verlaffen, fie hatte feine Thränen mehr, ihr Schmerz 
warb zur dbumpfen Ergebung. 

« Sie wurde äußerlich ruhiger, gebuldiger, jemehr fie in 
jedem Leid, das fie betraf, eine gerechte Nemefis erkannte. 


s 
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Es kam nie mehr zu heftigen Scenen, wie es wohl in den 
erſten Jahren gegeben, wo Eines dem Andern, wenn auch 
nicht mit klaren Worten, die Größe der gebrachten Opfer 
vorwarf. Aber die Kluft zwiſchen den Gatten wurde immer 
größer, ſeit Leon ſelbſt in ihrem ſchwermüthigen Hinbrüten, 
in der tonloſen Gelaſſenheit ihres Weſens gewaltigere Vor: 
würfe las, als je ihre Lippen hätten ausſprechen können. — 
Es iſt mein alter Unſtern, fagte er ſich mit bitterer Genug⸗ 
thuung; ich Thor, der ich geglaubt, daß mir noch ein Glück 
beſchieden ſei! — Es iſt kein Segen in dieſem Bund, es 
kann kein Segen ſein, ſagte ſie ſich, und damit war es für 
Beide vorüber mit jeder Anſtrengung, den Fluch zu ſühnen, 
die Kluft auszufüllen. 

Die Geldverlegenheit war oft zu bitterer Noth geworden, 
Lina hatte Summen von unbekannter Hand erhalten und — 
behalten, Leon wußte darum und fragte nicht, woher fie kä— 
men. Wenn es ihm möglich war, ſuchte er ſich auf Reiſen 
zu zerſtreuen, Lina behalf ſich daheim ſo gut es gehen wollte. 
Sie hatte Umgang gefunden, aber ſie ſuchte ihn nicht, denn 
klagen wollte ſie niemand. Sie wollte beten, aber ein Bann 
lag auf ihrer Seele, ſie dachte nur an den ſtarken, eifrigen 
Gott, der die Sünde heimſucht bis ins dritte und vierte Glied. 

Frau von Nolten kam einigemal auf Beſuch, vol Theil⸗ 
nahme an dem innern Weh, das an dieſem Hauſe nagte. 
Sie hatte einen tragiſchen Ausgang vorhergeſehen, wie ſie 
ſagte, ſie ſchwelgte in dem Unglück ihrer Freunde, wie ſie 
fruͤher in ihrem eigenen geſchwelgt hatte, und wußte Lina ihr 
unheilbares Unglück ſo meiſterhaft zu zergliedern, daß dieſe 
bald in völlige Schwermuth verſunken wäre. Ihr Beſuch 
hatte den Vortheil, daß Beide ſich erleichtert fühlten, wenn 
fie wieder abgeſchwebt war. 

Noch kamen immer Lichtblide des alten Glücks. Wenn 
Leon jchieb oder wenn er heimfehrte, und die verblühte, früh 
gealterte Yrau, neben ber et in al feiner Bläffe faft ned) in 
romantifher Jünglingsihönheit ftand, wehmüthig in bie Arme 
ſchloß, wenn fie feine Lieder las oder den Tönen feiner Zlöte 
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Iaufchte, die ex felten wehr berührte, — ba tauchte noch em 
Gefühl fchmerzlicher aeligfeit in ihr auf, etwas von bem 
Glück jener Verdammten Dantes, die durch die Hölle ziehen, 
aber vereint. 

Defter aber wurde bie Liebe, bie noch in ihr lebte, zur 
Qual. Wenn fie Leon ſah oder fi norftellte im Kreife der 
Damen, geſchmeichelt, gefeiert, bebauert nun, bedauert, weil 
er an fie gebunden war, ba verzehrte fie eine wilde Eifer⸗ 
fuht, um fo qualyoller, weil fie fie ſtrenge verſchloß im ihr 
tiefites Herz, Sie wußte nicht, ob fie mehr litt, wenn fie 
ihn je und je noch begleitete, oder wenn fie allein biieb; 
allein war fie ja doch. 

Einmal wieder war Leon von ihr gefrhieben unb fein 
Abſchied war inniger, zärtliher gewelen als ſonſt. „Arme 
Blume!” Hatte er gefagt und fie auf die eingefunfenen Augen 
gefüßt. Und es regte ſich in ihrer Seele wie leife Hoffnung, 
pb fie nicht auf dem Ader des Fluchs unter Dora und Diftelu 
doch noch ein Blümchen pflegen könne. Sie wollte fi mehr 
ſelbſt vergefien, heiterer fein, wieder fuchen mehr Intereſſe zu 
gewinnen an dem, was ihn nad freute, ſich wieder hübjcher 
und jugendlicher kleiden — fie trat nor den Spiegel, um zu 
ſehen, ob ihrer verfallenen Geftalt nod etwas abzugemwinnen 
fei. Da brachte man ihr einen Brief von Xeon, auch eine 
feltene Erſcheinung. Sie erbrad ihn wit bebender Hand, fte 
las ihn, dann faltete fie ihn zuiammen und fagte mit leifer, 
brechender Stimme: „Sp mußte. e8 kommen, es ift gut jo.“ 

Ihre Aufwärterin fand fie am andern Morgen noch wie 
erjtarrt auf dem Sopha mit, dem Brief in der Hand. 

Der Brief lautete: 

„Weine arme Blume! 

Wir haben uns glüdlid) machen wollen und haben ung 
grengenice unglücklich gemacht. Einen kurzen Frühling bes 
Glücks haben wir mit zwölf Jahren des Unglüdd erkauft 
und gebüßt. Es ift mein altes finſteres Geſchick, mein böfer 
Dämon, der mir den Wahn zuflüfterte, ich könne glücklich 
werden und beglüden. Mein Gläck barf ich nur ſchlürfen 
wie den flüchtigen Schaum eines Bechers, ich wollte mich 
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ſetzen und trinken in Ruhe, nur zu bald iſt die bittere Hefe 
gekommen. Und auch Du haſt dich wohl getäuſcht, Du Kind 
bed ſtillen Dorfes, ber ein nuͤchternes Gluͤck im Behagen des 
ebenen Thales gegönnt war, daß Du es von Dir warfſt, um 
dem wilden Jäger zu folgen auf ſteile Klippen an den Rand 
des Abgrunds. 
t.: Wir haben Beide unſern Irrthum ſchwer gebüßt und 
wollen und keine Borwürfe machen. Sch thue, was ich längſt 
hätte thun follen, ich ge dich frei, und folge dem Zuge 
meine® dunklen Geſchicks. Nach Amerika, dem Lande ber 
Verheißung, zieht mich's, nicht um dort glüdlih zu werben, 
nur um zu vergeſſen. | 

Vergiß aud) Du, Du wirft mich nie wieder jehen, und 
—* en macht Dich fo frei, als Dich mein Tod ges 
macht hätte. 

Kannſt Du zurüdtehren in die alten Verhältniſſe, jo fei 
gewiß, daß ich Dir darob nicht grolle. 

Wir werden nie mehr von einander hören; meinen Na⸗ 
wen will ich verfenten in bie Tiefen des Weltmeers. 

Denke meiner als eines Geſtorbenen. Lebe wohl auf ewig.“ 


Am Fuß bes Hügels, auf dem bas Dörfchen Eichbronnen 
liegt, ſtrömt ein Iuftiger, waſſerreicher Bad. Die Frau Müll: 
Verin, eine wohlerhaltene, behagliche Frau in den beiten Jahren, 
figt auf der jtetnernen Bank vor den Haufe, einen Augenblid 
verſchnaufend von der heißen Küchenarbeit, es iſt heut Ernte: 
tag und bie Schnitter erwarten ein reichliches Abendeſſen. 
Die Scheune fteht weit offen, um den Segen aufzunehmen, 
bie Mähle Mappert Iuftig mit dem Korn der Armen, für bie 
ber ſpärliche Erntefegen von ber Hand in den Mund geht, 
im Hofe tummelt ſich ein Kleiner Junge unter den ſchnattern⸗ 
ben Geflügelihaaren, die größeren Kinder hüten die Schäße 
von Kuchen in der Küche, gefährliche Hüter! 

Da kommt von der Landitraße her eine bagere, bleiche 
Frau, anftändig, aber höchſt einfach in Trauer gekleidet, mit 
mäden Schritten. Die Müllerin fteht auf und geht einen 
fo unbekannten Gaſt entgegen: „Erlauben Sie, daß ich ein 
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wenig bier bei Ihnen ausruhe?“ fragte bie Unbekannte. — 
„Freilich, wollen Sie aber nicht Lieber in die Stube fpazieren ?“ 
jagt die Müllerin, bie Lebensart hat, „und mit was kann ich 
aufwarten?“ — „Ich bitte Sie um ein Glas Milh, und 
will bier bleiben, wenn Sie erlauben.” — Allem gaftlichen 
Drängen zu weitern Genüffen widerftehend, febt fi) die Dame 
zu der neugierigen Müllerin, bie endlich fragt: „wohin geht 
denn noch der Weg, wenn man fragen barf?“ — „Ich babe 
Verwandte in der Gegen und wollte nur einen Fleinen Spa- 
ziergang hieher machen, das Dorf ift fo freundlich gelegen.“ 
— „a, das ift wahr,“ meint die Müllerin mit Stolz, „nur 
zu weit von ber Stadt.” 

„Sie find von hier?“ fragte die Dame, die das Geſicht 
im Augenbli erkannt hatte. — „Freilich, ich bin des penfio- 
nirten Schulmeifters Tochter; früher einmal meinte ih wohl, 
ic möchte weiter in die Welt, aber es ift jebt gut, Daß es 
jo gefommen.” — „Ahr Bater lebt noch?“ — „Sa wohl, 
bei uns bier, er bat das ſchönſte Stübchen im Haus und ein 
heiteres Alter. Ich hatte einmal anders gemeint,“ fuhr bie 
mittheilfame Frau fort, „ic babe fo gern in den Büchern 
gelefen, wie ich nody jung war, und unter Provifor, der war 
wie ich, und wenn's nad uns gegangen wäre, fo wäre id) 
nit Müllerin hier. Mein Bater ſah es aber nicht gern. 
Der Unterlehrer war arm und wir waren arm, er hatte nod) 
für eine alte Mutter und eine blödfinnige Schweiter zu for: 
gen; wir jungen Leute hätten das nicht ſchwer genommen, 
wenn man — ſich lieb FE jo traut man fidy alles zu. Der 
Bater aber fagte: „Umftände find Gottes Boten, wenn man 
nicht vorausfieht die Kinder, die Gott fchict, ohne Sorge umd 
Kummer aufnehmen zu können, fo muß man lieber nidyt hei⸗ 
rathen.“ Ob er Recht gehabt hat, weiß ich nicht, ich glaube, 
wir wären zwar mit Sorge und Mühe, aber doch wohl in 
Liebe und Frieden miteinander durch's Leben gegangen. Aber 
erzwingen wollte ich's nicht, und als ber Müller um mid 
warb und mein Vater e8 fo fehr wünſchte, da hat mir ber 
Lehrer jelbit mein Wort wiedergegeben, er ſah wohl, daß das 
fhmale Brod kaum für Mutter und Schwefter reiche, 
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Da habe ich nun dem Müller mein Wort gegeben, — 
aus Gehorſam gegen meinen Vater, und ich weiß nicht ob's 
von dem recht geweſen iſt und wurde mir angſt, wie ich ihm 
vor dem Altar Liebe und Treue verfprochen babe, dann aber 
dacht' ich: was ich vor Gott verfprodhen in reblihem Willen, 
das wird mir Gott audy helfen zu Halten. Und ber liebe 
Gott hat geholfen,“ fchloß die redfelige Frau, „mein Dann 
und ich find einander recht von Herzen lieb geworden und 
mein Vater hat ein gutes Alter. Auch dem Lehrer geht’s 
jest gut, er iſt Schulmeifter in Eftelfingen drüben und wir 
find gut Freund zufammen. 

„Aber,“ fette fie plötzlich erröthend hinzu, „ich weiß nicht, 
warum id) Ihnen gleich jo viel von mir vorplaubere, es muß 
nur fein, weil Sie mir fo befannt vorkommen.“ 

Die bleibe Frau faß in tiefen Gedanken; bier war ein 
einfaches Gemüth auch in den Konflift zwifchen Herz und 
Leben gefommen, und es hatte ihn einfach gelöst in der Kraft 
findlihen Glaubens und ſchlichter Pflichttreue; und fie? — 
Sie bemerkte, daß die Müllerin fie verwundert und fragenb 
anſah. „sch war früher ſchon einmal bier im Ort,“ fagte fie 
etwas verlegen. — „Sind Sie vielleicht mit dem jeligen Herrn 
Pfarrer Günther verwandt geweſen?“ — „Nein, nur etwas 
befannt, ift der geſtorben?“ — „Sa wohl, voriges Jahr, am 
Schlagfluß, feine Schweiter ift meit weg gezogen zu einem 
Better, auch fo einem alten Herrn. Oder find Sie — ?" — 
„Mein Name ift Ritter,“ ſprach rafch die Unbekannte, „ic 
war nur einmal kurz bier.“ — „Hollah, aufg’fperrt!” tönte 
bes Müllers Stimme, der mit glühendem, fchweißtriefendem 
Geſicht neben einem hochbeladenen Erntewagen ber ging, „jebt 
gilt's, Weib!" — Erſchrocken über ihre lange Vergeßlichkeit 
Iprang die Müllerin in die Scheune, in die Küche, an drei 

rte zugleich. Die Unbekannte entfernte ſich unbeachtet und 
ging das Dorf hinauf, dem Kirchlein zu. Es war ganz ftill, 
wie ausgeftorben im Dorf, nur Kleine Mädchen faßen vor den 
Thüren, die noch kleinere Kinder hüteten, da und dort auch 
eine alte Ahne mit ben Enteldhen. 

Die Dame ging leife und langſam zwifchen den wohlz 
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befannten Häuſern durch, das kleine Häuschen am Kirchhof⸗ 
eingang ſchien leer zu ſtehen; die Laden hingen herab, vor 
den Fenſtern ſtanden noch leere Scherben mit A— abge: 
fiorbenen Pflanzen. Sie feste fi einen Augenblid auf Die 
Thürfchwelle, aber fie fürdhtete aufzufallen und ging weiter, 
keife, Iangfam über den grünen Kirchhofpfad, fie kam fih wie 
ein rubelofer Geiſt vor, der die Stätten feines Erbenlebens 
durchwanbelt, fie ging ohne Ziel, ohne Zweck, von einem dunkeln 
Inſtinkt gezogen, ber fie trieb, noch einmal die Hermath ihrer 
ſchuldloſen Jugend zu fehen. 

Sie ftieg die Treppen am Kirchhof hinunter, da lag noch 
das alte Pfarrhaus freundlich wie immer, die Laden waren 
geſchloſſen, vielleicht vor der Sommerfonne; es fchien Lina, 
es jei auch dies unbewohnt. Das Gartenpförtlein m den Hof 
war offen, und von einem unwiderſtehlichen Zug getrieben 
trat fie ein. 

Es waren noch die Länder und Beete, zwifchen benen fie 
als Kind ſich getummelt, wo Jungfer Ehriftiane ihr Anleitung 
in ber Gartenkunſt gegeben hatte. Die alte Laube ſtand Ieer, 
fie feßte fih, und nun zum erſtenmal jeit langer, Yanger Zeit 
löste fi) das Band, das ihr Herz zuſammengeſchnürt hatte, 
fie legte den Kopf auf die Arme unb meinte, weinte lange 
und bitterli; ihr war, als möchte fie ihre müde Seele auf- 
löfen in Thränen. 

Endlidy erhob fie das Haupt, ihr Bäid fiel auf bie hohe 
Seftalt eined Mannes, ber mit verfchränften Armen vor ber 
Laube ftand. Nicht zum erjtenmal ſah fie in biefe ernften 
Augen, nie aber waren fie mit einem ſolchen Ausbrud des 
tiefiten, innigften Erbarmens auf fie geheftet gewefen. 

Sie war unerfannt durch das Dorf gegangen, alte Xeute, 
unter denen fie anfgewachfen war, hatten fremb ihrem Gruße 
genict, die Gefpielin ihrer Kindheit und Jugend hatte lange 
mit ihr geiprodyen, ohne fie zu kennen, Arnold aber hatte fie 
auf ben erften Blick erfannt. „So find Sie hieher zurüdige- 
kommen ?" fragte er mit weicher Stimme. — Ich mußte meine 
Jugendheimath noch einmal beſuchen,“ fagte Lina tonlo®, „und 
meiner Mutter Grab jehen und dann —“. — „Unb dann?“ 
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— „Ich weiß nicht,“ murmelte fie, „ſterben vielleicht, wenn 
ih den Muth babe.“ — „Und dann?" — Sie verſtummte. 

„Wir begegnen uns nicht zum erftenmal,“ begann Arholb 
wieber, „ich glaube, ich habe eine alte Schulb bei Ahnen zu 

ühnen.“ — „Wer weiß?“ fprath Yina bitter, „ich zmeifle, ob 
Ihr Segen fräftiger über meine zweite Ehe geweſen wäre.“ 
— „Richt deshalb; ich könnte heute noch nicht anders handeln 
als damals. Uber ich glaube,“ fuhr er leifer, faft demüthig 
fort, „daß eine Zeit war, wo Gott Ihre junge Seele in meine 
Hände gelegt hatte. Daß ich fie von mir wies, rechnete ich 
mir bumals an als ein hohes Opfer, das ich bem Herrn bar: 
gebracht, — ich fürdjte, e8 war geiſtlicher Dünkel dabei, Ich 
babe den Irrthum durch lange Jahre tiefer Herzenseinjamteit 
gebüßt, in bitterer Reue, als ich fpäter fah, auf welche Irr⸗ 
pfade Sie gelommen. Nun ift meine Seele genefen und mein 
Lebensweg klar; da, wo Ihre einftige Heimath war, habe ich 
nun meinen Wirkungskreis gefunden, — wollen Sie bie treue 
Sand eines Bruderd annehmen, fo fei fie Ihnen von Herzen 
geboten.” 
Keine Seele auf Gottes weiter Erbe war fo einfam, fo 
rath⸗ und troſtlos, fo ganz verlafien, wie Lina in diefer Stunde, 
und fie ergriff die Hand, die fi) ihr bot, wie ber Ertrinfende 
das Rettungsfeil. 
Da begann fte und fehüttete ihre ganze leidensmüde Seele 

nor ihm ans, ben ganzen Gang ihres innern und Äußern 
Rebend. ine wunderbare Gewalt aber hatten dieſe erniten, 
ruhigen Augen, die er fortwährend auf fie beftete. — Sie 
Hatte fi entfchuldigen wollen, ihr Unglüd, nicht ihre Schuld 
wollte fie ihm zunächſt darlegen, aber indem fie fprady, wurde 
thr, ohne daß er ein Wort einwarf, erft diefe ganze Schulb 
Mor: wie fie üb in kindiſchem Trotze die Leuchte von ſich 
geftoßen, die ihr ben Lebensweg hätte Klar machen können, 
wie es an ihr geweſen wäre, dad Haus, in das fie nicht die 
Wahl des Herzens geführt, dennoch zu einen Haus des Segens 
zu machen, wie nicht ein dantles Verhängniß, nicht fremde 
Schuld, ſondern ein eigenwilliges und unerzogene® Herz fie 
am ben Abgrund geführt hatte, an dem fie jegt ſchaudernd 
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ftand. Ihre Erzählung warb zur Beichte, und wie vernichtet 
von bitterer Selbftanflage, verhüllte fie ihr Gefiht, als fie 
zu Enbe war. 

„Das zeritoßene Rohr wird er nicht zerbrechen,” ſagte 
Arnold mit milder Stimme als einzige Antwort, „werfen Sie 
die Hoffnung nicht weg." — „Mein Teben ift gebrochen, meine 
Zukunft vernichtet, was bleibt mir als die Hoffnung auf den 
Tod?” — „Zunädft brauchen Sie Ruhe und bie finden Sie, 
wenn Sie mein Haus nicht verichmähen. Ich glaube, daß 
Gott einen weitern Weg für Sie ſchon gezeigt bat.“ 

Eine junge, blühende Frau mit fanften blauen Augen 
fan, um zu fehen, wo ihr Mann fo lange bleibe. Arnold 
ftelfte ihr die fremde Damenod ohne Namen als eine frühere 
Bewohnerin bes Pfarrhaufes vor und übergab fie ihrer Sorg- 
falt. In Feine beflern und fanftern Hände -hätte die wege: 
und thränenmüde Lina fallen können, geſtärkt und erquickt 
legte fie fih zur Ruh in bem ehemaligen Kämmerlein ber 
Jungfer Chriftiane, zum erſtenmal feit langer, langer Zeit zu 
einem füßen, tiefen, ergquidenden Schlaf. 

Wie in einem Traum, aber in einem freundlichen,‘ fanb 
fie fi bei Tage in diefen alten, wohlbefannten Räumen, die 
durch ein paar fröhliche Kinder belebt waren. Es wehte ein 
anberer Lebenshauch hier, al8 zu ben Zeiten bes alten Herrn 
Pfarrers, Iebensfräftiger, bedeutender. Aber ber Ernit des 
Hausvaters war gemildert durch die fanfte Heiterkeit ber Frau, 
bie alles zum Beſten kehrte und allezeit auten Muthes war. 
Rina wußte nicht, was ber Pfarrer feiner Frau über ihre Ber: 
gangenheit mitgetheilt, aber fie fand fich gepflegt und geehrt, 
wie ein wertber Gaft, nur bie Kinder waren etwas fchen vor 
ihr. Bon ben Dorfbewohnern, die im Pfarrhaus aus: und 
eingingen, erkannte fie niemand, und bas war nicht zu wundern, 
die lihtbraunen Haare waren eraraut, die Stirn von tiefen 
Furchen durchzogen, die einit fo ſchlanke, kräftige Geftalt ab: 
gemagert und gebüdt. Site fühlte ſich geborgen in diefem Haufe 
bes Friedens, und do empfand fie, daß in die Länge bier 
ihres Bleibens nicht ſei. 

Arnold zögerte nicht zu lange, ihr ben angebenteten Aus: 
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weg zu zeigen. „Haben Sie Nachrichten aus ©., Ihrem ehe: 
maligen Wohnort?“ — „Seit mehr als einem Monat lebe 
ich ohne allen Verkehr mit der Welt.“ — „So wiflen Sie 
nicht,“ fagte er zögernd, daß ber Banquier Dörner gefterben 
iſt?“ — „Auch das noch!“ ſprach Lina ſchmerzlich, „ich hätte 
jo gern um feine Verzeihung gebeten. Oh, idy weiß, was 
ihn getödtet,“ rief fie plöglih in Thränen ausbrecdhend. 
„Ein Geiftliher der Reſidenz, mein Jugenbfreund, der 
ihn viel befucht, fchreibt mir, daß er bie lebten Jahre feines 
Lebens ſehr ftil, zurüdgezogen, aber in friedlichem Genuſſe 
reihen Wohlthbuns und der Freude am Gedeihen feiner Söhne 
gelebt habe, daß er mit friebevollem, völlig verſöhntem Herzen 
geftorben ift, und daß nad Ihrem Aufenthalt geforfcht wird, 
weil er Ihnen ein bedeutendes Legat bejtimmt hat.“ — „Und 
feine Kinder?” fragte Lina athemlos, meine wagte fie nicht 
zu fagen. — „Die Knaben wohlgebildet und begabt, find gut 
untergebracht in Erziehungsanftalten, aber ein Mädchen ift 
ba, ein verwaistes Geſchöpf, arm in feinem Neichthum, weil 
fie niemand lieb hat, nicht fchön und wenig begabt. Und body 
glaubt mein Freund, daß in ftiller, einfacher Umgebung, unter 
liebevoller Leitung das Dafein des armen Kindes ſich noch 
harmoniſch entwideln könnte, dem bisher glänzende Fertigkeiten 
und Kenntnifje aufgedrungen werden follten, für die es nicht 
gefchaffen if. Wollen Sie num die Waife an Ihr Herz nehmen 
und ihr bie Xiebe und Sorgfalt weihen, die fie bisher bei 
Gouvernanten und Inftitutsdireftricen nicht gefunden ?* — „O 
gerne !* rief Lina mit thränenvollen Augen, „aber wie fol ich, be: 
ren Kraft gebrodyen, deren Seele müde ift bis zum Tode, wie ſoll 
ich ein verfümmertes Dafein aufrichten und beleben.” — „Im 
Vertrauen auf den, beflen Kraft mächtig ift in den Schwachen.” 
Nur zaghaft, mehr als eine Buße, denn als ein Glüd 
nahm Lina bie neue Aufgabe über fih, aber als fie zum eriten- 
mal das Kind wieder ſah, an deflen Bettchen fie in jener 
furchtbaren Nacht geruht, bleich, farblos, neben den blühenden 
Brüdern, den ſcheuen Blid fragend auf die neue Erzieherin 
geheitet, ba erfaßte fie ein unendlihes Mitleid, und eine Kraft 
tehrte ihr wieder, — die Kraft einer reichen, innigen Mutterliebe. 


— 
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Und wieder iſt das Wittwenhäuschen bewohnt, etwas ver⸗ 
ſchönert und zierlicher ausgebaut, ſtille Blumen, Reſeda und 
Rosmarin duften vor dem Fenſter und eine Mutter und Tochter 
weilen wieder darin in friedevollem Walten. Und wieder 
gen fie Abends ben fehmalen Kirchhofpfad, wo ihnen bag 

icht vom Pfarrhaus entgegenfhimmert; aber ber Tochter 
Blick ſchweift nicht hinaus in die blaue Yerne, um dort ein 
fabelhaftes Glück zu fuchen. Mit geduldiger, freudiger Sehn⸗ 
fucht jchaut fie wohl auf zu den Sternen; auf Erden ſucht 
fie feine andere Heimath als bie ftille, bie fie am Mutter 
herzen gefunden. Sie hat ihr Geſchick begriffen, das fie nicht 
ur Frende und Zier der Glüdlihen, jondern zum Engel ber 
eidenden, zum Troſt ber befümmerten Herzen beftimmt bat, 
nnd neidlos ſieht fle bie Schönen und bie Fröhlichen. Ihr iſt 
nicht beichieben, mit vollen Segeln ins blaue Meer hinaus: 
ufahren, aber fie hat auch nicht zu fürchten, auf zertrümmertem 
Ep eug durch Sturm und Wellen den Hafen fuchen zu müffen. 
Fi bie Tochter ift es Längft Fein Geheimniß mehr, daß 
es bas Mutterherz war, das fich ihrer annahm mit einer Xiebe, 
einer Treue und Geduld, in ber ihre verfümmerte Seele 
dum Licht erwachte, aber die Brüder, beren fröhliche, ftürmifche 
egenwart wohl je und je das kleine Dorf belebt, follen erft 
fpäter erfahren, wer die Frau Ritter if, die fich fo mütterlich 
threr annimmt, die aus ber trübfeligen Amelie eine jo Liebe, 
freundliche Schweiter gemacht hat. Das Legat fteht noch in 
Verwaltung, man glaubt, die unglüdliche Gattin bes Dichter 
Leon ſei ihrem Mann in die neue Welt gefolgt. 

Bon diefen felbjt hat man nichts mehr vernommen; man 
vermuthet, daß ein Schiff verunglüdt ift, auf dem er vom 
Lande der Berheißung in das alte Europa zurüdkehren wollte. 
Und Tina bat gefunden, was fie nicht mehr auf Erden zu 
‚ finden gehofft: ein Herz, das ihr angehört in tiefer, inniger, 
hingebender Liebe; fie hat gelernt ftille zu Halten dem ſchweren 
Gericht, das in dunklen Stunden über ihre Seele erging, und 
fie hat Frieden gefunden und Bergebung. 
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Lucie war ſechszehn Jahr alt, eben heute ſechszehn ge- 
worden und ſechszehn ift ein wunderſchönes Alter, was eine 
ziemlich alte Wahrheit ıft und doch felten von denen gehörig 
anerfannt, die inmitten biefes goldnen Alters ftehen. Mit 
ſechszehn weiß man noch nicht ß recht, wie man mit ſich 
ſelbſt daran iſt: mit den Puppen und Kinderſpielen iſt's 
vorbei, in Geſellſchaft zählt man noch nicht mit, leſen darf 
man auch noch nicht alles, was man gem möchte, und 
bat den Muth nicht, an allerlei fchöne Sachen zu denken, 
die fih jpäter ereignen könnten. Achtzehn, denft man, ja 
achtzehn! Das muß ein ſchönes Alter fein, da find bie 
Roſen aufgegangen, bie jetzt noch fo in grüner Knospe liegen, 
dba darf das Myrthenbäumchen Inojpen, das man jebt u 
in aller Stille hinter die Gardine ftelt! Mag fein, un 
Doc ift ſechszehn eine jchöne goldne Zeit, Tieblich wie die 
eriten fonnigen Märztage, und Veilchen und Schneeglödcdhen 
find nicht zu verachten, wenn es auch noch Feine Rojen find. 

Daß der Reiz biefes Alters ein unbewußter ift, thut 
nichts, das meifte Glück auf Erben ift unbewußt. Bewußtes 
Glück ift faft fchon fliehendes Glück, nicht umfonft hat man 
von uralten Zeiten ber eine Scheu, fein Glück zu berufen. 

Es gibt im Trauenleben, nit in jedem Trauenleben, 
nur zwei Augenblide vollen, bewußten, füßen Erdenglüds, 
der eine ift nach dem Ja einer glüdlidhen Braut, der andre 
tagt für die Mutter, die ein liebes Kindlein eigen nennen 
darf. Jede andre Tebensperiode, jebe andre Tage Tann Frieden 
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bieten und Freuden, Ruhe und Behagen; Glück, volles feliges 
Süd, Eennt fie nur noch in Stunden, in Borahnungen, 
die nicht mehr der Erbe gehören. j 
Lucie alfo war ſechszehn, eine recht friiche Knoſpe, Die 
eine blübende,. wenn auch feine wunderbare Roſe verbieß, 
ein helles und fröhliches Herz, ein gutes und unverbildetes 
Kind. Sie hatte den Morgen ihres Wiegenfeftes nicht mit 
begehrlichen Wünſchen und Träumen begonnen, bie guten 
heiligen Vorſätze von der Konfirmation ber waren no nidht 
in ihrer Seele verflungen; ach diefe Vorfätze! diefe hellen 
Blüthen am jungen LXebensbaum, wie viele davon werben 
verweht, wie viele taube Blüthen find darunter, bis das Herz 
lernt, auf eigne Kraft verzichten und fich ftille ind Licht Der 
ewigen one ftellen, damit fie zur Neife bringe, was noch 
geblieben ift. 
Heute, am Geburtstage, mar es nicht fehwer, bieje 
Vorſatze zu halten, es lag ein Feſthauch über dem gasmzen 
auſe. Die Mutter Tieß einmal wieder ihren Liebe ben freien 
auf und brüdte bag QTöchterlein recht innig and Herz, was 
im Alltagsleben, wo es oft fo viel zu zanken und gu er 
mahnen gab, gar felten vorfam, der Vater, der gern allen 
Rührungsanftalten aus dem Weg ging, hatte ihr doch bie 
Hand gegeben und mit unterbrüdter Bewegung gefagt: „ja, 
ja, du wirft groß und alt, bleib nur brav;“ die Geſchwiſter 
waren in feitlihem Zug in ihr Stübchen gakommen, um 
Ei allerlei werthvolle und nützliche Geſchenke, als da find: 
adelbüchſen, farbiges Poftpapier, eine blaue Kaffeetafje zc. 
ge verehren; “jedes wollte das Beite und Willkommenſte ge: 
racht haben: „gelt, Xucie, Nadeln braudt man immer ?* 
tief die Beine Luife, „und du läßt Dampfnudeln kochen?“ 
Der jeweilige Feitkönig ober die Königin hatte nämlich nad 
den beftehenden Hausgeſetzen das Recht, das Mittagefien zu 
beftimmen. „Nem, Lucie, Pfannkuchen |” rief Heinxich, „Na: 
bein ftechen und man verliert fie auch, da ſieh meine Kaffee 
taffe, was für ein fchöner blauer Vogel darauf tft.“ „Aber 
jo blaue Vögel gibt's nicht,“ bemerkte Franz jehr weife, „umd 
die Taſſe zerbricht, da ſieh das ſchöne Papier und: auf bem 
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weißen find Blümchen; und Zwetſchgen und Schwedenklöſe 
find viel befier, als Pfannkuchen.“ 

Lucie küßte die Geſchwiſter der Neihe nah, nit beach: 
tend, daß die ungalanten Buben forgfältig wieder die Wange 
abwifchten, fie zeigte fi gehörig überraſcht und erfreut über 
jedes der Geſchenke und entichied die große Frage wegen bes 
Mittagefjens für füßen Pudding, welche fühne dee non ben 
Kindern mit bemunderndem Staunen aufgenommen wurbe, 
Sp hoch hätte fich feines ber Kleinen verftiegen, aber freilich 
die große Schweiter, die ber Mutter fchon helfen konnte, bie 
durfte ſchon einen fo verfeinerten Geſchmack zeigen. „Und 
heut Radymittag nad) ber Schule fpieljt du mit uns!“ jubelte 
Heinrih, „Glock und Hammer oder Lotto.“ 

„Und beim Licht erzählft bu, gelt, Lucie?“ fragte Luis: 
hen, „Du kannſt's fo jchön !“ 

„Alles, alles,” verſprach die gefeierte Schweſter, glüd- 
lich im Gefühl der häuslichen Liebe und ging mit der Heinen 
Schaar hinüber zum Frübftid. Neben der Geburtstage- 
chocolade, zu der Heinrich eifrig bie Feittaffe mit den blauen 
Paradiesvögeln aufftellte, prangte eine riefige Brezel, eine 
Gabe von Rife, der alten Magd, den Schab und zugleich 
ber Tyrannin des Haufes, die fih auch mit ihrem Glück⸗ 
wunſch einjtellte: „grat'lir Ihne, Fräle Lucie (fie hatte fich 
etwas ſchwer zu Sie und Fräulein entſchloſſen, was ihr 
doch jetzt erforderlich ſchien), „werdet Sie nur ſo brav, wie 
Ihne ihr Frau Mama, daß Sie auch ſo einen braven Herrn 
bekommen, wie Ihne ihr'n Herrn Papa.“ Lucie dankte freund⸗ 
lich für den Glückwunſch, über den ſie im Stillen lächeln 
mußte, — allen Reſpekt vor dem Papa und vor dem häugr 
lihen Glück der Eltern, aber bei ihr mußte es doc, einmal 
noch ſchöner fommer, noch viel ſchöner. Ein zierlidder Ar: 
beitstiſch, das Feitgefchen? der Eltern, krönte Luciens Wünſche. 
Wie hübſch war es, nun ein eigen Pläschen zum Arbeiten 
zu haben, nicht mehr bie langweilige Ede am großen Eß—⸗ 
tiſch. Bon ber Fenfternifhe, wo es ftand, ſah man weit 
über die päuier weg auf den Waldhügel, wo bie alte Burg: 
ruine ftand, ein trauliches Plätchen für junge Gedanken! 
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Während Lucie alte und neue Schätze an Seidenfternen, 
Tadenröllben, Scheeren und Nabeln in bie Fächer ordnete, 
laufchte fie dazwiſchen, ob fie nicht den ſchweren Tritt der 
Sondelsberger Bötin vernehme, denn Lucie erwartete nod) 
einen Feitgruß. Einen unverfänglihen, — das Piarrtödh: 
terlein in Sonbelsberg war ihre intimfte Herzensfreundin, 
mit der fie einen höchſt wichtigen, ununterbrodhenen Brief: 
wechjel führte. Der Doktor, Xucien® Vater, meinte zwar, 
fie fönnten’s mündlich verfehen, da Sondelsberg nur zwei 
Stunden von Yelbftadt entlegen war, die Mädchen aber 
dachten nicht fo, fie hatten nicht nur Briefe auszutaufchen, 
fondern auch noch alles Neue und Schöne, was fie von Li- 
teratur babhaft werben konnten, entlehnt natürlih, Denn 
zum Bücherkaufen find die Papa's in ber Regel nicht ſehr 
aufgelegt, fo lang es noch redlidhe Seelen gibt, von denen 
man .entlehnen kann. 

Die Bötin hatte bis jetzt ſämmtliche Kommiffionen für 
das Pfarrhaus gegen ein jährlidhes Honorar von einem 
Kronenthaler beforgt, wozu noch je und je ein Keldhlein 
Schnaps nebſt einem halben Pfund Kaffee vom billigiten zu 
Weihnachten kam. In Anbetracht ber wachſenden Korre- 
Iponbeng aber hatte fie wahrhaftig eine Zulage von einem 

ulden erlangt; dazu kam noch gratis das Hochgefühl, eine 
ftet8 willkommene Erfcheinung zu fein. 

Um an Uhr wirklich erichien ihr breites, wetterge- 
bräuntes Geſicht auf der Schwelle. „Hat Sie Bücher, Kellen- 
bienzin?” vief ihr Lucie entgegen. „Ei, was Bücher!“ war 
die ftehende Antwort ber Bötin, „leſet in der Bibel!“ Aber 
mit beglüdender Miene zog fie aus ihrem Tragkorb ein 
ſchönes junges Myrthenbäumchen, forgfam mit einer Papier: 
kappe verwahrt. „So, das ſchickt Ihnen die Jungfer Julie, 
hab's zulieb von einem Stuttgarter Gärtner holen müſſen; 
um ein Heidengeld, gern einen halben Gulden, „ſagte fie, 
um den Werth der Gabe zu erhöhen, während Lucie mit 
freudigem Erröthen ein Rofablättchen aus den grünen Blät: 
tern löste, und eilig der Bötin ein Stüd Geburtstagsbregel 

















Berfehlte Wahl. " 113 


nebft einem Glaſe Wein auftrug, um ungeftört in einem fichern 
Eckchen das wichtige Blatt zu lefen. j 

Herzensgeheimniffe taufchten bie Mädchen noch nicht 
aus, obgleich Julie, die zwei Jahre älter war, öfter bebeut- 
fame Anfpielungen auf einen jungen Praftitus machte, ber 
fih zu Sondelsberg niebergelafen, — Gedichte waren es, 
die erfien Ergüffe ihrer jungen Muſe, die fie fich zufandten, 
und dann wieder, fo oft fie zufammenfamen, mit hohem Ge- 
nuß einander vorlafen; ein Genuß, bei dem meilt Geben 
feliger ift, ald Nehmen. Ein Gedihthen war benn aud 
auf dem Rofapapier enthalten, eine Zugabe zu dem Myrthen: 
bäumden, in etwas mangelhaften Diftichen,, die jedoch Lucie 
mit bober Befriedigung las bis zu dem Schluß, der ein 
tiefes Erröthen bervorrief. 


Bann denn die Myrthe dereinit die glückliche Braut wird befränen, 
D fo gedenke auch mein, die fie vol Liebe Dir weiht. 


Die Mutter batte ihr über die Achfeln gefehen und 
fuhr lächelnd mit der Hand über das rufige Gefiht: „nun 
bis dahin hats noch gute Wege.” Das dachte Lucie auch, 
Doch jtellte fie das Myrthenbäumchen recht ſorgſam in die 
fonnige Fenſterecke bei ihrem Arbeitstifchchen neben die knos— 
pende Monatrofe und verſuchte, fih ruhig an die Arbeit 
zu jeßen, denn die Bereitung des Feſtmahls hatte diesmal 
die Mutter übernommen. 

Mit dem ruhig Arbeiten wollte e8 aber nicht fo recht 
gehen; ein Lebensabfchnitt ift noch fo wichtig für a lady in 
her teus, wie der Engländer fagt, und neben den frommen 
Borfäßen, mit denen fie den Morgen begonnen, wogten und 
webten allerlei füße, unbeftimmte Träume und Bilder durch 
ihre Seele. Nach dem alten Volksbrauch, den fie ber Rike 
abgelernt, griff fie nad) dem Geſangbuch, um einen bedeut- 
famen Vers für den Tag aufzufchlagen. Es war ein Vers 
des altbefannten fehönen Liedes: „Du bift ein Menſch, das 
weißt du wohl.” 
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Wie oft bift du in große Noth 
Durch eignen Willen kommen, 

Da dein verbiend’ter Stun den Tod 
Für's Leben angenommen, 

Umd hätte Gott dein Werk und That 
Ergehen laſſen nach dem Rath, 

An dem du's angefangen, 

Du wärft zu Grund gegangen. 


Das fchien ihr num nichts befondres Schönes und Glücd— 
verheißendes, wie fich's für heute geſchickt hätte, es pahte 
eigentlih auch ganz und gar nicht für fie; fie legte bad 
fromme Bud) unbefriedigt bei Seite und fah träumend hinaus 
in die winterlihe Landſchaft. Etwas Befonderes, meinte fie, 
follte fit dod an dieſem benfwürbigen Tag noch ereignen; 
mit dem füßen Pudding war das Häusliche Feltprogramm 
erfehöpft und der hatte nun eben nicht mehr den Werth wie 
vor acht Jahren. 

Da läutete e8 am Haus und Emilie, bie Tochter der 
verwittweten Frau Amtspfleger gegenüber, ſprang athemlos, 
mit fliegenden Locken die Treppe herauf. „Eine Schlitten: 
fahrt, Lucie, eine Schlittenfahrt!" rief fie ihr von weiten 
zu. „Sameralvermwalters haben fie veranftaltet, rüfte did 
nur!” Lucie ward roth vor Freude und Ueberraſchung, ver: 
feste aber gleich wieder kleinlaut: „Du weißt, der Vater 
fährt nicht mit, er fagt, er habe fein Pferb, um zu Patienten 
zu fahren, nicht für's Plaiſir.“ „Aber ich fol dich ja ein 
laden!“ rief Emilie triumphirend, „Frau Kameralverwalter 
ihiet mid, wir Mädchen werben vertheilt, weißt ia wohl, 
wir haben auch feinen Schlitten daheim al8 meines Bruders 
Bergichlitten; und ich fahre doch mit!” „Ya du,“ meinte 
Lucie, „das ift ein andres, dich braucht man überall.” „Nun 
ja, wenn auch,“ lächelte Emilie felbftgefällig, „diesmal will 
man aber dich auch dazu; Frau Kameralverwalter hat mid 
beauftragt, rüfte did) nur.” „Ach weiß aber nicht,“ fagte 
die Mutter, der die wichtige Neuigkeit von Lucie mit freude: 
glühendem Antlit mitgetheilt wurde, „Lucie ift ja noch nie 
ohne mich ausgeweſen, und fie ift noch zu jung.“ „O, Frau 
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Doktorin, wie lang wollen Sie fie noch in der Kinderftube 
behalten!” rief die erfahrne Emilie, „wie würbe das die 
Frau SKameralverwalter übel nehmen!” „Es ift wahr, fie 
will nur der Kleinen bie Ehre antbun, fie würde e8 jehr 
übel nehmen,“ entfchieb die Mutter bei ſich, mit diefem trif- 
tigen Grund jedes Bedenken niederſchlagend, und fie ficherte 
zu, daß Lucie um ein Uhr bereit fein werbe. 

D junge Lucie! wo find al die jchönen Plane und 
Gedanken vom Morgen geblieben: wie bu deine Freude und 
bein Glück allein im Kreis der Deinen fuchen wollteft, ber 
Mutter eine treue Tochter, den Geſchwiſtern die Tiebenbe 
bingebende Schmeiter fein? Etwas wie Reue zog durch ihr 
Herz, als die Geſchwiſter, die von der Schule heimtobten, 
fie an all die Verſprechungen vom Morgen mahnten, „Ich 

ehe zu einer Schlittenfahrt, aber ich bringe Euch etwas 
Gutes mit,“ fagte fie befhwichtigend, und fchenfte noch zur 
Beruhigung ihres ſchweſterlichen Gewiſſens den Brüdern 
Yang gefparte Bildchen und Louischen ein Foftbares, oft 
begehrtes Püppchen, das fie noch aufbewahrt und nicht lange 
zuvor neu gekleidet hatte. Der Vater, ber gewöhnlich fehr 
müde und erfchöpft nach Haufe fam, wollte fo wenig wie 
möglih mit häuslichen Anfragen und Angelegenheiten be 
belligt fein; hatte die Mutter Erlaubnig zu etwas gegeben, 
jo wurde die feinige gewöhnlich ftillichweigend vorausgeſetzt, 
wenn er bann freilich einmal ein Veto einlegte, fo war es 
ein fehr enticheidendes. Lucie war nur no mit halben 
Herzen bei dem Iedern Feſtmahl, das von den Brüdern 
ebörig gewürdigt wurde, ihre Gedanken waren bei der Gar: 
Derobe, die noch herzuſtellen war, bei ber Geſellſchaft und 
ber Fahrt, — nicht eben mit ungetheilter Luft und Ber: 
Yangen, es war ein gewifjes Bangen babei, aber die Mutter 
fühlte mit ftilem Leid, wenn fie nad bem Kinde hinüber 
fah, daß nun ihr Leben, ihre Freuden, ihre Intereſſen ſich 
zu trennen begannen vom Leben bes Vaterhauſes. 
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Muß das fo fein, oder läßt es fi ändern? wer will 
ein Arges finden an der harmloſen Jugenbluft, bie ihr eignes 
Anrecht an eigne Lebensfreude zu fühlen beginnt? muß nicht 
das flügge Vöglein feine Schwingen proben, eh es fi das 
eigne Neſtchen baut? Wer will den Stab brechen über Spiel 
und Scherz und Tanz, die natürlichen Neußerungen ber Lebens: 
fraft und Lebensfreude. Liegt doch in fchuldlofer Jugendluft 
ein unbewußtes Lob des Schöpfers wie im fröhlichen Gezmit- 
cher der Vögel und im nedifhen Spiel ber Lämmer. 

Wer aber will die Grenze ziehen, wo die Luft aufhört 
ſchuldlos zu fein, wo fie eine Scheidewand bildet zwiſchen dem 
Herzen und feinem Gott, wo die Herrichaft der Welt beginnt 
und das ftille Reich des ewigen Geiftes zur Seite drängt? 
Das ift die Frage an jedes einzelne Herz, denn bie Welt und 
ihre Gefahr Liegt für jedes Herz nad einer andern Seite. 
Du kannſt dein Kind ausſchließen von Bällen und weltlichen 
Geſellſchaften, du kannſt vielleicht felbft die Luft dazu in ihm 
ertödten, aber fannft du feine Seele mild erhalten und demüthig, 
liebevoll und hingebend, heiter und harmlos mit den Fröhlichen ? 
Es gibt priefterliche Seelen, die unberührt von Welt und 
Weltluſt durch's Leben gehen können, aber fie find nit das 
Werk eines menſchlichen Erziehers, und wer die Seele feines 
Kindes offen erhalten kann in Luſt ober Leid für die Stimme 
des Herrn, die an jedes Herz zu feiner Stunde befonders tönt, 
ber bat gethan was er konnte, auch wenn er ihm fein be- 
fcheiden Theil von Jugendfreuden gegönnt hat. 





Durch der Mutter Secle mochten folche Gedanken ziehen, 
Lucie hatte dazu nicht Zeit. Das Mahl mar geendet, der 
Doktor, der fonft ein behagliches „Tiſcheln“ Tiebte, jah mit 
ärgerlihem Brummen, wie die ganze Tifchgefelihaft aus: 
einanderftäubte, um zu dem großen Werk von Ruciens Toilette 
beizutragen, die noch nicht auf folche Ereigniffe wie eine Schlit- 
tenfahrt eingerichtet war. „Heinrich, bitte, hol’ meine Stiefel- 
hen! Louischen, bring audy meinen Hut! Mutter, nicht wahr, 
bu borgft mir beine Pelzmanſchetten!“ 
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Mit ſechzehn Jahren ift übrigens die Toilette noch Feine 
fhwierige Sache! eben griff Lucie nad) dem alten Muff der 
Großmutter felig, ven ächtem Marderpelz, ein Familieneigen— 
thum, das fie fich bisher noch nie angemaßt, da läutete es an 
der Hausthür; „iſt's Then Emilie?” Nein, e8 war nur das 
Zaufmägdlein der Fräulein Berg im Hinterhaus: „Fräulein 
Lucie jollen doc, geſchwind noch zum Jungfer Lieschen fommen.“ 
„Unmöglich!“ rief Lucie, „auf den Abend!“ 

„Lucie, Kind! du mußt einen Augenblid hingehen!” bat 
die Mutter, „das gute Lieschen arbeitet ſchon jeit Wochen an 
einer Ueberrafhung für dich und freut fi darauf wie ein 
Kind!" Wie hatte ſich Lucie felbit gefreut auf dies verheißne 
Geſchenk Lieschend, das diefe forgfam vor ihr verſteckte, und 
auf das fie nur geheimnißvolle Anfpielungen madıte, und wie 
war es ihr jetzt fo läftig! „Meinetwegen! ich fomme gefhwind ! 
abieu, lebt wohl!” Mit diefem flüchtigen Abſchied flog fie aus 
dem Haus und die fteile Treppe des Hinterhaufes hinauf in 
das Stübchen der zwei Schweftern, das in feinem ungebrochenen 
Frieden und feiner tadellofen Ordnung einen Gegenfaß zu aller 
Unrube ber Welt bildete. 

Da ſaßen fie, wie fie fett zwanzig Jahren an jedem Wochen 
tag gejeflen waren, denn ihre Tafel war längſt aufgehoben. 
In dem hübſch meublirten Zimmer, in das man zuerit eintrat, 
war Mathilde, bie jüngere Schweiter, von der die Sage ging, 
daß fie einmal ſchön gewefen ſei; Mathilde war tieffinnig, 
junge Mädchen betrachteten fie mit Scheu und Intereſſe, weil 
e8 hieß, fie fei durch unglüdliche Liebe jo geworben, darum 
ſaß fie immer allein hinter herabgelafjenen grünen Borhängen 
und ftidte in Seide und Berlen, in prädytigen bunten Farben, 
Blumen, Bögel, Schmetterlinge und ihr eignes Leben war fo 
dunfel, ſo farblos! 

Im innern Stübchen, wo das große Himmelbett der feligen 
Eltern ſteht das nun der —— Ruheſtätte iſt, da iſt 
der helle liebe Sonnenſchein, da leuchten Lieschens klare 
braune Augen aus dem apfelrunden alten Geſicht, dem man 
gewiß anſieht, daß es all ſein Lebenlang keine Anſprüche auf 
Schönheit gemacht hat, — auch gar keine. Da ſitzt Lieschen 
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auf dem Fußtritt am Fenſter mit ihrer ewigen Weißſtickerei, 
die nicht ftirbt wie der König, weil ſtets ein Nachfolger bereit 
ift, ihr zur Seite das Schüffeldyen mit Hollunderthee, mit dem 
fie bie und da die müden Augen ftärkt, vor ihr der Stuhl, 
auf dem das neue Teftament, der Pfalter und noch ein feines 
Gebirge religiöfer Brochüren aufgethürmt ift, aus denen fie 
ihre Seele erquidt. AU ihre Freunde Schenken ihr Fromme Bücher 
und Traftätchen, und da fie aus Pietät keins davon aus ihrer 
Nähe verbannen will, fo würde das Gebirg anwachſen, bis 
e8 über ihrem Kopf zufammenftürzte, wenn nicht immer wieber 
andre Bekannte, zumal die Armen und Kranken, bie Vergeſſenen 
und Betrübten, von den Büchern entlehnen würden. Denen 
allen leiht fie Lieschen gern und forbert fienicht wieder. „Man 
muß ein frommes Buch nie zurüdverlangen,“ meinte fie, „man 
weiß nicht, wo ber liebe Gott fein Wert damit treibt.“ 
Lieschen ift Lahm, durdy einen Unglüdsfall von früher 
Kindheit auf: ” zur Seite lehnen die Krüden, mit deren 
Hilfe fie allein jich bewegen kann, darum Tonnte fie audy der 
jungen Lucie, die in ihrem Winterftaat eilig mit glühendem 
—28— hereinſtürmte, nicht entgegengehen, ſie grüßte ſie nur 
freundlich aus ihren guten braunen Augen: „ei, ei Kind, wie 
eilig! was iſt denn los in der Welt? zu uns haſt du dich 
nicht jo prachtsmäßig herausgeputzt und nicht fo warm ein— 
gemukelt!“ „Ach nein,” rief in höchſter Eile Lucie, „es ift 
eine Sclittenfahrt, alles wartet auf mich, nur weil Sie ge- 
fagt haben..... “8a, ja freilich, da hat's Eile,” fagte in 
gunmülbiger Ruhe Lieschen, während fie aus ihrem großen 
rbeitskorb mit ſtrahlendem Gefiht ein leichtes Pädchen zog, 
„jo warm eingebüllt und nicht einmal einen Schleier über 
das liebe Gefihtchen! da werben bie Rofen ja blau, wie wäre 
ein ſchwarzer Schleier fo nett auf dem himmelblauen Hütchen !“ 
„Ad, freilich,” feufzte Kucie, indem fie das rofa Seidenpapier 
bes Pädchens, das Lieschen ihr überreichte, ſchüchtern öffnete, 
„ah!“ rief fie überraſcht; der feinfte ſchwarze Spitzenſchleier, 
wie von Teenhänden geſtickt, fiel ihr in die Hand, „ad 
wie ſchön! und wie gut von Ihnen, die feine Arbeit mit Ihren 
müden Augen!“ „Ei, ich mußte doch aud) eine Heine Abwechs⸗ 
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lung baben von dem ewigen Weiß! Büd dich, Kind, daß i 

div den Schleier feftbinde. So, nun, Vöglein, flieg aus, ba 

dir deine Schlitten nicht davon fahren!” Und dahin flog Lucie 
nad) einigen eilig geftammelten gerührten Dankfagungen; mit 
düftrem Bid jah Mathilde ihr nach, mit hellem und zufriebnen 
das arme Lieschen, bie nie des Lebens Herrlichkeiten geloftet. 
Nun hatte fie fchon wieder einen vergnügten Menjchen gemadht. 





Die Schlitten waren Schon auf dem Marktplatz verfammelt 
und klingelten mit ihren Schellen zufammen, einige Damen 
in Mantel, Muff und Schleier trippelten hin und ber, um 
fi zu erwärmen. Emilie, die allenthalben der ordnende Genius 
fein wollte, rannte ein und ber, als Adjutantin der Frau 
Kameralverwalter. „So, fommft du endlich, Lucie! bald wären 
wir ohne Did, fortgefahren, nur her, es ift ſchon arrangitt, 
wir kommen in Kameralverwalters Schlitten. Da ift ein warmer 
Scyafpelz auf dem Boden, und fo ein netter Better fährt mit!“ 
flüfterte fie Lucien äußerſt profitabel zu. 

Nun arrangirte fi die Fahrt, die vorhandenen Damen 
wurden von artigen Herrn in bie Schlitten vertheilt und ab: 
geführt, etlih Bejahrtere und minder Schöne, die im Reſt 
geblieben waren, wurden ohne weiteres dem Herrn Rechtskon⸗ 
fulent Haderer, einem Junggefellen unb Beben ein zuge⸗ 
ſchoben, Emilie, die ſich ſelbſt mit ihren ſchwarzen Locken unter 
einem roſa Hut bezaubernd vorkam, hatte ſich mit ſchlauer 
Beſcheidenheit auf den Rückſitz von dem ſehr eleganten Schlitten 
Kameralverwalters geſetzt, ſo kam ſie neben den Neffen, Robert 
Volkmann, ein bald ausſtudirter Student, wie der Kameral⸗ 
verwalter ihn vorftellte, die arme Lucie aber wurde im Fond 

wiſchen den Kameralverwalter in ber Wilbihur und feine 
rau im wattirten Mantel einguartirt, wo fie zwar nicht 
frieren, aber auch Faum athmen konnte. Der mitleidige Neffe 
erbot fich givar mit Freuden, den Pla zu räumen und zu 
kutſchiren, dem Onkel aber waren, wie er jagte, feine Knochen 
zu lieb, um fie fo einer leichtfinnigen Studentenhaut anzuver: 
trauen, „ES ift nur, bis man eine Weile führt,“ meinte er, 
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indem er fih gehörig ausdehnte,; „dann fikt man herrlich, 
nicht wahr, Fräulein Lucie?” „O gewiß, ich fite ganz bequem,“ 
verficherte dieſe, obgleich fie fich nicht rühren konnte, und in 
ber That, ihr junges Köpfchen fah zwiſchen ben zwei alten 
anz vergnügt in die Welt hinaus. „Raum ift in ber Flein- 
fen Hütte,“ hub der Neffe Iuftig an zu deflamiren; der alte 
Trompetermelcher, ein ehemaliger Milttair, der zum Vorreiter 
zugeftußt war, ftieß jchnietternd in feine Trompete, und mit 
fuffigem Geklingel flog der Zug hinaus an der gaffenden 
Bollsmenge vorüber. | 
inaus, hinaus aus ben winfligen Gaffen, hinaus auf 
die fchneehelle fonnenbefhhienene Fläche an den eingefchneiten 
Bäumen und fchimmernden Heden vorüber, hinaus in bie 
weite, weite Welt, die ſich fo endles vor ben Bliden dehnte, 
hinaus in lauter, heller, lichter Sugendluft! Robert unterhielt 
die Mädchen mit allerlei Iuftigen Stubentengefhichten, daß 
fie gar nit aus dem Laden famen, fie hätten auch nicht 
anders können als lachen; alles war unwiderſtehlich Iuftig: 
der alte frumme Wegweifer an der Straße, der dem langen 
Rechtskonſulenten ähnlich fah, die Bauernbuben, die mit ihren 
Bergſchlitten und weit aufgefperrten Mäulern am Wege ftan- 
den, die Hunde aus dem Dörfchen, die fich kläffend und bel- 
lend bem Zug auf eigne Rechnung anfchloffen; — Geburtstag 
und Borfäge, Eltern und Geſchwiſter glitten nur fo raſch wie 
im Sclittenflug durch Luciens Sinn, und hätte fie nicht mit 
ftilem Vergnügen den leichten ſchwarzen Schleier im Winde 
wehen fehen, das arme lahme Lieschen wäre nicht einmal im 
Flug in ihren Gedanken aufgetaucht. Emilie mit ihrer oft 
bewunderten Unterbaltungsgabe fuchte jede etwaige Lücke des 
Geſprächs auszufüllen, Robert aber wandte fih viel mehr 
dem einfachen blauen Hut zu, als Emiliens rofenrothem 
Prachtſtück, das ihr die Mutter, wie fo viel andern unnöthi- 
gen Pub, alles aus Mitleid gefauft hatte, weil fie eben ein 
armes MWaislein fe. Das arme Waislein Tieß ſich's nicht 
lange verbrießen, daß fie diesmal neben dem Backfiſch die 
zweite Rolle jpielte, fie fah mehr auf großes Salair als auf 
gute Behandlung, d. h. mehr auf eine jolide Parthie, als auf 
® . 
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einen angenehmen Courmacher und war gutmüthig genug, 
der Lucie, dem Kind, auch ein Vergnügen zu gönnen, die ja 
ohnehin in der That gar keine Schönheit war: das Bischen 
rothe Wangen und blaue Augen und blondes Haar! 

Der Trompetenmeldher blie8 einen fchmetternden Tuch, 
der Re war angelangt vor der Krone in Ingelöberg, einem 
ber Phönire von guten Gaſthöfen, wie fie bie und da in den 
obſkurſten Orten auftauchen. Doc veranlaßte die Anfahrt 
einigen Schred, einiges Hin- und Herrennen in der Krone, 
die Schlittenfahrt war etwas zu fpät angejagt worden. 

Man ftrömte in den äußerſt kunſtloſen obern Saal, wo 
der eilig Pate Dfen Glutſtröme ausgoß, während ber übrige 
Theil des Zimmers noch unheimlich Falt war, — allmälig 
gruppirte ſich die Gefellihaft auf den hölzernen Stühlen um 
die langen, fchmalen Tafeln mit roth und blau gewürfelten 
Teppichen bedeckt; ungeheure irdene Kaffeetöpfe erjchienen, der 
berühmt gute Kaffee der Kronenwirthin erwärmte die Herzen 
von innen, und die heiterfte Laune belebte bald bie bunte 
Geſellſchaft. Lucien Hatte die Frau Kameralvermalter unter 
ihre Vittiche genommen, zu ihrer linfen Seite ſetzte ſich ber 

effe Robert, — e8 war ihr zu Muthe wie in einem Traum; 
diefe erjte größere Geſellſchaft wirkte in der That beraujchend 
auf fie, — fie hörte das Gefumm und Getöfe fröhlicher 
Stimmen, fühlte, wie die Hand der alten Yrau liebkoſend 
über die glatten, glänzenden Scheitel ihrer blonden Haare 
ſtrich, fie laufchte dem heitern Geplauder Roberts und gab 
lachende Antworten, fie flimmte mit ein in bie Lieder aus 
alter und neuer Zeit, die von alten und jungen Herrn ange 
ftimmt wurden, — alles halb träumend; was Andern die 
liebe, lichte Brofa war, das geftaltete fih ihr zum bunten 
Mäbrgen vol Licht und Glanz. 

„Du bift ja ganz verzüdt!” rief Emilie ſchelmiſch zu ihr 
hinüber, die ihre charmante Unterhaltung zwilchen dem ver: 
wittweten Poſthalter und Herrn Haderer theilte, obgleich fie 
feineswegs gefonnen war, „ihr Herz, ihr liebenswürdig Selbit“ 
zu jo herabgeſetztem Preis abzugeben. — Lucie nidte ihr lächelnd 
zu, fie war zu innerlich fröhlich, um viel reden zu können. 
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Der Kaffee war längft getrunfen, der bunfelrothe Wein, 
auch einer der Magnete bes Gafthofs zur Krone, fteigerte 
die allgemeine Heiterkeit auf einen ſehr —* Grad. Lucien 
ſtörte das nicht in ihrem glückſeligen Traum, lächelnd ſtieß 
ſie mit ihrem Nachbar, deſſen Fröhlichkeit nicht die Grenzen 
des Anſtands überſchritt, auf die zahlloſen Toaſte an, die 
immer witziger, immer ſchallender belacht wurden. „Unſre 
Zukunft!“ trank ihr Robert zu. „Ach wäre doch die Zeit 
ſchon da,“ hub etwas ungeſchickt der Kameralverwalter an 
und jubelnd ſtimmten Alle ein: 


Ach wäre doch die Zeit ſchon da, 
Die noch ſo ferne ſcheint, 

Wo am Altar ein freudig Ja 
Auf immer uns vereint! 


Hinter der Bretterwand, die den großen Saal in zwei 
Hälften ſchied, hatte man längſt allerlei verdächtiges Geräuſch 
und Gerumpel gehört. „Die Honoratioren von Backenheim 
haben heut auch eine Schlittenfahrt hieher gemacht,“ fagte 
auf Befragen der Wirth mit einiger Verlegenheit. Backen⸗ 
heim und Feldſtädt ng fonft zwei fehr befreundete 
Städte, lebten feit längerer Zeit gefpannt mit einander, weil 
bie Yeldftädter widerrechtlich das lebte Liederfeſt an fich ges 
riffen hatten. 

Eine Zeitlang hörten auch bie Feldſtädter mit dumpfem 
Groll, wie bie Badenheimer hinter dem Bretterverichlag auf 
eigne Hand jubilirten und anftiegen, als aber die Heiterkeit 
immer höher ftieg, da erhob fidy ein großherziger Verwal: 
tungsaftuar mit dem Rufe: 


Groll und Rache ſei vergefien, 
Auch den Todtfeind ſei verziehn! 


und riß mit Bärenftärke ein Stüd bes trennenden Verfchlags 
weg. Mit Iautem Beifallsjubel wurde diefe Großthat von 
brüben aufgenommen, Stüd für Stüd der trennenden Wand 
wurde entfernt und binter jedem gelösten Brett kamen ein 
paar neue freudegligernde Badenheimer Köpfe zum Vorſchein, 
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allgemeine Berföhnung! Rund: und Chorgefänge, Verſuche zu 
tanzen, die aber aus Mangel an Raum und Mufil fcheiterten, 
denn das Klavier, das oben im Saale ftand, erwies ſich als 
gänzlich beifer und unbrauchbar, obwohl es der Unterlehrer 
mit Fäuften und Füßen graufam behandelte, fo daß man von 
diefem Wunſch abftehen mußte und fi mit nedifchen Gefell- 
Ihaftsipielen bebalf. 

„Meine Herrichaften, es ift eingefpannt,” meldete der 
Wirth, bei dem einige folide und nücterne Mitglieder ber 
Geſellſchaft längſt die Zeche berichtigt hatten, und nun zum 
Aufbruch trieben. Neues Getümmel! furdhtbare Verwirrung, 
bi8 all die Mäntel und Ueberzieher, Hüte, Schleier, Muffe, 
Boas, Pelzmanfchetten und Fußſäcke von ben verfchiedenen 
Eigenthümern auseinandergelefen waren. Lucie ſelbſt fonnte 
es nicht mehr poetifch finden. In dem Fußſack der Frau 
Dberamtmännin hatte fih eine Kate eingeniftet, an der Bon 
ber Frau Salzfactor zerrten bellend und knurrend ein paar 
Hunde. Ledige Mitglieder, die nichts zu verlieren hatten, 
fangen dazwiſchen aus allen Tonarten: „Nun ſchwingen wir 
den Hut, der Wein, der Wein war gut.“ Lucie mit all ber 
mäbchenhaften Pietät für ihre hübjchen Sachen war fehr be- 
fümmert, fie aus dem Chaos herauszufinden, Robert aber 
zeigte ſich als Hilfreicher Kavalier und half ihr und der Tante 
zu ihrer Garderobe und in den Schlitten. Vor dem Haus 
war das Getümmel aufs Höchſte gejtiegen, der Trompetermel: 
her, zum Reiten nidyt mehr geeignet, wurde einem Schlitten 
bintenauf gepadt, und endlich nad) unfäglichen Schwierigkeiten 
und Berwirrungen ſetzte fi der Zug wieder in Bewegung, 
und die Glöckchen Fangen hinaus in die ftille Nadıt. 

Lucie war durd das Getöſe und Treiben und Lärmen 
etwas ängſtlich und betäubt geworben, jet aber beim Hin- 
Wiegen über die ftille, fchneeweiße Fläche, barüber den ftern- 
hellen Himmel und das klare Mondlicht, fog fie wieder den 
ganzen Zauber der wundervollen Nacht in fi, es ftörte fie 
nicht, daß Robert ein humoriſtiſches Mondlied anjtimmte, 
fie Tachte herzlich dazu, noch mit Thränen in den Augen. „O, 
wären wir doch daheim!” feufzte die Kameralverwalterin, „ich 


\ 
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gabe fo kalte Füße.“ „O kämen wir doch nie heim!“ dachte 
ucie, fie hätte fort und fort ohne Ende fo hinfliegen mögen. 

Es nımmt alles ein Ende. „Alles geht vorüber, Alle 
Töne verhallen, und die ſchönſten Stunden ſchlagen aus,“ 
wie ung eine äußerſt wahre, ganz unbeftreitbare Stammbud- 
ſentenz verfündigt, und fo hielten auch in diefer bentwürdigen 
Nacht die Schlitten Nachts um zehn Uhr auf dem Marktplatz, 
— die Leute waren meift etwas verfühlt und ziemlich ftill; 
außer ber tragiſchen Entdedung, daß Herr Buchhalter Müller, 
ber auf dem letten Reiber fuhr, feine Dame, bie ledige Schwä- 
gerin des Apotheker, unbemerkter Weife verloren hatte, wa 
ren alle glüdlicdy angelangt. 

In größter Verlegenheit bot ber Buchhalter Freiwillige 
zu einem Streifzug nad) ber Verlornen auf, die ihnen bereits 
por dem Stadtthor auf eignen Füßen entgegen Fam; fie war, 
wie ihre Schweiter die Apotheferin, ein Zeh aus dem Volke, 
und jchnitt die fchüchterne Entſchuldigung des Buchhalters 
damit ab, daß fie ihm höchſt unummwunden ihre Meinung über 
feine Nachläßigkeit und Ungalanterie fagte und ihn nad dem 
Bollsausdrud ‚feinen Regierungsrath‘ hieß. 

Inzwiſchen hatte Robert Lucien heimbegleitet, auch ein 
unerhörtes Ereigniß in ihrem jungen Leben; fie wagte nicht 
den Arm abzulehnen, ben er ihr bot, obgleich e8 zum erften- 
mal geſchah, daß fie am Arm eines Herrn ging; fie legte nur 
ganz leicht und Iofe ihren Arm in den feinigen und jo fröhlich 
fie unterwegs mit ihm gelacht und geplaudert hatte, jo ant- 
wortete fie ihm jest nur halblaut und fhüchtern. Sie war 
froh, als fie glüdlih unbemerkt an der Hausthür angelangt 
waren, und doch hätte es ihr ein wenig wohl gethan, wenn 
Rike, die fie fo oft noch als Kind behandelte, gejehen Hätte, 
wie fie nun als großes Fräulein nad) Haus geführt werbe. 
Es war aber befjer, dag Rike es nicht gefehen, die entjchieb- 
nen Anſtoß an allem Führen von Herrn und Dame nahm 
und ber Meinung war: „Blinde und Rauſchige ſollen fi 
führen lafjen, junge, gefunde Leute können allein laufen. * 

Daheim war alles in der Ruhe, nur bie Mutter er- 
wartete jie noch. „Ei, Mädchen, wie fpät! ich hoffe, das ift 
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biefen Winter das Tehte Mal.” „Spät, Mutter? bas kann 
faft nicht fein, e8 war fo gar ſchön!“ „Freut mich, jetzt aber 
trin? warmen Thee und mad’ daß du zu Bette kommt!“ 
Lucie legte fi nieder und ließ mit gefchloffenen Augen 
alle die Bilder des Tages noch einmal an ſich vorüber glei- 
ten: Schellengellingel, helles Lachen, fröhliches Singen und 
das letzte „Gute Racht,“ bis fie entichlief den tiefen, feften, 
fügen Schlaf der Jugend; ob fie träumte? fie wußte e8 nach— 
ber nicht, fie fchlief zu gut, aber wenn fie träumte, fo mußten 
es füße Träume fein, ibr Mund lächelte im Schlaf und ihre 
Wangen glühten wie von heller Freude. 


‚Der andre Morgen,‘ nach wie mancher Luſt ift das ein 
fataler Nachklang, ber aus matten Augen, aus bleichen 
Wangen und aus verdroßner Stimme fpriht; für Lucien 
war ed nidyt fo, fie wachte hell und fröhlih auf wie ein 
Bögelein, ihr war, als fei fie unenblicy reicher geworben 
durch diefen einzigen Tag; bie leife Reue über ihren felbit- 
füchtigen Genuß machte fie nur freundlicher, dienftmilliger 

egen Alle, fie holte in aller Eile um ihr Tafchengeld noch 

onbons, um fie den Gefchwiftern zu vertbeilen und erzählte 
ihnen von ber Schlittenfahrt, was nur immer zu- erzählen 
war, baneben mußte fie ftet8 vor fich hin lächeln, als wüßte 
fie nody wunder was Herrlidhes und Schönes, das ſich gar 
nicht jagen ließe. Aber das Plaudern mit den Sindern, 
die fie ja doch nicht recht veritanden, genügte ihr nicht, das 
Stillſitzen an dem hübfchen neuen Arbeitstifh wollte heute 
wieder nicht geben. „Mutter, ich babe mein Taſchentuch 
mit Emiliens verwechſelt,“ fagte fie, „und Lieschen habe ich 
noch gar nicht genug für den Schleier gebankt, ich follte 
nothwendig zu ihnen.“ 

„Höchſt nothwendig,“ lächelte bie nadlihtige Mutter, 
„weiß wohl, nad ſolchen Geſchichten müßt ihr Mädchen ge: 
plaudert haben, jo ſchwatz dich aus, aber danıı laß ein Ende 
fein und komm beizeiten wieder zurüd wegen der Küche.“ 

„Gewiß, gewiß!“ verficherte Lucie und hüllte ſich in 
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ein warmes Tuch. Zuerſt zu Lieschen, bei ber in der wan⸗ 
dellofen Ordnung bes Stübchens, das doch fo unzählige Ge⸗ 
genftände enthielt, die Zeit ftil zu ftehen fchien. 

An der trüben Mathilde vorüber, die mit ihrem büfterften 
Angeſicht einen farbenhellen Blumenteppich ftidte, eilte fie 
zu Lieschen, die ihr freundlich zunidte: „Guten Morgen, 
Kind! gut gefchlafen? Schöne Bahn gehabt? wo gings denn hin?“ 

‚In Die Krone nad) Ingelsberg, und es ging wie ge= 
flogen, o es war fo herrlich!“ rief Lucie und bereute faft 
wieder ihren Enthufiasmus, ber ber alten Jungfer ja doch 
nur das Herz ſchwer machen mußte, bie fo ganz ausgeſchloſſen 
war von aller Luft und Freuden der Welt. Lieschen aber ver⸗ 
jeßte mit ihrer herzlichen Freuden an allen Fröhlichen: „Bis 
Ingelsberg! Du lieber Gott, wie müßt Ihr's Euch fauer 
werben laſſen um Euer Blaifir, wie hat's dagegen unfer ein’s 
jo gut, das im warmen Stübchen fiben bleiben darf; aber 
ih weiß auch noch,“ ſetzte fie ftolz hinzu, daß es etwas 
recht nettes um das Schlittenfahren ift: meiner Mutter Bruder 
auf dem Roggenhof hatte einen Schlitten, fie hießen ihn ben 
Badzuber, war aber ein netter Schlitten, grün angemalt, 
da bin ich manch liebes Mal barin gefahren. Mit wen fuhrft 
bu denn, Lucie?” „Mit Emilie und Kameralverwalters, und 
es fuhr auch ein Student mit, ein Better von ihnen.“ 

„So, ein Stubent? ift aber nicht Vakanz gegenwärtig ?“ 
„O, ich glaube er hat bald ausftudirt, und er if recht brav 
und gefcheidt, und fo luſtig, ich babe mid, fo gut mit ihm 
unterhalten !" „So? was habt ihr denn Schönes zufammen 
gerebt? fo ein Student muß doch allerlei Geſcheidtes wiſſen.“ 
„5a, da8 kann ich nicht mehr ſagen,“ lachte Lucie, „es war 
eben recht nett und luſtig; wiffen Sie, Lieschen, auf einer 
Shlittenfahrt hält man feine gefebten Gefpräde wie Sie 
und der Herr Stadtpfarrer miteinander.” „Ah ja, der Herr 
Stabtpfarrer, fagte Lieshen, und bie frieblidhen Lichter 
ihrer Augen leuchteten in hellem Glanz, „wie gut von ihm, 
daß er mich einfältiges altes Ding fo oft befudht; den nur, 
geitern Abend war er eine volle halbe Stunde da und hat 
mir vorgelefen; dann kommt aud) Mathilde herein,“ flü- 
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fterte fie bebeutfam und fette mit dem Ausdruck freudigiten 
Danks binzu: „Du lieber Gott, wie hab’ ich's doch ver⸗ 
dient, daß mir's fo gut geht, jag’ nur felbjt, Kind, wer 
wird fi fonft um eine lahme alte Jungfer kümmern!” „Ei, 
Sie haben’8 den ältern Herrn eben angethan,“ fagte fröhlich 
Lucie, „Papa bleibt audy bei Ihnen länger, als bei all feinen 
andern Patienten zufammen, wenn Ihnen was fehlt." „Sa, 
dein guter Vater, der fo viel für uns thut! und fo uneigen- 
nüßig! was find wir für Glüdskinder, einen ſolchen Arzt!“ 
„Aber ih muß noch zu Emilie,“ fagte Lucie gefchättig, 
„guten Tag, Lieschen, ic, habe Ihnen nur noch danken wollen 
für ben herzigen Schleier!“ 


Bei Emiliens Mutter war man allezeit gewiß, alles 
hübſch aufgeräumt und im Stande zu treffen, fauber abge: 
äubt, die neufilbernen Leuchter auf den Kommoden glänzend, 
im Glaskaſten das übrige Silbergeräth des Haufes, plattirt 
oder nit, — allenthalben einen foliden Wohlitand zur 
Schau getragen. 

Es wollten Leute zwar behaupten, es werde, wenn man 
Beſuch wittere, alles, was die Ordnung bed Zimmers ftöre, 
eilig ind Schlafzimmer gehoben, von dem man fagen könne: 
„da drinnen aber iſt's fürchterlich,” fowie fie auch in der 
Küche nur blankes Geſchirr zur Schau ftelle und das rußige, 
in dem gekocht werde, ins Dfenlody verftede, — das war 
aber theilweife Berläumbung. Frau Bartenbah war in 
Wahrheit eine orbnungsliebende Frau, nur ging ihr die 
anftändige Außenfeite noch über die innere Ordnung. 

So bielt fie auh für Pflicht, fih durchaus das An⸗ 
fehen ziemlichen Wohlitandes zu geben; mit welchen Opfern 
fie insgeheim biefen äußern Anftand erfaufte, ob fie Brei zu 
Mittag fpeiste und Waflerfuppe zu Naht, um dafür Man: 
deltorte zu einer Gejelfhaft zu haben, — ob fie das Pferbe: 
haar aus Sopha und Stühlen verfaufte und fie mit Gee: 
gras füllte, um dafür moderne Ueberzüge anzufhaffen, — 
das war ihre eigene Sache. Emilie war immer modiſch 
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und elegant gefleibet, trug eine filberne Damenuhr mit ver: 
goldetem Rand und eine Broche, die möglicherweife ächt fein 
fonnte, und trat durchaus als die beſcheidene Erbin eines 
honetten Vermögens auf. 

Fran Bartenbach gehörte nicht zu ben allezeit jeufzenden 
und klagenden Wittwen, fie befprad ſich gern mit Herrn 
Haberer über bie zwedmäßigfte Art, Geld anzulegen, — 
die vier Coupons, die fie abzufchneiden hatte, waren Übrigens 
allezeit einen Monat vor der Zeit verwerthet. 

An tiefem Mitleid mit ihrer Emilie, ‚daß fie eine Waiſe 
jet‘, hielt fie für Mutterpfliht, ihr das boppelte Maß von 
Pub und Bergnügen zu verfchaffen als andre Mädchen hatten: 
„tommft ja doch ‚nirgends hin, weil bu eben ein Waislein bift.“ 

Gut erzogen war Emilie, obgleih fie ein Waislein 
war; fie war frühzeitig zu allen häuslichen Geſchäften an: 
gehalten, in allen Handarbeiten unterrichtet, flink und ge 
wandt und hatte ein großes Talent, allenthalben am rechten 
Tle anzugreifen. Mufiktalent hatte fie nicht, aber fie war 
unbezahlbar beim Arrangiren eines Muſikkränzchens. rau 
Bartenbah wußte wohl, daß nichts umfonft ift auf Diefer 
böfen Welt, darum mußte ihre Emilie Zutritt zu Gefell: 
ſchaften, Landpartieen, Schlittenfahrten erfaufen durch bie 
allezeit willige und gefchicdte Hand, die fie bei Wufchen, 
Scneidereien, beim Wurftmaden und Kuchenbaden, bei 
Trauer: und Freudenfeften zur Hilfe lieb; da fie Daneben 
hübſch gefcheidt und ziemlich gutmüthig war, in allen Häufern 
dabeim und mit allen Berbätnifien bekannt, fo war fie allent: 
halben gern geſehen und wurde von vielen Müttern ihren 
Töchtern als Beifpiel vorgeftellt. 

Unterriht in Mufit, Zeichnen, Spraden, Geſchichte 
und was fonft über die Fächer der Landſchule hinaus geht, 
batte die umfichtige Mama für überflüffig gehalten. „Siehft 
du,“ fagte fie im Vertrauen ihrer Herzensfreundin, ber 
verwittweten Frau Stabdtpfarrer, „das ift alles Luxus für 
reihe Mädchen, eine Zugabe, die niemand verlangt. Der 
Männer wegen? bab, unter zwanzig Männern find nidt 
zwei, bie nach dem Zeug fragen, im Gegentheil, es wirb 
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ihnen ganz bange vor einer Frau, die englifch lernt.” „Aber 
um im Nothfall felbft ihr Fortkommen zu finden?” warf be: 
icheiden die Frau Stadtpfarrer ein. „Gerade darum fieht’s 
gleich verdächtig aus, wenn ein Mädchen in mittleren Ber: 
hältniffen fih auf Sprachen, Muſik und Bildung verlegt, 
„bie will Gouvernante werden, nimmt man an, und Keiner 
denft daran, daß fie auch zum Heirathen da fei. Nein, bu 
fennft die Männer jchleht, wenn du meinft, ber Verjtand 
bei -einer Frau fei ihnen fo wichtig, im Gegentheil, Berjtand 
denft „Jeder, habe er genug für zwei. Wenn je fo ein armer 
Tropf von Souvernante einmal einen Mann friegt, fo iſt's 
höchſtens ein Pfarrer mit Nichts, Nein, wenn alle Stränge bre: 
hen, jo kann man eine gute Hausjungfer allenthalben brauchen.“ 

Daß jo viel Abjicht und Berechnung ihrem Berfahren 
zu Grunde liege, daß bei allem Thun und Treiben, Helfen 
und Schaffen Emiliens, in Ernſt und Scherz, nur Ein Ge⸗ 
danke im Hintergrund ftand: — eine gute Verjorgung, das 
geftand die Frau Amtspflegerin weder der Freundin noch 
ſich jelbit, e8 war zwifchen ihr und Emilie über biefen zar- 
ten Punkt ein jchweigendes Einverftändnig ſchöner Seelen, 
ein wortlojes Zufammenwirten zu gemeinfamen Zwed. 

Zwiſchen Lucien und Emilien beftand fein Seelenbund 
wie der mit Julie, wohl aber die Freundfchaft der Gewohn⸗ 
beit, wie fie fich leicht bei Mädchen bildet, die zufammen 
aufwachſen, zumal wenn die Eltern befreundet find. 

Doktor Weybold, Luciens Vater, war feit vierzehn 
Jahren Hausarzt bei Frau Bartenbach und wurde biefe wier- 
zehn Sabre her mit einem und demſelben Dukaten bonorirt, 
— Emiliens Pathenpfennig, — ber an jedem Neujahr ein- 
gefiegelt zu ihm wanderte und eben fo zurüdgejandt wurde. 
Die Doktorin, fonft eine gute Fran, meinte: „Nun, bie 
Amtspflegerin, die fo flott thut, möchte immerhin bezahlen.“ 
„Laß gut fein!” fagte der Doktor, „mag leicht, jo hängt ein 
ftiller Seufzer an Wittwengeld , audy wenn’ nicht den Anz 
ihein hat. So lang ich Iebe, fol fie für mich mit dem 
Einen Dukaten reichen.“ 

Wildermuth, Werke. VE, 9 
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Dabei blieb8 und Frau Bartenbach zeigte fi erkennt: 
lich mit einer Torte an Doktors Geburtstag, oder mit einer 
Börfe, einem Serviettenring, einem Tabaksbeutel von Emi- 
liens Arbeit, welche Herrlichkeiten ungebraucht liegen blieben, 
bis fie etwa von der Frau Doktorin zu irgend einer wohl: 
thätigen Lotterie verwendet wurden. 

Zugleich war Emilie ber hülfreihe Genius in Doktors 
Haus bei Bügeltagen, Schneidereien, protegirte überhaupt 
Lucien auf jede Art und war ihr an praftifhem Geſchick 
und savoir faire weit überlegen. Lucie fühlte ſich gefchmei: 
ae von bem Entgegenfommen der gewandten, beliebten 

milie und ſchloß ſich mit der leichten Bemweglichfeit eines 
Freundſchaft dürftenden jungen Herzens an fie an. Dod 
blieb Emilie nur im Vorhof, im innerften geligthuw ihres 
Herzens bewegte ſich eine ſüße, wunderbare Welt von Ahnun: 
en und Träumen, für die Emilie, die Klare, Verftändige, 
—*88 kein Auge und keinen Sinn hatte. Zu dieſem 
Kämmerchen hatte Julie den Schlüſſel, Julie, in der Lucie 
allein die verwandte Seele, das Echo ber ihrigen fand. Wenn 
fie einmal, im überfließenden Herzensdrang, Cmilien eins 
ihrer Gedichte vorlas, fo bemunderte es dieſe zwar aufrichtig 
und bereitwillig, e8 war das ein Feld, auf dem fie nicht 
concurrirte, fo recht verftehen konnte fie nur Julie, die an 
begeiftertem Schwung allezeit noch über ihr war. 

Heute freilich verlangte fie mehr nad) Emilien, die bie 
geftrige Freude getheilt hatte; dieſe ſaß ſchon im Meidfamen 
Morgenröckchen am enter, über die Bapilloten, die vor Mittag 
nicht aufgewidelt werden durften, waren Fünftliche Locken ge: 
beftet. „Nun, Lucie, wie gefchlafen?“ rief fie ihr entgegen. 
„> berrlih! Und ich habe fo ſchön geträumt, weiß nur nicht 
mehr von was.“ „So, ſo? aber ich weiß, bu Fleiner Schelm .. .“ 
„Ei, ei, Lucie, was machen Sie für Sahen!“ fagte Frau 
Bartenbad), die eben das Zimmer verließ, ſchalkhaft ben Finger 
nl. „erst ſechszehn Jahr und Tafjen ſich ſchon die Eour 
machen!“ 

„Aber ich bitte dich,“ fagte Lucie mit dunkelglühendem 
Gefiht, „was meint deine Mutter?” 
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„O, etwas Schredliches!" fagte lachend Emilie, „heißt 
du das feinen Courmacher, wenn einer fich faft den ganzen 
Tag mit dir unterhält und dich zuletzt noch nad) Haus führt?“ 

Lucie lauſchte gern Emiliens Geplauder, mit bem fie was 
flüchtig, wie ein füßer Traum, durch ihre Seele zog, zu einem 
farbenhellen Bild ausmalte, und doch fühlte fie ſich wieber 
verlegt dur dieſe nüchtern laute Befprehung eines fo füß 
knospenden Geheimniffes. | 

Ad, dies harmlofe Geplauder über zarte Angelegenheiten! 
wie oft gleicht e8 dem Hauch eines Kindes, ſchwach an fidh, 
und doc fähig, eine zerftörende Flamme anzufahen! Wenn 
man bebächte, wie viel Unheil unnöthige Worte ftiften können, 
man würde den Sprudy nicht mehr zu hart finden: ihr follt 
Rechenſchaft geben von jedem unnügen Worte, das ihr ge 
redet habt. 

Lucie, bie feither noch fo wenig Sehnſucht nach aller 
Herrlichkeit des gefelligen Lebens empfunden, die einen ftillen 
Leſeabend allen lauten Vergnügen vorgezogen, vertiefte ſich 
recht mit Luft mit Emilien in jenes harmlofe, unwichtige 
Plaudern, mit dem junge Mädchen veritehen, ein genofjenes 
Bergnügen ſechsfach wiederzufäuen, body war ihr, als fie von 
Emilien fchied, nicht mehr fo innerlih froh um's Herz, fie 
fühlte, wenn fie e8 auch nicht wußte, daß ihr Heiligthum von 
profaner Hand angefaßt worden war. Dennoch ließ fie ſich 
nad) Tiſch von Emilien zum Spaziergang abholen, obgleich 
das Wetter nicht befonders verlodend war, und fie begegneten 
Kameralvermwalters, bie ihren Neffen zur Poſt begleiteten: er 
grüßte jehr höflich, was ein höchſt glüdliches Ereignig geweſen 
wäre, wenn nicht der Gedanke, er könnte diefe Begegnung für 
feine rein zufällige halten, Lucien nachher wieder lange uns 
glüdlich gemacht hätte. 


Der Schnee ſchmolz, ein rauber, fonnenlofer und fchnee: 
loſer Winter herrſchte und der Neffe war abgereist, das Leben 
kehrte in fein alltägliches Geleife zurüd, Lucie machte noch 
ihre Studien in der Kühe und ging Nachmittags zu Lieschen, 
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um fein Nähen und Stiden zu lernen. Lieschens ftille Friedens: 
augen, ihre beftändige herzliche Genügfamteit wirkten beruhigend 
auf alle Wellen, die fi in ihrer jungen Seele erhoben, und 
fie begriff nicht, wie Mathilde fo dunkel und trübfelig bleiben 
tonnte in beftändigen Umgang mit diefem friedevollen Gemüth. 

Vergeſſen hatte fie freilich jene Schlittenfahrt nicht, und 
ihren fröhlichen Nachbar; aber trog Emiliens Anfpielungen 
batte fie ja jo gar Fein Zeichen, daß auch Er ihrer gedachte, 
und eh fie deſſen gewiß, ang gen war, wollte fie eigentlid 
gar nit an ihn denken. Nur fo ganz leife, leiſe, Nachts 
vor dem Entſchlummern, oder wenn fie ganz allein war, taudhte 
das heitre Bild beiihr auf. Gegen Emilien erwähnte fie feiner 
nie mehr, wenn fie auch ihre Anfpielungen nicht fo ganz un: 
gern hörte, ſelbſt Julie follte nicht8 erfahren, und gut wäre 
es für den Frieden und die Jungfräulichkeit eines jungen 
Herzens, wenn es vermöchte, ſolch ein Inofpendes Geheimniß 
allein, ganz allein in tiefiter Stille zu wahren und ftill zu 
erwarten, ob e8 zu Licht und Luft beftimmt iſt. Aber neben 
der tief zarten, poetifchen, jungfräulidhen Seele, die wie die 
Muſchel ſich tief verfchliegen möchte mit der keimenden Perle, 
wohnt der leicht bewegliche, leicht überfließende Mädchenmund, 
in vertrauter Plauderſtunde holt man allmälig feine geheimften 
Schätze hervor, und will man fie nachher wieder verjchließen, 
fiebe, fo ift’8 nicht das alte Heiligthum mehr. 

In ihren Briefen an Julie hatte Lucie wirklich nur flüchtig 
„des wunderjhönen Tages und der Begegnung mit dem heitern, 
liebenswürdigen Studenten” erwähnt, aber im März fam dieſe 
auf einige Wochen zu Beſuch, und welches Mädchenherz ver: 
mödte in fo trautem Beilammenleben ein Geheimniß zu be: 
wahren! Auf einfamen Spaziergängen in ber erften goldnnen 
Frühſonne, im Wehen ber berrlihen linden Tüftchen, wo „Die 
Welt wird fhöner mit jedem Tag,“ oder vollends Nachts, 
wenn es draußen fo ftill ift, die Gardinen herabgelaffen und 
das Licht gelöſcht ..... Und als Julie im allertiefiten Ber: 
trauen immer interefjantere Sachen von dem jungen Praftifus 
wußte, wie er ihrer Mama eine blühende Kamelia gefandt, 
bie eigentlich ihr gegolten, und wie er dem Papa jeden Sonn: 
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tag in die Kirche gehe, jogar in die Kinberlehren, und wie er 
überaus geſchickt und vorzüglid, fei, nur leider Feine Patienten 
habe, — ad), da mußte Rucie doch ahnen Iafjen, daß auch fie 
vielleicht, möglicherweife, mit. der Zeit ein Feines Herzensge⸗ 
heimniß haben könnte. | 

Julie faßte Alles zarter und poetifcher auf als Emilie, 
fie beantwortete das erfte Geftändniß nur mit einem Kuß und 
einer Umarmumgı aber fie theilte Lucien fo viel fchöne Poeſien 
mit über erfte Liebe, und ‚heimliche, ftille Liebe, die Niemand 
nicht weiß,‘ daß der Traum immer fchöner und bunter wurde, 
und Lucie vor ſtillem Glück fi oft nicht zu helfen wußte. 
Sprechen mochte fie aber doch nicht gern viel davon, ſelbſt 
mit Qulie nit, — denken und träumen viel lieber und vor 
dem Entichlummern legte fie jedesmal- reht von Herzen ihr 
Geſchick in Gottes Hand; ach freilich, bei fo viel jungen und 
alten Herzen Mingt durch die Bitte: „dein Wille gefchehe,“ leiſe 
und ung felbjt unbewußt: „mache daß mein Wille gefchehe.* 
Wir wollen nicht gerade Gottes Wege geführt fein, nur unfern 
eignen Weg ſoll der liebe Gott ung leicht und bequem machen, 

Zu der Mutter kam Lucie nicht mit ihrem Vertrauen, 
obgleich fie gut und liebevoll und einfichtevoll genug gewejen 
wäre Wie denn überhaupt gar felten die Nugend da Rath 
fucht, wo fie ihn am beiten finden fünnte. Da fteht das reife 
Alter mit feiner theuer erfauften Erfahrung, die es fo herzlich 
gern der thörichten Jugend zu Nuten geben möchte, und die 
thörichte Jugend geht daran vorbei und zahlt ihren eignen 
theuren Preis um diefelbe Erfahrung, die ihr fo willig um: 
fonft geboten wurde. — Es ift eine alte Gefchichte, doch bleibt 
fie immer neu. 

Glücklich die Tochter, die zu allen Zeiten, für alle 
Gefühle die erſte und liebſte Vertraute in der Mutter findet! 
Gewiß wird auch jedes reine Mädchenherz, das fo glücklich 
ift, eine gute Mutter zu haben, auch noch jo glüdlich werben, 
in ihr die erfte und liebte Freundin zu fehen; aber jellen 
entfaltet fi) das Verhältnig zwifchen Eltern und Kindern fo 
glüdlid und harmonisch, daß es nicht eine Uebergangsperiode 
gäbe, in der durch all’ das umerläßliche Tadeln und Ermahnen 
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nicht die Riebe, wohl aber das volle, offene Vertrauen etwas 
zurüdgehalten wird. Die Jugend fürchtet die fühle Einſicht 
des reiferen Alters, fie fühlt, daß fie bei Denen, bie des Le: 
bens Mittagshöhe erftiegen, nicht die volle Sympathie für 
Herzensangelegenheiten finden kann, wie bei Den, die noch 
im Thal mit feinen Dämmerungen und wechſelnden Lichtern 
weilen: es ift das halbbewußte Abwenden des Schläfers, ber 
fortträumen will, wenn aud das Erwachen und Aufftehen 
noch fo gut und zweckmäßig wäre, 


Es kam der Frühling, der volle, helle, goldene Früh— 
ling, und mit ihm wurde der Neffe erwartet, der als Volon— 
tair beim Oberamtsgericht arbeiten jollte. Ein folenner Ball, 
mit dem ber Pflugwirth feinen neuerbauten Saal einweihen 
wollte, war auf Anftiften der Frau Slameralverwalter nod) 
bis zur Ankunft Roberts verſchoben worden, da ohnedics nie 
Ueberfluß an Tänzern vorhanden war. Es war Luciens 
erfter Ball; Emilie hatte fiegreich die Bedenken der Mutter 
überwunden und das erſte Ballkleid wurde mit ihrer Bei: 
hülfe gefertigt. 

Der grobe Tag brad an und er jhien Lucien erftaun: 
lich lang, bis endlich die Zeit kam, ſich zum Balle zu rüften; 
mit dem beften Willen war fie zerftreut bei al’ ihren Ge: 
ihäften, und die Mutter drüdte ein Auge zu; „geh’ ein Bis- 
hen zu Lieschen hinüber, fie hat nad) dir gejchidt,“ rieth fie 
dem unrubigen Töchterlein, und Lucie that das fo gern, nir: 
gends Fonnte man befjer Geduld lernen als beilieshen. Und 
wirklich Teuchtete ihr auch das runde Angeficht mit ganz be- 
fondrer Freude und Treundlichkeit entgegen. „So, das iſt 
ſchön, daß du heute auch nody Zeit für uns haft,“ rief fie 
ihr entgegen, „ei, ei, das ift nun auch fehon eine Balldame 

eworden!“ und fie betrachtete die noch fehr ungefchmücdte 
ucie mit freundliher Neugier. „Du bift wohl recht ver: 
gnügt, Kind?” fragte fie, als Lucie, wie fie gern that, auf 
dem Schemel zu ihren Füßen fid) niedergefegt, „nimm mir’s 
nur nicht Übel, daß ich dag nicht jo recht verftehe, ich gönne 
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dir's doch von Herzen, weißt bu, ich bin eine gar bequeme 
Perfon, ich babe mic, immer glüdlich gefühlt, daß ich hübſch 
babeim bleiben durfte und mich nicht jo anftrengen mußte. 
Halte mid) deßhalb nicht für egoiftifch.“ „Gewiß nicht,” ver: 
fiherte lächelnd Lucie. „Siehft du, meine arme Mathilde, 
bie war einmal ſchön, recht wie eine Königin auf den Bällen, 
und ed wurde nachher fo traurig. — Aber dir, Kind, will 
ich ja nicht das Herz ſchwer machen, fomm einmal, da habe 
- ich etwas für dich.” „OD, wie hübfche Spiten zur Garnitur!“ 
rief überrafcht Lucie, „wie gut find Sie immer!” „Dießmal 
war mir’8 eine wahre Erholung, ben Tüll auszunähen,“ ver: 
ficherte Lieschen; „ich hatte jo eine entfeßlich mühſelige Ar: 
beit, ſechs Tinontafchentücher, da fol ich €. v. W. hineinfticlen 
für eine Dame, die in der Fabrik draußen zu Beſuch ift; fo 
verzweifelte gothifche Buchftaben mit viel hundert Schnörteln. 
Weiß nicht, was die Leute für eine Freude haben an Namen, 
die fein Menſch leſen Tann! ich denke oft, diefe gothilchen 
Buchſtaben habe der Herr mir zur Geduldsprobe erjchaffen,“ 
und fie nebte die Augen wieder mit Hollunderthee. 

„Armes Lieschen!“ fagte Lucie mitleidig und betrachtete 
einen der wunderlich verfchlungenen Namen; „wie viel haben 
Sie nod zu machen?“ „Keinen mehr, Kind!“ rief Lieschen 
triumphirend, „weißt du, daß ich fertig bin, vollkommen fertig 
mit allen ſechs; werden noch heute Abend abgeſchickt, ſobald 
unfer Zaufmädchen fommt, unb weil es jo eine bejonders 
große Mühe war, werde idy mir audy eine befondere Güte 
darum anthun, weiß nur noch nicht, was? Auf allen Fall 
wird morgen Nachmittag ein friiher Kaffee gemacht und den 
mußt bu mit trinken; ich weiß, du Ledermäuldhen, daß du 
nad) unfrem gewärmten wenig fragft, am Ende laß ich noch 
Bregeln dazu holen, ich üppige Perſon; ift ja morgen zugleich 
mein Namenstag.“ Lucie verfprah dem Schmaufe beizu: 
wohnen und ging vergnügt und rubigeren Herzens mit ihren 
Spiten von dannen. 

Die große Balltoilette follte bei Emilien gemacht wer: 

ben. „Du verftehft dih doch nit darauf,“ fagte fie mit: 
leidig zu Lucien, | 
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Auch betrachtete diefe wirflih mit unverhehltem Erftau- 
nen die unendlichen Umſtände, die Emilie mit ihrer eignen 
wertben Perſon machte, wie fie Hals und Naden mit feinem 
Puder rieb, um ihn weißer erfeheinen zu laffen, die Lippen 
mit Citronenfaft beftrih, damit fie röther wurden und alle 
Spiegel des Haufes auf dem Boden, an ber Wand, auf 
Stühlen aufhängte und aufftellte, um fi von allen Seiten 
betrachten zu können. Lucie mußte endlich laut auflachen über 
diefe Anftalt, obwohl ihr Herzchen immer banger klopfte, je 
näber die große Stunde fam, wo der Ball beginnen follte. 
Was kümmerte fie ihre Toilette viel, war fe jelbft ja doch 
diefelbe, die fie im Winter geweſen, Er würde fie wohl ſchon 
wieder kennen! 

Endli war das große Werk vollbradht. „Kinder, wollt 
ihr nod) eine Taſſe Thee?“ fragte Emiliens Mutter. „Bebüte 
Mutter, was denfft du?“ rief Emilie, „das würde einen ab: 
ſcheulich echauffirten Teint geben, gib mir nur kalte Milch; 
Lucie, du wirft doch nicht mehr fiten, wenn du dein Ballkleid 
anhaft!" „Warum nit? das Siten wird ohnehin noch an 
mich kommen,“ lachte Lucie gleihmüthig und Tieß ſich ben 
Thee wohl fchmeden, obſchon Emilie Recht hatte, ihr ohnehin 
glühendes Gefiht wurde nod) erglühter davon. * 


Frau Doktorin kam, um die Mädchen abzuholen, ſie 
hatte wirklich ihren Mann bewogen, auch mitzugehen; Ball: 
wagen waren noch nicht gebräuchlich in der guten Stadt Feld— 
ftäbt, und unter dem ſtaunenden Gaffen der Tieben Straßen: 
jugend, die Spaliere bildete, zog allmälig das Bublifum ein. 

Lucie konnte faum athmen vor Herzklopfen, als fie die 
Schwelle des Ballſaals überjchritt, während Emilie, das arme 
MWaislein, fiegesfiher, nad allen Seiten hin huldreich grüßend, 
den Saal durchfegelte. Wir könnten nun nicht eben rühmen, 
daß ihnen „feenhafter Glanz entgegengeftrömt wäre, daß füß 
beraufchender Blumenduft ihre Sinne gefangen genommen,“ 
wie man fonft in Ballbefchreibungen liest, o nein, es King 
auch Fein kryſtallener Kronleuchter von ber Decke, Die mäßige 





Berfehlte Wahl. 137 


Höhe des Saales hätte folches nicht erlaubt, das Licht ent: 
ftrömte einer Reihe von Talgferzen, die in blechernen Leuch⸗ 
tern längs der Wände angebracht waren, ber Plafond .aber 
war bimmelblau mit fehr fichtbaren Sternen bemalt, „perfpef: 
tiviſch,“ damit e8 höher ausfieht, wie der Pflugwirth ver- 
ficherte, der, fich mwohlgefällig die Hände reibend, in dem Saal 
auf und ab fpazierte und jene Säfte begrüßte, 

Defto glänzender war der Damenflor, ber die Wände 
des Saales garnirte; jet erft fühlte ſich die unfchuldige Lucie 
„in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle,“ wer hätte in dieſem 
mweltverborgenen oberſchwäbiſchen Städtchen ſolche Eleganz ge: 
fuht! Da waren Oberförfterstöchter aus dem benachbarten 
W. in farbigen Ballgemändern mit Gold: und Silberlaub in ben 


‘ 


Locken, da war die junge Frau bes Fabrikanten Bodsfuß, die ein 


ganzes Kornfeld: Haber, Dinkel und Serfte, nebjt Kornblumen 
und Aderfehnallen in den Fünftlich frifirten Haaren trug, da 
waren vier Kaufmannstöchter aus Backenheim mit weißen und 
blauen und rofenrotben Schleifen, die vom Gürtel, von den Haas 
ren, von den Aermeln nad allen Seiten hinaus und hernieder 
flatterten, — die arme Lucie verſchwand ganz in diefer Herrlichkeit. 

Die Gentlemen dagegen, die noch in den Nebenfabineten 
verweilten, und nur bie und da auf der Schwelle erfchienen, 
um prüfende Blide auf das bunte DBlumenbeet zu werfen, 
hatten fi gar nicht fo übermäßig mit ihrer Toilette ange: 
ftrengt, fie wußten aus Erfahrung, daß allhier im Orte Tänzer 
in jeder Tracht gefhäbt waren, In tadelloſem Ballkoſtüm, 
ein leuchtendeg, unerreichtes Vorbild für die Andern, erichien 
allein ber Gerichtsverwefer, der Löwe bes Ortes, den ein un: 
glücklich Geſchick aus der Reſidenz in dieß Städtchen verfchlagen, 
mo er, wenn er den Geſchmack des Cäfar hatte, wenigitend 
die Befriedigung genoß, der Erſte zu fein. Er glängte in einem 
feinen Frad von neueftem Schnitt, in weißer Weſte und Hals: 
binde, weißen Glacés und trug einen Claquehut unter dem 
Arm, eine zu Feldftädt noch nie gefehene Erſcheinung; diefer 
äußere Schmud mar noch das Wenigſte, verglichen mit der 
ſchönen Geftalt, die Natur ihm verliehen, und vor Allem mit 
feinem ſchwarzen Backenbart, deſſen Schönheit und Vollkommen⸗ 
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heit ihn jelbft zu täglicher Bewunderung hinriß. Er führte 
auch einen eignen kleinen Handfpiegel bei ſich, indem er dieſes 
Kleinod von Zeit zu Beit befchaute, und eine befonders Fünft- 
liche Scheere nebit Kämmchen, um ihn in Ordnung zu halten. 
Die übrigen Herren verzichteten auf ſolchen Glanz, ihre Yräde 
ftammten noch aus den Tagen des eriten Eramens, wenn nicht 
gar- von ber Konfirmation ber; baummollene, mwajchlederne 
und allerhand mißfarbene Handſchuhe, Welten und Halsbinden 
in beliebigen Couleuren ließen fich fehen; Einige hatten ganz 
auf. den Frack verzichtet, nicht zu ihrem Nachtheil, und unter 
diefen erjchien eine leichte, gefällige Geftalt in kurzem Studenten: 
röckchen, Lucie jah diefen allein, ihre Wangen färbten fich mit 
dunkler Gluth, — es war Robert. 

Die Mufil, diesmal ungewöhnlich vollzählig, begann; 
Geigen, Klarinetten und Baßgeige; der Gerichtsverweſer er: 
öffnete den Ball mit der ftattlidyen Fabrikantenfrau, ein ſchönes 
Paar, das prächtig tanzte; während das Aderfeld auf dem 
Haupt der Dame wogte und ſchwankte, folgte ein adeliger 
Horftaffiftent mit der rofenrothen Tochter des Oberförſters mit 
Silberlaub, nad) ihr die hHimmelblaue mit Gold, im Arme des 
jungen Fabrikanten nicht erjtaunlich befriedigt; war noch eine 
feuerfarbene übrig, die der Kameralamtsbuchhalter erbeutete, 
ftaunend über feine Kedheit und fein Glück; nad diefen wurde 
Emilie, die eine vortrefflihe Tänzerin war, von dem Oberamts⸗ 
aktuar entführt und warf im Scheiden noch einen mitleidigen Blid 
auf Lucie zurüd, die nur bie und da die gefenften Augen erhob und 
beruhigt eine glänzende Dame um bie andere dbahinbraufen fah. 
Die zahlreihen noch figenden Mädchen fingen an, eifrig flü- 
fternd die Köpfe zufammenzufteden, um ja nicht als Wartende 
zu ericheinen; Lucie plauderte nicht mit, es fiel ihr gar nichts 
ein, was fie jegt hatte ſagen können und ihr Herz klopfte ſo 
laut, denn jetzt, eben jetzt trat der ſcwarze Sammtrock unter 
die Thür. Ohne lange Wahl ging er auf die Reihe der Damen 
zu und wählte unweit von ihr Anna, die Tochter des Ober: 
amtmanng, die mit einem Diadem von weißen Rofen ſich wir: 
lich hübſch und ftattlid ausnahm, ohne einen Blid auf Lucien 
zu werfen. Die vier Damen aus Badenheim mit den langen 
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Schleifen fagten beruhigt: „wir haben Gottlob unfre eignen 
Herrin mitgebracht;“ auch erfchtenen wirklich drei Kommis und 
ein Apothefergehülfe aus befagtem Ort, die fi in die Viere 
redlich teilten, Yucie aber, die arme Lucie blieb fiten, mit etlichen 
Andern, man fonnte fie auch gar nicht mehr fehen, weil der 
alte Apothefer in feiner Gutmüthigfeit fie unterhalten wollte, 
und mit feiner breiten Geftalt fie vollftändig zudedte. Sie beady: 
tete das kaum, mechaniſch antwortete fie auf die Fragen des 
alten Herrn, e8 lag ihr gar nicht mehr daran zu tanzen, — 
war Er doch an ibr porübergegangen. 

Die Kolonne der paufirenden Paare fam vor fie zu ftehen, 
da ftand auch Anna im blauen Kleid mit den weißen Roſen, 
fie hatte das lachende Gefiht ihr zugewandt, ihr Tänzer Ro— 
bert ftand fo, daß er ihr den Rüden wandte, fo nabe, fo 
nabe dem Herzen, das jo lange von ihm geträumt, fo ftill, 
fo innig, jo treu feiner gedacht hatte, und er ahnte es nicht, 
er dachte gar nicht, gar nit, an fie; er lachte und fcherzte 
mit feiner Dame, wie er mit ihr gethan, an jenem Einen 
Ihönen Tage. Luciens Mutter, die oben bei den nicht tan- 
zenden Damen faß, fehlüpfte Hinter der Kolonne zu ihr bin, 
jeßte fich neben fie und flüfterte ihr Lächelnd zu: „Mußt Tein 
fo trübfeliges Gefiht mahen, wenn du einmal fiten bleibt, 
Lucie, das kann dir noch manchmal begegnen.” Ad, daran 
hatte fie nicht gedbadht, daß ihr Gefiht traurig ausſah, ihr 
Padoenſtog regte ſich, ſie lächelte der Mutter zu, ſie flüſterte 
eine heitere Bemerkung über eins der Paare, — und die Mutter 
ſelbſt ahnte nicht, welch lichter Stern leiſer goldner Träume 
ihrem Kinde in dieſem Augenblick unterging. 

Wie fo ganz anders hatte es Lucie fi gedacht! Sie hatte 
Romane gelefen, und nad) diefen war es ja ganz natürlich, 
dag Robert zuerft auf fie zuflog und den ganzen Abend mit 
ihr, mit ihr allein tanzte. Sie hatte fich darüber ſchon zum 
Boraus ein Bischen verlegen gefühlt, was würde die Mutter, 
was Emilie, und was würden die Leute dazu fagen! Vielleicht 
auch war er vorfichtiger, tanzte nur hie und da mit ihr, dann 
fonnten fie um fo befjer ungeltört und unbeobadhtet zufammen 
reben, reden und was? — Daß fie all das wirklich gedacht 
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und geglaubt, warb ihr jebt erſt Mar, wo alles worüber 
war, — alles. 

Der Fortgang war beffer als der Anfang, neue Touren 
famen, und auch Lucie wurbe aufgefordert: der Praktikus 
engagirte fie, um mit ihr von Julien fprechen zu können, ber 
ihr ftrenger Vater den Ballbefuch nicht geftattete; felbit ber 
Löwe mit dem Badtenbart ohne Gleichen beehrte fie mit einem 
Walzer. — Er allein kam nit. Sie machte wohl Feine Er: 
oberung an biefem Abend und errang’ nicht den Ruhm einer 
flinfen Tänzerin, wenn fie fih auch auf die Bemerkung ber 
Mutter hin etwas zufammen nahm, mit andern Mädchen auf 
und ab ging und fcherzte: 


Meine Ruh' ift bin, 
Mein Herz tit ſchwer 


Hang ihr als Tert aus all den fröhlichen Walzermelobien. 

Das Bitterfte von allem war ihr Emiliens Theilnahme. 
„Ich begreife es nicht,“ fagte diefe empört, „wäre body feine 
Tante da! ih muß ihm doch eine Andeutung geben.” „Ich 
beſchwöre dich,” flüfterte Lucie, krampfhaft ihre Hand fafjend, 
„laß ihn nichts ahnen; lieber fterben, als daß er auf Zu: 
reden mit mir tanzt!" „Nun, wie du willft,” meinte Emilie, 
die heute viel zu thun hatte, ſich die Freundſchaft der Ober: 
förfterstöchter zu erwerben; „man muß ſich überall wohl dran 

machen!” war die Maxime ber Mutter, und Emilie ſteckte ber 
" Einen ihre abgeriffene Garnitur feft, vertraute der Andern 
ein Geheimniß, aufgelöste Locken wieder Traus zu machen, 
und nähte der Dritten das Schuhband an, und bald war bie 
werthvolle Freundſchaft in fchönftem Flor. Lucie war froh, 
ihrer Protektion enthoben zu fein. 

Die Mutter, in der Stille jelbft gefränft über den ge 
ringen Erfolg ihres Töchterleins, dem fie ihre Niedergefchla: 
genheit zufchrieb, nahm fi in der Stille vor, doch ein 
anbermal mehr für ihre Xoilette zu thun und fchlug ihr vor, 
bälder nach Haufe zu gehen: „ic bin zum Eotillon engagirt,“ 
ſagte Lucie. Nicht nur die Freude, auch das Leid wollen junge 
Herzen gern auskoſten bis zum Grunde. „Nun gut, jetzt holſt 
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du ihn im Cotillon,“ flüfterte tröftend Emilie, aber Lucie holte 
ihn nicht, ja fie verſchmähte ihn fogar, als er ihr mit andern 
Savalieren zur Auswahl vorgeführt wurde, und diefer Fleine 
Sieg des jungfräulichen Gefühls über das ſchwache Mädchen: 
herz half ihr das Köpfchen aufrecht tragen bis and Ende. 

Mit leifem, langſamem Schritt und ſchwerem Herzen ging 
fie an der Seite der Mutter nad Haufe. Sollte fie ihr um 
den Hals fallen und ihr Alles, Alles jagen, als fie ihr gute 
Nacht bot? Aber was fagen? es war ja vorüber, ehe es an- 
gefangen, und die Mutter würde vielleicht nur lachen, daß fie, 
jo jung ſchon, ſich fo etwas in den Kopf geſetzt. 

Mit dem Morgen, den Haren lichten Morgen, kam freilich 
auch das bittere Herzweh der frühen Enttäufchung zurück und 
mit diefem Leid aud) etwas von dem Segen der eriten Heim: 
ſuchung, der in großem und gewaltigem Schmerz ſo gut als 
in dem grundlofen Kummer des Kindes feine läuternde Kraft 
üben kann. Allem Leid iſt der Stachel gebrodhen, das wir 
vor Gottes Auge legen können, und aud) Lucie konnte all’ 
ihre wehmüthigen Betrachtungen ſchließen mit den Worten: 

Dein’ ewig Treu und Gnade, 

D Vater, fiehet recht, 

Was gut fei oder Schade 

Dem fterblichen Gefchlecht. - 
Und fie fonnte mit ruhiger und heiterer Miene zum Frühſtück 
fommen, wo ber Vater lobte, daß fie doch gefund und frifch 
augjehe, „nicht wie jo ein bleichjüchtiger Dürftel,* fie Fonnte 
fogar dem neugierigen Lonischen einen Ballbericht geben, von 
dem fich die Brüder mit ftolzer Verachtung abwandten. 

Sie räumte ihr Stübchen auf, fie verrichtete all ihre 
Heinen QTagesarbeiten, wie mit heller Stimme hatte fie geſtern 
dazu gefungen: | 

Frühlingstuft und Glückesſchein 
Kehren manchmal bei und ein, 
nun Hang es leife, leife: 
Gaben wir au ſchön geträumet 
Bon des Glückes Zanberlanden, 
Wo fih ew'ge Freudenkränze 
Um die trunknen Schläfe wanden, 
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Und wir wachen auf am Morgen, 
Kehren zu des Tages Mühen 
Ohne Klagen wir zurüde, 
Träume müfjen ja verblüben. 


In diefe fanfte, wehmüthig ergebene Stimmung kam 
Emilie faft wie ein Mißlaut. Sie 2 nicht fehr liebreizend 
aus, etwas gelblich, mit aufgewidelten Haaren ; fie bewunberte 
Zuciens blühendes Ausſehen, bedauerte fie äußerſt Tiebevoll 
wegen bes geringen Ballglücks von gejtern, und Mitleiden ift 
zu Zeiten die fchlechtefte Ehre, die man uns anthun Tann. 
Das gänzliche Ignoriren von Seiten Robert konnte fie nicht 
begreifen und witterte irgend eine geheimnißvolle Antrigue 
darunter. „Du warft auch in arbeit etwas zu einfadh,“ 
bemerkte fie, „bedenke die Eleganz der Andern! Du bift ja gewiß 
hübſch, aber e8 war möglich, dich geftern zu überſehen.“ 
„Mag fein,“ fagte Lucie Furz, „mer wehender Fahnen und 
goldner Kränze bedarf, um mid au finden, mag wegbleiben.“ 
„Run, nun, nicht gar jo koſtbar!“ ſagte Emilie, „weißt du, 
wenn man jemand fchon fiher hat, fo kann man's etwa rie: 
firen mit der Einfachheit, aber zum Anfang...“ Lucie war 
aber nicht zu Meittheilungen und SHerzensergiegungen zu be 
wegen, ein erkühlender Hauch der Welt wehte fie aus Emiliens 
Worten an, ber ihren faum erfämpften Frieden wieder zer: 
ftörte, fie fehnte fi) fo, weinen zu können, und Emilie ent: 
fernte fich etwas beleidigt. 

Die Einladung zu Lieschen hätte fie vergeffen, wäre 
nicht das Fleine Laufmädchen erſchienen, um fie daran zu 
mahnen. Sie ging gar gern; Arbeiten und Stillfiten wollte 
nicht recht gehen, reden und erzählen mochte fie auch nicht; 
fie meinte, daheim müfje Jedermann ihre Herzensgefchichte 
auf ihrem Geficht leſen; mit wahrer Sehnſucht dachte fie an 
die friedliche Atmofphäre von Lieschens Stübchen. 

Friedlich und zierlic wie immer war das Stübchen ber 
Schweſtern bereitet, Lieschen hatte den Arbeitsforb bei Seite 
geftellt und fi) heute zur Erholung für ihre Augen ein Strid: 
zeug vergönnt, die jchöne gemalte Taffe von ihrer Mutter 
jelig und das hübſche Rokokkokaffeezeug, mit Bodsfügchen unten 
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und mit rothen Aepfelchen auf dem Dedel, ſchmückte den 
Tiſch und fogar ein Körbchen mit Badwerf. Es war Ma- 
thildens Amt, den Kaffee zu bereiten und ihr trübfeliges Ge 
fiht hatte fih bei der Beichäftigung ein wenig aufgeflärt. 
„Sp, Kind, mad’ dir's bequem,” fagte Lieschen, glüd- 
lich, daß fie auch einmal Wirthin und Saftgeberin fein ſollte; 
Lucie fah ſich mit ftiller Wehmuth in dem Stübchen um, das 
fie gejtern mit fo ganz andern Augen angefehen hatte, es war 
berjelbe traulihe Raum, und doch alles, alles fo anders! 
„Eigentlid verkaufe ich dießmal die Haut, ehe ich den 
Bären habe,” fagte Lieschen, indem fie die Honneurs machte; 
„weißt du, daß ich das Geld für meine jchönen Rinonjad- 
tücher noch nicht befommen habe, aber e8 kommt heute Nach- 
mittag um fo gewiſſer; die Dame war geftern nicht zu Haufe, 
da bar ih mir felbit indeſſen das Geld zu ben Brebeln vor- 
e 


Es klopfte, ein elegantes Stubenmädchen trat ein, ein 
ut Theil eleganter als das gute Lieschen, in der Hand hielt 
e — nit das Geldpädchen, nein, o Schred! diejelben feinen 

Linontafhentüher. „Gnädige Frau laſſen ſehr bedauern,“ mel- 
dete fie in etwas ſchnippiſchem Ton, „die Namen find falich, 
L. v. M. jollte e8 fein, Louiſe v. Mühlen heißen die gnädige 
Frau, fie fönnen alfo die Tafchentücher fo nicht brauchen, und 
da bie Namen wahrſcheinlich nicht gut mehr ausgetrennt werden 
fönnen, ohne die Tücher zu bejchädigen, fo bedauern die gnädige 
Frau, aber die Jungfer Berg müßten dann für neue bejorgt 
fein und die alten fonft verwerthen, meine gnädige Frau können 
natürlid den Schaden nicht tragen.” 

Lucie hatte bei diefer Schredensbotfchaft nah Lieschen 
inübergejehen, das gute, zufriedene, runde Gefiht war etwas 
leich geworben, fie hatte unwillkürlich im Schred die Hände 

zufammengelegt. „Es ift gut, Jungfer,“ fagte fie mit janfter 
Stimme, „ih will Alles beforgen.” Als die Jungfer, die fi 
ſchon auf heftige Nemonjtrationen gefaßt gemacht hatte, etwas 
verblüfft abgezogen war, jagte Kieschen mit einem leifen Seufzer: 
„o Mathilde, du haft mir die Namen falſch gejagt!” „ft mir 
Jeid,“ fagte diefe in ihrem alten trübfeligen Gleihmuth. „Aber, 
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armes Lieschen!“ rief Lucie im höchſten Mitleid, „was thun 
Sie jetzt? es iſt unmöglih, diefe Namen auszutrennen,” 
„Muß es doch verfuhen,“ fagte LXieschen ruhig, nur etwas 
müde und erihöpft; „neue kann ich nicht kaufen; laß dich das 
nicht kümmern, liebes Kind, und laß dir's jchmeden, ‚der Un: 
toften ift jchon aufgewandt‘, wie man in Schwaben jagt.“ 
Und bald kam fie wieder in ihr altes harmloſes Geplauder, 
das vereint mit dem Beifpiel dieſer Geduld das junge Herz 
in Ruhe wiegte, jo daß Lucie fi) auf ihr Leid fait befinnen 
mußte, und ſich ihres Herzwehs beinahe gejhämt hätte im 
Anblick der heiteren Gelafjenheit des armen Liescheng, dieſes 
Stieffinds des Glüdes. ‚Und doch,‘ dachte fie wieder, ‚Tieschen 
ift das nun ſchon Jo gewöhnt, fie hat auch gar Fein Herz, das 
Bedürfniſſe bat, und was iſt am Ende eine vergebliche Stiderei 
gegen ein gebrochenes Herz!‘ 

Und Stunde für Stunde, Tag für Tag faß Lieschen mit 
einer feinen Rabel und grub leife, langſam, forgfältig Fädchen 
um Fädchen der Fünftlichen Stiderei aus, mit unermüdeter 
Geduld. Mit unermüdeter? ach nein, fie war oft herzlich mübe, 
aber doch mit Elagelofer. Wenn fie gar zu erfchöpft war, wenn 
Unmuth in ihr aufeigen wollte, fo erholte fie fich einen Augen: 
blick mit einem Blid in eins ihrer Traftätlein oder in ihr 
Teftanıent; „es ift wunderbar,“ verficherte fie Lucien, „id 
finde jesmal eine pafjende Stelle, Alles iſt wie für mich ge 
madt.” Und nad) wenigen Wochen zeigte fie Lucien trium: 
phirend bie Tafchentücher, fchneeweiß gewaigen und gebügelt, 
fein geftidt L. v. M. in den kunſtvollſten Schnörkeln. 

„Jetzt fag’ mir, Kind,” fragte fie frohlodend, „wo findeſt 
du eine Spur ber alten Namen, wo ein einziges zerriſſenes 
Fädlein an den Tüchern?“ - 

„O, weldhe Geduld, welche wunderbare Geduld!“ rief 
Lucie bewundernd und gerührt aus. „Na, Kind, das ift die 
Tugend, auf die ich juft angewiefen bin,“ fagte Xieschen, „kein 
Wunder, wenn id) fie nad) und nach lerne, der liebe Gott 
gibt mir Zeit dazu.“ 

Luciens Blide hingen nachdenklich an dem friedlichen Ge: 
ſicht, jo ſchön in all feiner Unfchönbeit, eine Frage bewegte 
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ihr Herz: hatte diefe Geduld fih auch ſchon an größern Ver: 
Yäugnungen üben müfjen? oder war fie, die feinen Anfprud 
auf des Lebens und Liebens Freude und Herrlichkeit hatte, 
auch allem Kampf bes Herzens und Lebens fern geblieben ? 
Endlich konnte fie nit mehr ſchweigen, mochte e8 auch un: 
beſcheiden fein, fie fragte halblaut: „Lieschen, liebes Lieschen, 
nicht wahr, Sie haben nie, — Jemand lieb gehabt?“ 

Ih, Kind?“ fragte fait erichroden das gute Lieschen; 
„o lieber Gott, was hätt’ ich denn vom Leben, wenn ich bie 
Leute nicht Tieb haben dürfte, nein, Gott fei Dank! did hab’ 
ich lieb, du böfes Kind, wenn ich dir's auch nicht zumuthen 
fann, daß dir’8 auch fo geht, und meine arme Mathilde und 
deinen Vater, und, — 0, ih kann Gottlob die Leute nicht 
alle zählen, die ich Lieb habe!“ 

„Ach das weiß ich wohl,” fagte Lucie, noch mehr roth 
und verlegen, „jo meinte ich’8 nicht, ich meinte, ob — ob — 
Sie, was man fo heißt — geliebt haben?" Da Lieschen ſchwieg, 
ſah das Mädchen auf, ängſtlich, ob fie fie nicht beleidigt habe, 
o Wunder; ein tiefer Purpur bededte das unfchöne Gefiht 
der guten alten Jungfer. 

„D Kind,” fagte fie, nicht in ihrem gewöhnlichen, etwas 
breiten, behäbigen Tone, „es wird dir lächerlich vorkommen, 
nur fo etwas zu fragen, wo fo gar feine Rede davon fein 
kann, daß ich Jemand hätte gefallen fünnen. Aber du follft 
jett doch hören, was außer dem lieben Gott noch Fein Menſch 
gehört; damit du mid nicht für dümmer und nicht für ges 
jcheidter Hältft als ich gewejen bin. Nur thu' mir ben Gefallen, 
und ſetz' dich ein Bischen auf die Seite, fo, daß bu mir nidt 
gerade in's N fiebit." 

Mathilde ſaß im äußern Zimmer und ftidte Roſen und 
Maiblumen in einen Klingelzug, fie hörte nie, was um fie ges 
ſprochen wurde. 

„Siebft du, Tiebe Lucie,“ begann Lieschen, ic, war zwölf 
Jahre alt, als ih den unglüdlichen Sturz that und mußte 
viele, viele Wochen und Monate liegen und unendlich viel Kuren 
durchmachen, bis endlich meine liebe Mutter felig einfehen 
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lernte, daß ich nicht mehr bergeftellt werben könne zum rechten 
Gebrauch meiner Glieder. Sie nahm's damals viel ſchwerer 
als ich; ich war durch das lange Liegen und die vielen Kuren 
jo herunter gefonmen, daß ich dachte: wenn ich nur einmal 
frei werde von den Aerzten, fo fei mir alles Andre gleich. 

„ALS endlich meine Krüden ankamen, die mir allein nod) 
das Gehen möglid) machten, da weinte die Mutter bitterlid), 
ich aber lachte und freute mid, daß ich nun doch unter den 
Andern berumgeben konnte. Ich hatte nichts mehr zu Flagen, 
Alle waren gut und liebevoll gegen mid), man trug mid) oder 
führte mid in einem Wägelchen in die Schule, an das Gaffen 
der Saffenbuben war ich bald gewöhnt. Der Lehrer begegnete 
mir freundlich, die Nählebrerin lobte meine Geſchicklichkeit; 
wenn die Mädchen in der Erholungsitunde im Hof fpielten, 
fo feßte man mich auf ein weiches Pläbchen unter dem großen 
Nußbaum, bei mir war Freiftätte, wohin man fi flüchten 
durfte, ich bewahrte ihnen Bälle oder Buppen auf, ich mußte 
Schiedsrichterin fein in jedem Streit, — ja, id) ſag' dir, Kleine, 
ich war eine Art Nejpeftsperfon, ich fühlte mich vollkommen 
zufrieden, und ganz vergnügt, wenn man mir höhere Krüden 
madyen mußte, als Zeichen, daß id) Doch immer noch größer wuchs. 

„Die Zufriedenheit blieb ficy freilich nicht gleich; ich kam 
aus der Schule, ich wurde fiebzehn Jahre alt, meine Freun: 
dinnen mit mir, meine Schwefter Mathilde wuchs neben mir 
heran, ſchön, ſchlank und blühend, die Mädchen ſchmückten ſich 
und freuten fi ihres jungen Lebens; fie erzählten mir von 
Bällen und Luftfahrten, von allerlei lieben Worten, bie fie 

ebhört, von jungen friihden Hoffnungen und Träumen, — id) 
Dörte ihnen zu und lächelte fie an, aber mein Herz war nicht 
fo ftil. Oft und oft zog es ſich ſchmerzhaft zufammen und 
die bittere Frage: warum, Herr, o warum? ftieg mir auf und 
ih konnte feine Antwort finden. Aber id) fagte es Niemand, 
und fie merkten es nicht. 

„Ich ging immer gern in die Kirche, da wurde mein 
Herz ftiller, wenn au die Stille nicht lange anhielt. So 
pin ich denn aud an einem prächtigen Sommernacdhmittag 

er Kirche zu, alles blühte und duftete draußen, zu allen 
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Thoren ftrömte e8 hinaus, eine Fleine Schaar junger Leute 
kam mir entgegen, die Mädchen, meine Schulfreundinnen, in 
rofenrotben, weißen und himmelblauen Kleidern und blumen 
geihmüdten Sommerhüten: fie zogen zu einer fröhlichen Waſſer⸗ 
fahrt, lachend und plaudernd, — ich hinkte der Kirche zu an 
meinen Krüden. „Grüß Gott, Lieschen,“ riefen fie in heiterfter 
Laune, „in die Kirche? o du edelmüthige Seele, dich follten 
die Pfarrer in Gold faflen, daß du die leeren Nachmittags- 
Tirchen füllt, fib’ nur recht in die Mitte, damit man did) auch 
ficht! Adieu, bet auch für uns!” Sie meinten nidyts Böfes 
und zogen fröhlich weiter. Ich aber, Kind, Gott fei Dank, 
daß ich jebt nicht einmal mehr recht jagen Fünnte, was da: 
mals mein Herz bewegte; all die bittern ragen und Klagen, 
die durch meine Seele zogen! 

„Die Kirche war in der That wie ausgeftorben; mecha- 
nifch fuchte ich mein Lied und fang nad), ohne viel auf die 
Worte zu hören, ich achtete auch nicht auf die tiefe, ernſte 
Stimme des Predigers, als er das Gebet ſprach; ich hatte 
nicht die Gewohnheit, den Geiftlihen anzufehen. . 

„Da klangen mir aber befonders ernjt und bebeutfam ge: 
ſprochen die Worte ins Ohr: „Laſſet uns laufen mit Geduld 
dur den Kampf, der uns verordnet ift, und auffehen auf 
Jeſum, den Anfänger und Bollender des Glaubens.” — ft 
dir's noch nie jo gegangen, Kind, daß ein Wort, vor Jahr: 
taujenden gejprochen und allen verkündet, ein Wort, das du 
ſelbſt vielleicht fchon taufendmal gehört und gelefen, in beiner 
Seele mit Einemmal Tebendig wurde, als wäre es für dich, für 
did) allein und zum Erftenmal gefprodhen? Sieh, fo gieng mir’s 
mit jenem Spruch, und jedes der Worte, die der Prediger aus 
der Fülle eines überfließenden Herzens beifügte, ſenkte tiefer 
und tiefer den feligen Glaubensmuth in mein Herz, aus dem 
fie gefprochen waren. 

„Jetzt blickte ich auf, ein junger, ſchöner Mann, ernten, 
etwas bleichen Aungeß gis ſtand auf der Kanzel. Ich hatte ihn 
nie zuvor geſehen, ich wußte nichts von ihm, aber es ward 
mir klar beim Blick in ſein edles Angeſicht, daß er aus der 
Tiefe eigener Ueberzeugung redete, daß auch ihm, jung, ſchön, 
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reichbegabt mit kraftvollem Geift und Körper, wie er vor mir 
ftand, fein Kampf verordnet war, den er gelernt mit Geduld 
zu durchlaufen. 

„Ic hätte ewig, ewig zubören mögen, all die Pforten 
und Pförtlein der Welt, aus denen mir bis jest nur Leid und 
Unfrieden zugefloffen, ſchloßen fi zu, und die eine, felige 
Pforte des Himmelfriedens that ſich auf. 

„Auf dem Heimmeg hörte ich, wie im Traum die paar 
alten Weiber, die mit mir in der Kirche geweſen waren, be: 
wundernd reden über die gar fchöne Predigt des neuen Bila- 
rius; ich Fonnte mit niemand davon ſprechen; id, ſchloß mid) 
daheim in mein Kümmerlein, fo reich, fo felig, fo voll vom 
tröftlichden Gedanken, daß ich kaum hörte, wie am Abend Ma— 
thilde in dem Zug ber jungen Leute mit fröhlichem Lärm nad) 
Haufe Fam, — ich beneibete niemand mehr. 

„Don da zählte ich mein Leben nur nad) den Tagen, an 
denen der neue Vikar predigte, — ich Tonnte mich wodyenlang 
im Voraus freuen barauf. Abends fchrieb ich mir feine Predig- 
ten aus dem Gedächtniß, und hatte daran ind Reine zu fchreiben 
und barüber zu denken die ganze Woche. 

„Was ich von ihm erfuhr, das fagte mir, daß erin Wahr: 
heit ſchon einen ſchweren Lebenskampf geftritten hatte. Er war 
Sofmeilter in dem Haufe eines fehr reihen Kaufmanns in ber 

chweiz geweſen, die einzige fhöne und junge Tochter des 
Haufes hatte eine tiefe Neigung zu ihm gefaßt, die er erwiebdert: 
die Eltern hatten nad) langem Kampf dem Wunfche bes Kindes 
nachgegeben und ihm felbit ihre Hand angeboten; aber bem 
geiftlihen Stand ſollte er entjagen, denn zu einer Frau Pfarrerin 
paßte das in fürftlihem Reihthum mit fürftlihen Anfprüchen 
erzogene Mädchen einmal nicht. Als Raymund fand, daß feine 
Geliebte jelbit zu jehr an der Welt und ihrer Herrlichkeit Hänge, 
um eine Pfarrfrau nad) feinem Sinn zu werden, entjagte er 
feiner Liebe und allem Glanz, um als Diener des Worts 
wieder an die befcheibene Stelle zu treten, bie er jetzt einnahm. 
Sein Ruf als Prediger, wohl auch die Gefhichte diefer Ent- 
fagung verbreitete fi, und bald waren e8 nicht nur bie paar 
alten Weiber und das lahme Lieschen, bie bie Nachmittags: 
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firche füllten. Mich freute das nicht fo recht; in der ftillen, 
leeren Kirche war mir gewefen, als ob feine Worte mir allein 
älten. Ich befann mid aber darüber nicht und lebte in ftiller 
Freude von einer Predigt zur andern. 

„An einem Wochentag, bei fehr ſchmutzigem, Taltem 
Wetter hatte ic mic, auch, gegen den Rath meiner Mutter, 
zur Kirche gerüftet, eine alte, fromme Baſe ſprach bei un 
ein, „ber Diakonus predigt heute, der Vikar ift unwohl,” fagte 
fie beiläufig. „Da will idy doch lieber bei dem Wetter daheim 
bleiben,“ meinte ih. „Ei, ei, Lieschen,“ fagte die Alte und 
hob ben Finger auf, „ber Diakonus predigt auch Gottes Wort 
und der Segen ift nicht an Menjhenmund gebunden.” Ich 
ging ſchweigend zur Kirche, da8 Wort war wie ein Blitz in 
mid gefahren; hatte ich wirklich aus aufridhtigem Herzen 
Gottes Wort gefucht, oder den Menſchen, der e8 verkündete? 

„Ih bat den Herrn von Herzen, er möge meine Andacht 
fegnen, auch unter der etwas langmeiligen Predigt des Dia: 
fonus, und wenn id) gerade nicht alles hörte, was er fagte, 
jo ift dafür der Herr ſelbſt mit feinem Troft zu meiner Seele 
gefommen. 

„Sp ganz aufs Klare Fonnte ich mit meinem Herzen 
nicht kommen, inzwifchen aber bejchloß ich zum Opfer zu bringen, 
was mir das Liebſte war, bis mir gewiß fei, daß ich den 
Herrn, und den Herrn allein mit lauterem Sinne ſuche. So 
ging ich nicht mehr in die Kirche, wenn Raymund prebigte, 
wenn mir’8 auch war, als ziehe e8 mich mit taufend Seilen, 
fo oft ich die Kirchengloden läuten hörte, wenn mir aud) mein 
Herz einreben wollte, es feinur heilige Pflicht zu dem Prediger 
zu geben, bei dem man die meifte Erbauung finden könne. ch 
traute einmal dieſem Herzen nicht mehr und betete: wenn id) 
auch bier im Irrthum fei, fo fol mich Gott darum nicht verlaffen. 

„Und er bat mich auch nicht verlaffen,” ſchloß Lieschen, 
bie eine Weile ftill vor fich hingeblidt hatte und fchaute das 
junge Mädchen mit einem gar getroften Lächeln an, „mas id) 
dahingegeben, das hat er mir reichlich vergölten an Frieden 
und Herzenstroft, ich habe nie feinen Mangel gehabt. Nicht 
einmal Kaymund'e legte Predigt hörte ich mehr, als er von 
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bier fort Fam, aber ich habe ihm taufendmal Gottes Segen 
gewünjcht für das, was ich ihm doch verdanke. — Nun, liebes 
‚Kind, für did liegen wohl andere Prüfungen bereit, aber 
früher oder ſpäter Elopft der Herr auch an deinem Herzen an 
und will ein Opfer, da wollt’ ich dir nur fagen, daß du davor 
nicht erfchreden ſollſt; jet gewiß, was du Ihm darbringft, 
dag vergilt er dir taufendfältig.” 

Das war die Herzensgefchichte des armen Lieschens. 
Lucie war fehr fill geworben, endlich ftand fie auf, nahm 
Lieschens Hand, Tüßte fie, eh die befcheidene Seele e8 ändern 
fonnte, mit einiger Ehrfurht und Zärtlichfeit und flog hinaus. 


Wäre ber junge Volkmann nicht in Luciens Nähe ge 
blieben, fo hätte fie wohl einen leichtern Kampf gehabt, als 
dereinſt das arme Tieschen ihren Traum zu begraben; bätte 
fie ihr Herzchen hübſch in der Stille gehütet und ihre Le— 
bensaufgabe frifch angefaßt, fo wäre das alles ftill worüber 

egangen, das Xeben if reich, und das Herz hat eine wunder: 
are Erneuerungstraft. So aber blieb Kobert in Feldſtädt, 
fie fahen fid) wieder und traten in die leichten, unbefangenen 
Beziehungen, die das gefellige Leben einer kleinen Stadt mit 
fi) bringt; da war Emilie, mit ihrer beftändigen Beobachtung, 
mit ihren Nedereien und Anfpielungen, da war Julie, die 
Herzensvertraute, mit ihrer innigen Teilnahme, mit dem reichen 
Borrath von Liebesgedichten, der ihrem Gedächtniß zu Gebot 
ftand, und da war Luciens eignes, phantafiereiches, warmes. 
Herz, das wiegte ſich tiefer und tiefer auf’8 Neue in den Traum 
ein, ans dem fie doch Schon ziemlich nüchtern gewedt worden war. 

Dem frifhen, gefunden Herzen, das ſeither in einer fried- 
lihen Alltäglichkeit gefchlummert, war dies ftille Liebestleid 
ein liebes, jorgfam gehegtes Schooffind, gepflegt mit Leifem, 
leifem Hoffen und füßen Tränen. Ihrer jungfräuliden Würde 
wollte fie nichts vergeben, ja nicht, — mehr an ihrer Zurüd: 
haltung, als an ihrem Entgegenfommen hätte Robert errathen 
fönnen, wie wichtig er ihr fei, wenn er fid, überhaupt bie 
Mühe gab zu rathen. 
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Diefe Zurücdhältung wurde Lucien nicht einmal ſchwer, 
— es war feltfam, daß in feiner Nähe, in dem unbefangenen, 
leichten, gefelligen Verkehr mit ihm, ihr Gefühl mehr zurüd- 
trat, jo daß fie es faft ſelbſt vergefjen hätte. Erſt in der Ein- 
ſamkeit ftellte fie fich wieder fein Bild in idealem Slanze auf, 
fann jedem feiner Worte nad), und legte ihm tiefen, bedeut- 
jamen Sinn unter, faugte füße Hoffnung oder bitteres Herz: 
weh daraus. Sie betete nidyt um Erfüllung ihrer Wünfche, 
um feine Liebe, — das fchon wäre ihr unweiblich vorgekommen, 
fie betete nur um fein Glück. So mädchenhaft war ihr Gefühl, 
fo ohne Verlangen, fo felig in fid, ihre Liebe, daß fie Fein Arg 
darin finden konnte, fie zu nähren. 

‚Vielleicht er liebt mid im Stillen und will mih nur 
prüfen, ob ich feiner Liebe werth bin,‘ dachte fie wieder in 
itiler Demuth und fuchte alle Tugenden zu erringen, die ihr 
noch fehlten, um ihm einft wirklich ein Kleinod bringen zu 
können, wenn feine verhüllte Liebe leuchtend hervortreten würde. 
Und all die unbewußte Poeſie ihres Herzens floß nun über 
in Worten, die niemand zu fehen befam, niemand als Julie, 
die Vertraute ihrer geheimften Gedanken. 


Und er, der fie beraufbefchworen 
In diefes Glückes Wunderland? 


Ach, er hatte jo gar feine Ahnung von al diefen Wun: 
dern, die er hervorgebracht! Kitelfeit gehörte nicht zu den 
Tehlern von Robert Bollmann, es fiel ihm nicht cin, daß das 
hübſche Badfifhlein, mit dem er fich bei der Schlittenfahrt 
jo gut unterhalten und das er beim Balle ganz überjchen, 
mehr für ihn empfinden folle, als er für fie. Er machte gern 
einen Spaß mit dem fröhlichen, jungen Wefen, eingehende, 
lingere Unterhaltungen, Geſpräche über Titeratur waren nicht 
fein Geſchmack, und Lucie ſuchte oft foldye Geſpräche ber: 
beizuführen; ſo gern bätte fie aus dem Mund, der ihr der 
wichtigjte war, ein Urtheil gehört über ihre Lieblingsdichter, 
Auffhluß über Fragen, die ihre Secle bewegten, denn daß fic 
das alles bei ihm finden könne, bei dieſem Urbild aller Voll: 
fommenbeiten, daran zweifelte fic feinen Augenblid. 
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„Hör, er kann recht angenehm fein, aber er fommt mir 
nicht fehr bedeutend vor,“ meinte etwas bedenklich Julie, ale 
fie wieder einmal Saft bei Lucien war. „O,“ fagte diefe mit 
fiherem, ftolzem Lächeln, „du kennſt ihn nicht! Du weißt nicht 
welch' veicher Geiſt, welch’ tiefes Gemüth fih unter dieſer 
leichten, heitern Außenſeite birgt!“ „Wirklich?“ fragte Julie, 
noch ein wenig ungläubig, „was haſt du denn dafür für Be 
weile?“ „Beweiſe! o, id, könnte dir genug geben! aber das 
ft nicht nöthig,“ ſchloß Lucie, felig lächelnd, „fiehft du. ic 

laube an ihn,“ und bie entbufiaftifche Julie ließ fih aud 
Binreißen von dem Glauben der Freundin, nur Tonnte fie viel, 
viel weniger als diefe verwinden, daß diefer Phönix kein Auge 
haben folle für die Blume, die ihm, und uur ihm erblübte.. 

Emilie, bie, jobald fie feine eigenen Zwecke zu verfolgen 
hatte, die gefälligfte und aufopferndfte Freundin war, Eonnte 
das noch weniger ertragen; obgleich fie nicht eigentlich in Luciens 
Vertrauen eingeweiht war, jo ahnte fie doch die Wahrheit, 

atte aber durchaus feinen Begriff von einer foldhen ftillen 

lumenliebe. „Die Sade ift ſehr einfach,“ ftellte fie Lucien 
vor, „entweder bu willft ihn, oder du willſt ihn nit. Willſt 
du ihn, nun, jo könnte man ja ganz leicht, ohnedaß du come 
promittirt wäreft, indireft einen Kleinen Wink geben, es ift oft 
nur bi8 man den Leuten den Verftand macht; willft du das 
nicht, oder geht es wirklich nicht, — die Männer find oft merk: 
würdig dumm, — nun fo fchlägft du dir ihn aus dem Sinn, 
aber audy ganz; du bift noch fo jung, kannſt lange noch einen 
Mann befommen, und fo ein Berplempern vorher thut nicht 
gut, die Männer können das nicht leiden, fie wollen mit Ge: 
walt die erite Xiebe ihrer Srau fein, auch wenn bie Frau ihre 
zwölfte ift; darum befinn dich nicht zu lang und mach der 
Sade ein Ende.” So unverftanden wie Lucie fidh hier fah, . 
fonnte fienur Emilien verfichern, daß wirklich gar nichts daran 
fei, und fie beſchwören zu ſchweigen. „Lieber taufendmal fterben, 
als um eines Mannes Liebe werben!“ 

Robert indeß, Dies deal, das feine außerordentlichen 
Vorzüge fo tief verbarg, dag nur Ein Auge fie ahnen konnte, 
Ihien in ber That weder von hoffnungsvoller, noch hoffnungs⸗ 
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Iofer Liebe erfüllt zu fein, er nahm bie Pflichten des neuen 
Amtes nicht zu fchwer, er fand Zeit zu Ausflügen aller Art 
und freute ſich Höchft unbefangen feines jungen Lebens. Er 
war ein gerngefehener Gejellfchafter; männliche Kofetterie, ein 
Spielen mit Mädchenherzen kannte er nicht, er wäre aud 
etwas zu bequem Dazu geweſen, aber er liebte es, fich neden 
zu laflen mit dem ltd ‚ das er bei Damen madhte. 

Luciens Mutter war nicht eingeweiht in das fchmerzlich 
füße Geheimniß, in diefe Liebſchaft, wo der Herr nichts da⸗ 
von weiß, wie fich einſt ein naines Fräulein ausdrüdte, — 
aber fie merkte genug um zu wünſchen, ihr Kind aus dem 
Bereich des gefährlichen Neffen zu entfernen. Da diefer felbit, 
obgleich ohne eigentlichen Beruf, doc, ziemlich ruhig bei feinem 
Onkel vor Anker zu liegen fehien, fo follte die Xucie eine 
Beitlang fort, aber wohin? 

Die großartigite Idee der Familie Weybold, wenigftens 
des weiblichen Theils, war der Onkel in Berlin, eine ziem- 
lich unbefannte Größe, aber doch eine Größe. Er war ein 
Halbbruder der Frau Doktorin, zuerft das Genie, fpäter 
der Taugenichts des Haufes, ba er zwar viel und vielerlei 
las und ftudirte, nur nichts Rechtes. Nach der Eltern Tod 
war er mit dem Reit feines Muttergutes als Privatgelehrter 
nach Berlin gezogen, hatte dort fein neues Gebiet des Wiffens 
erobert, wohl aber da8 Herz einer reihen Wittwe. 

Doktor Springer fchilderte feiner Schweiter fein ehliches 
Glück mit beredten Zügen, fprach auch von baldigen Beſuchen 
in der alten Heimath, von Einladungen an Neffen und Nichten 
jobald feine geliebte Ruife nicht mehr fo angegriffen fei. Es 
ſchien aber die Angegriffenheit fortzudbauern und der Ontel 
von Berlin ward faft zum Nythu⸗ und diente nur noch zu 
pädagogiſchen Zwecken: „Aber Lucie, ſitz doch aufrecht! wenn 
dich ß bie Tante von Berlin fähel“ „Was meinſt du Franz, 
beim Onkel in Berlin bürfte man fo mit den Füßen gampeln?“ 
„Nein, wie der Heinric, wieder fhmubig ift! den müßte man 
verſtecken, wenn der Onkel aus Berlin käme!“ 

Der Onkel aus Berlin kam nicht, aber er mußte als 
Hintergrund doch wieder auftauchen, als Frau Doktor Weybold 
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ihrem Mann vorftellte: „ſiehſt du, es muß noch etwas für 
Luciens Ausbildung gefchehen, wenn fie ja einmal der Bruder 
in Berlin haben wollte. „Was, Bruder in Berlin!“ meinte 
ärgerlich der Doktor, „feit zehn Jahren fol man bie Kinder 
berauspußen und beritußen, alles auf den Onkel in Berlin, 
der fein Lebtag nicht kommt.“ „Nun aber,“ meinte die Frau 
bedächtig, „es liegt gewiß nicht an ihm, man weiß ja nicht, 
was Gott befchließt, feine Frau ift immer krank, und Finder: 
108 find fie auch, wenn er nun eind unferer Kinder zu fi 
nehmen wollte und fie wären nicht vorbereitet?” „Na, laß mich 
in Ruh und thue meinetwegen mit dem Mädchen, was du willft, 
obſchon ich nicht weiß, was noch für ertra Bildung nöthig 
fei, nähen fann fie und ftriden auch, Klavierfpielen lernt fie 
ja ſchon feit fehs Jahren ...“ 

„Aber bei einem Schulmeifter ...“ 

„Run, wer foll denn Klavierfpielen können, wenn’s nicht 
ein Schulmeifter iſt?“ 

Am Ende aber drang doch die Mutter durch und Lucie 
fam auf ein paar Monate in die Nefidenz. 


Lucie nahm die Trennung von der Heimath, von dem 
Drte, wo Er war und weilte, gar nit fo ſchwer. Sie 
war fo reich in ihren Gedanken und Träumen, und Gedanken 
find zollfreit auch in der Reſidenz. Die flogen denn heim: 
wärts, ein gut Theil während fie Stiditunden,, Näbftunden, 
franzöfifhe Stunden und Muſikſtunden fleißig beſuchte; fie 
plauderte und lachte mit den vielen Mäddyen, fie that gerade wie 
andere Menfchenfinder, und je ferner ihr die wirkliche Geftalt 
Roberts rüdte, deſto ſchöner und Lichter ftand das ideale Bild 
ihres Geliebten vor ihrer Seele, bed heben Sterns ber 
Herrlichkeit, zu dem fie auffah wie zu des Himmels Sternen. 

Die Correfpondenz mit Julien war ein großer Troft für 
die Trennung, zu ihr konnte fie von ihm reden, von dem 
„Ramenlofen,” wie er in ihren Briefen bieß, und Julie fonnte 
durch deu Praktikus immer Kunde von ihm erlangen. Sie 
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war viel zu gerühloel und freundfchaftlih, als daß fie nicht 
Luciens Glauben an den unendlichen Werth des ftill Oeliebten 
etheilt hätte, und fo oft fie feufzte: ad), wenn doch Karls 
Brarie befjer würde, daß er wagen bürfte, ſich an den Water 
zu wenden, floß immer der Wunſch mit ein: „o Theuerfte, wenn 
doch unſere jtilen Wünſche an Einem Tage gekrönt würden!“ 
Und einmal fah Lucie den Namenlofen leibhaftig und 
ER auf der Meſſe, eben als fie mit fchwerbeladener 
Taſche herumzog, um Commiffionen zu bejorgen, o welch' 
wunderbares Creigniß! Er begrüßte fie freundlich und fröh— 
lich, wie Landsleute fih in der Ferne grüßen, er ging ein 
paar Gänge weit mit ihr und Faufte ihr an einer Spielfachen- 
bude ein fjcherzhaftes Marktgefchent; eine hölzerne Frauens⸗ 
perfon, die Butter ausrührte, mit angefeßter Nafe und ſchönen 
rothen Baden, „als Vorbild der Häuslichkeit,“ wie er fagte. 
Wie gern, wie gern hätte fie den Scherz ermwiedert, aber fie 
wagte das nicht, fie wagte nicht, länger mit ihm zu geben, 
fo verabfchiedete fie 9 und ging heim, in glüdjeliger Be- 
täubung, immer das butternde Weib in der Hand Baltend- 
„Sie habe es für ihr Meines Schweiterhen gekauft,“ Ingte 
fie bei Frau Pfarrer Lindner, der ehrfamen Verwandten, bei 
der fie in Koft und Wohnung war und argwohnte niemand 
ein Liebespfand unter diefer interefjanten Phyfiognomie, Lucie 
aber mußte hell aufladyen, fo oft fie das Stüd anfah. 
„Faſſe Dich, Liebe,” fchrieb Julie, „Du wirft Robert 
nicht mehr finden, wenn Du zurückkehrſt, er ift als Affiftent 
an das Dberamtsgericht von L. verſetzt. Denke, ber biefige 
Dberamtsrichter jagt, er fei zwar ein jovialer und herzguter 
Menſch, aber ein fleigiger Arbeiter fei er keineswegs geweſen; 
ich mußte lächeln, als idy das hörte. Glaubſt Du nicht, Lucie, 
daß er vielleicht ein wenig zu viel an eine Freundin von 
mir gedacht und deßhalb zu wenig gearbeitet hat? Auch ung, 
Theuerfte, dämmert ein Hoffnungsftern: der Oberamtsarzt 
zu Berlingen’ift krank, der Wundarzt dort bat felbft den Fuß 
gebrochen und e8 bricht dort fo eben eine Scyarlachfieberepis 
demie aus. Ahnſt Du, Liebe, welch’ füge Hoffnungen mir 
daraus erblühen? Wie günftig find diefe Umftände für einen 
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jungen Praktikus, und bann, dann — krönt bald felige Er- 
füllung unfer geduldiges Warten. Glaube nicht, daß wir unfer 
Glück auf das Unglüd Anderer gründen wollen, ach nein, 
. der alte Doktor wird wieder gefund und wenn er fi zur 
Ruhe feben muß, ift das nur gut für ihn, des Wundarzts 
Fuß wächſt wieder gerade, und die Epidemie geht vorbei, es 
heißt da auch wie in jenem Gedicht: 


Boran, voran ihr Bittern, 

In fengenden Gewittern, - 
Wir ziehen beilend, fegnend nach, 
Mit Har geftimmten Zithern. 


wie der Gottfried Keller fo ſchön fingt. 

Lucie nahm die Nachricht, daß fie Robert nicht wieber 
ſehen follte, mit Faſſung auf, wenn e8 auch ftille Thränen 
toftete, nur reicher als zuvor ergoß fi) der Duell der Poeſie: 


vielleicht, wie Göthe durch den Werther fich befreit von einer . 


kranken Leidenſchaft, follte auch fie, ohne es jelbft zu wiſſen, 
eine Liebe ohne rechte Wurzel und Lebenskraft ausgiegen in 
Dichtungen, um dann mit Far gewafchenen Augen tim eben 
weiter zu gehen ? 

Der Kurſus ber Refidenzftudien war beendet, Lucie kehrte 
nah Haus zurüd, fie kam beiter und fröhlich, wie ein ge: 
liebtes Kind. in die Heimath kehrt. Sie hatte ein gefundes 
Kindesherz neben all dem krankhaften Wähnen und Sehnen; 
ben Geſchwiſtern hatte fie mitgebracht, was nur ihr Herz 
erfreuen konnte und tummelte ſich luftig in ihrer Fröhlichkeit; 
das fchöne hölzerne Butterweib aber befam Louischen nicht, 
e8 wurde forgfam eingefchloffen und nur bie und da hervor: 
geholt, um die goldene Stunde jener wunderbaren Begegnung 
zurüdzurufen. 

Emilie war verreist, die Frau Amtopflegerin ſchickte fie 
ern auf Reifen, „um fi, überall nüßlich zu machen,” wie 
e fügte, und weil man nicht weiß, ob ſich nicht draußen ein 

guter Anftand findet, wie fie der Stadtpfarrerin anvertraute; 
jo war niemand, der Lucien merkwürdige Nachrichten zutragen 
fonnte, niemand, bei dem fie wagte, Roberts Namen zu nennen. 
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Nur felten hörte fie ihn zufällig erwähnen, eine Mufil, die 
dann freilich wieder lange in ihrem Herzen nachtönte. “Die 
Mutter war zufrieden, ihr QTöchterlein wieder zu haben, fie 
hatte alle Sorgen vergeflen, die ihr der luſtige Neffe ein- 
geflößt; Lucie begann erjt wieder recht für die Ihrigen zu 
leben, fie arbeitete emfig den Tag über, fie ſprach in Lieschens 
ftilem Stübchen ein und theilte ihr die neuerlernten Künfte 
mit, fie fang und fpielte am Abend, nur tief in der Nacht, wenn 
alle andern Lichter erlofhen waren, brannte das ihre noch in 
dem traulihen Mädchenſtübchen; da [chwelgte fie in ihren lieben 
Dichtern, in denen fie immer fo wunderbare Beziehungen fand, 
auf ihren eigenen SHerzenstraum, der immer traumartiger, 
Iuftiger und duftiger wurde; — gut vielleicht, wenn er auch 
fo allmählig zerronnen wäre! Julie fam als glüdliche Braut, 
bereit$ mit einem neuen weißen Shawl, dem NHaftgeld ber 
Bräute, befleidet, den der glüdlihe Doktor in Hoffnung auf 
ben Ertrag ber Epidemie, die noch im fhönften Gange war, 
angeſchafft hatte Wie viel, wie unendlich viel hatte fie ber 
Freundin zu erzählen: wunderbare und nie erhörte Gefchichten, 
wie fo Schön ſich alles vollends geftaltet habe, wie fie im Garten 
fpaztert fei, fo lange Karl oben beim Vater gewefen, und wie 
ihr dann ber Vater gerufen und gefagt: „Der Herr Doktor 
bier thut dir die Ehre an, um didy zu werben, ich fürchte, 
daß du dich nicht wirft entfchließen können,“ und wie fie dann 
Karl angeblidt und Karl fie, wie Karl fie ohne Weiteres ge: 
füßt und zu der Mutter geführt babe. „Und den Gutsbeſitzer 
Kraus bat er jebt auch noch, der das ganze Jahr die Gicht 
hat!“ verfünbete fie frohlodend, „auch drei Judenfamilien, und 
Juden find eine fehr gute Kundfchaft für einen Arzt, fie fterben 
fo ungern.“ Es dauerte viel Abende lang, bis Julie ihr glüd- 
liches Herz ausgejchüttet hatte und bis endlich Raum wurde 
für Lucien, ihr hoffnungslofes zu öffnen. 

Ach e8 hatte ſich gar wenig begeben in ber Geſchichte 
ihrer Liebe, das große Ereigniß mit der hölzernen Butterfrau 
war das einzige, aber das himmelklaue Heft mit Gedichten 
wurde geholt, „Dornröschen“ überjchrieben, weil feine Rofen 
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aus den Dornen ftillen Herzeleides erblüht waren; vorlefen 
konnte fie Lucie nicht, Julie fah über ihre Schulter und las: 


Schwanenlieb. 


Bald iſt mein irdifch Weh und Glück verfchwunden, 
Denn ftille naht die Teßte meiner Stunden, 

Des neuen Morgend Nöthe fteigt herauf, 

Bollendet iſt des heißen Tages Lauf. 

Bald wird Died Herz, das einft fo heiß gefchlagen, 
Im Grabe liegen, frei von Schmerz und Klagen. 


„Bilt das du?” fragte Julie, mit fat komiſchem Ausdrud 
die blühende, hellaugige Freundin betradytend. „Ad ja,“ fagte 
Lucie erröthend; „idy weiß ja wohl, daß ich nicht fterbe,“ 
fügte fie mit einem leichten Seufzer hinzu, „ich dachte nur, 
es müßte jo fchön fein.” Julie las fort: 


Da möcht’ ich an des Grabes dunflen Pforten 
Mit fang verfchwiegner, treuer Liebe Worten 
Nur einmal, o mein Leben, dich begrüßen, 

Nur einmal möchte Tiebend fich ergießen 

Died arme, bange, vielgeqnälte Herz, 

Dir nennen all fein Glück und feinen Schmerz. 


Und warum follte ich dir jetzt nicht fagen, 
Daß ich geliebt dich in der Tugend Tagen, 
Daß mir dein Bild mit wunderbarer Macht 
Das erfte Glück, das erite Weh gebracht? — 
Der firengen Sitte eifern Machtgebot 
Berftummet wohl, wenn naht der ernfte Tod, 
Und einem Herzen, das in Lieb gebrochen, 
Den wird ein mildes Urtheil wohl gefprochen. 


Mit bemegtem Herzen las Julie weiter in der Dichtung 
die ganze kurze Geſchichte diefer jungen Liebe, das felige Be: 
gegnen, — die Zeit der goldnen Träume, — die bittre Ent: 
täufhung. Es war lang, dieſes Schwanenlied, e8 ſchien, daß 
das brechende Herz noch leidliche Kraft hatte, es fuhr fort 
nachdem bereits das fchmerzliche Wiederfehn vorüber war: 
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Und dennoch mußte ich dich ferner Lieben, 
Auch ohne Hoffnung bin ic, treu geblieben. 
Du zogeſt froh des jungen Xebens Bahnen, 
Du mochte nicht in leichtem Muthe ahnen, 
. Wie oft in heißem, innigem Gebet 
Sch zu dem Höchften um dein Glück gefleht; 
Wie ich ihn bat, dir jedes Glüd zu fenden, 
Das mir wollt feine Batergüte fpenden. — 
Nun bat er dir etw fröhlich Erdenleben, 
Mir hat er mild den ftillen Tod gegeben. 


Bergib mir, wenn in deines Glückes Schein 
Ich einen trüben Schatten warf hinein. 

Des fchönften Erdenlebens reichite Blüthen, 
Sie follen dir das leiſe Weh vergüten, 

Und wenn du weilft im Arm der bolden Braut, 
Die ihres Lebens Glück dir hat vertraut, 

So fende freundlich einen ſtillen Blick 

Auf unfrer Jugend goldne Zeit zurüd: 

So denke derer, deren einzig Lieben 

Im Leben wie int Tode du geblieben. 


Dein Schußgeift werde ich hernieder feh'n 
Und für dich wachen in des Himmels Höhn 
Weiter konnte Julie nicht mehr lefen, Lucie hatte ihren 
Kopf tief, zu tief auf das Blatt gebeugt, um die Thränen zu 
verhüllen, die heiß, unmiderftehlidy aus ihren Augen quollen. 
„D du thsrichtes Kind!“ vief Julie, indem fie fle in die 
Arme nahm, „was für edle Perlen fchütteft du da aus für 
Einen, der ihren Werth nicht verjteht, da follte mir Karl 
kommen und jo achtlos an mir vorüber gehen! Liebes Herz, 
jo kann es nicht fortgehen!“ Lächelnd deutete Lucie auf eine 
andere Stelle ihrer Gedichte, eine Vertheidigung ihrer Liebe: 
SH auch die Lieb nur leichter Schanm, 
So ift fie doch ein ſüßer Traum. 
Muß fie fih auch verfchließen ftille, 
So quillt in ihr doch ſel'ge Külle, 
Sie ift fih felbft ein klares Licht, 
Sie braucht der Gegenliebe nicht. 
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„O du Einfältiges!“ wiederholte Julie, „komm, laß mich 
nur die Verſe ein Bischen mitnehmen, damit ich fie daheim 
in Rube durdhlefen Tann, du befommft fie bald wieder.“ „Aber, 
Kulie, Julie, fet vorfichtig damit! es ift mein innerftes Herz 
blut, das id) in deine Hand gebe.” „Sa, ja, fei nur ruhig, 
ich will's erleben, baß ich dich doch noch glücklich ſehe.“ Lucie 
chüttelte wehmüthig das Haupt. 


Jahre gingen vorüber mit allerlei Luft und Leib; ein 
Jahr ift eine inhaltreiche Zeit in einem jungen Leben, jedes 
at ein ganz eignes Geficht, ed gefehieht noch fo viel in Einem 
abr, wenn man jung ift, darum ift auch ein Geburtstag, 
ein Jahreswechſel für die Jugend ein fo wichtiges Ereigniß 
und man behält alle Daten in treueftem Gedächtniß. Später 
ift das nicht mehr fo, obgleih man in der Regel in reiferen 
Jahren mehr erlebt als in jungen, bie Jahre gleichen fi ba 
mehr, fie find nicht mehr jo farbenhell, nicht mehr rofenroth, 
himmelblau, golden oder tief ſchwarz; es find bräunliche, wenn 
nicht gar graue Schattirungen und geräuſchlos und unmerk 
ich fchließt fi) eind an das andere an. 

Die Farbe die | er Jahre hätte nun Lucie ſchwer zu be- 
flimmen gewußt; rojenrothe waren es eben nicht, auch nicht 
hoffnungsgrüne; himmelblau etwa, die Farbe der Treue, denn 
fein andrer Herrihher hatte das Eine Bild im tiefen Grunde 
ihres Herzens verdrängt; auf dem Blumenbrett vor ihrem 
Tenfter ftand zwifchen Rofen und Myrthenbäumchen ein fchöner 
Epheu, um deffen Stamm, in Blätter verftedt, ein Papier 
mit ber Injhrift gewunden war: „Ewig halt’ ich das einmal 
Erwählte.“ So ganz getreu war zwar ber Epheu nicht, er 
batte zuerſt einen einfachen Stab umfchlungen und jet um: 
ſchlang er ein künſtlich geflochtenes Gitterwerk, — that aber 
nichts, e8 mar doch ein Epheu und an den Epheu knüpft fid 
nun einmal bie ſchöne Tradition von ewiger Treue. 

Sie hatte „Julien zum Altare geleitet, die durch Epide— 
mien und allerlei fonftige Drangfale ihrer Mitmenfhen glücklich 
an's Ziel ihrer Wünfche gelangt war; in weiß und Himmel: 
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blau, mit weißen Roſen im Haar (ſie verſchmähte ganz helle 
Farben und heitere Symbole), ein Bild blühenden Lebens, 
ging ſie der überglücklichen Braut zur Seite. „Wer ſetzt denn 
dir den Myrthenkranz auf?“ flüſterte die Braut. „Niemand,“ 
ſagte Lucie mit ſtiller Ergebung. 

Doch war ſie heiter genug bei dem Feſt, das ein paar 
muntere Freunde des Bräutigams belebten. „Und wie freue 
ich mich, bis du ung beſuchſt! wir haben ein herziges Gaſt—⸗ 
ftübhen, das mußt du einweihen,“ rief Julie vor dem Ab- 
fhied, Lächelnd unter Thränen. „Ach in der erften Zeit kann 
man doch nicht zu euch kommen,” meinte Lucie. „Uber in 
der zweiten!” verficherte Julie, und der Bräutigam, der e8 
arg war ſehr begierig, zu erfahren, welches denn die zmeite 

eit fei. - 

ach drei Monaten, hatte Lucie angenommen, werbe etwa 
die zweite Zeit eingetreten fein und hatte die erfte Reife unter 
das eigene Dach der Freundin gewagt. Sie ward mit Jubel 
aufgenommen und in das neue Stübchen geführt, das mit 
nöthigen und unnöthigen Gegenftänden : gläjfernen Lavoirs, 
eftidten Kalendern, Handſchuh- und Taſchentuchkiſtchen, ge⸗ 
Däfelten, filetgeftrieten und geflochtenen Hängförbchen, perlen- 
geftrickten, Tederblumengarnirten Etageren, geiticen Stiefel: 
sichern, Etuis zu Zahnbürſten und andern ſchönen Sachen zum 
eberfließen voll war. 

Ob Lucie trotz ber liebevollen Aufnahme bei dieſem Be⸗ 
ſuch Alles fand, was ſie ſich verſprochen, kann uns vielleicht 
ein Blick in ihr Tagebuch zeigen, das ſie mit großer Ge⸗ 
nauigkeit führte. 

„So bin ich nun unter Juliens Dach, ach, wie ſchön 
habe ich mir das nicht gedacht! Sie ſind gewiß auch recht 
glücklich, und ſehr liebevoll und freundlich gegen mich, aber 
— es iſt, ſcheint's, noch nicht die zweite Zeit, und ich hätte 
vielleicht beſſer. gethan, erſt ſpäter zu kommen. Lieber Gott! 
iſt dieß kindiſche Weſen und Thun mit einander die Gelig- 
keit, die ich mir gedacht, wenn zwei Weſen, die ſich gehören, 
ganz, ganz vereinigt ſind? Iſt dieß das tiefe, innige Verſtehen, 
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der Zufammenfluß der Seelen, ber Austauſch der höchiten, 
heiligſten Gedanken und Gefühle? Habe ich auch nur zwei 
geſcheidte Worte von ihnen gehört? Da ſitzen fie in der Sophaede 
und küſſen fi und geben ſich die einfältigften Namen unb 
fchieben einander das Effen in den Mund und verjteden ſich, 
und alles läuft dann wieder aufs Küffen hinaus; verhüte 
Gott, daß ich einmal fo lieben folltel Ich habe einen neuen 
Band Gedichte mitgebracht und dachte, Julie werde entzüdt 
davon fein, behüte: fo lang der Doktor da ift, ift fierein un- 
genießbar; wenn ich vorlefe, fo fteden fie die Köpfe zufammen 
und flüftern dumme Sachen; ich kenne Julie nicht mehr. Ich 
fagte ihnen offen, daß ich das nicht begreife. „Das glaub’ ich, 
liebe Lucie,“ iogte der Doftor, „um das zu begreifen, muß 
man jevbit den tus haben.” Vor diefem Raptus bewahre 
mid) der Himmel! Wenn Nulie allein ift, ift fie noch ziemlich 
genießbar, bis die Stunde kommt, wo fie ihren Mann er: 
wartet. „Laß mich, Lucie, ich kann nicht mehr lejen, mein 
Männchen kommt, mein Alterle, mein Mäuschen (das Mäus: 
hen ift ſechs Fuß hoch), ich muß ihm feine Pantöffelchen rüften 
(fie find fo groß wie Schifferboote) und fein Schlafrödlein 
and fein Käpplein, es wird fo erfroren fein, da8 arme Männ- 
lein.” „Es ıft ja gar nicht kalt!“ werfe ih ein. „Ad, er ift 
doch erfroren, der arme, gute Hammel!” verfidhert fie. Dann 
fommt der gute Hammel, dann geht das Küſſen wieder an; 
„od armes Männlein, bift du recht erfroren?“ „Du armes, 
liebes, junges, Kleines Sraulein, bift du recht müde? o, es 
wird ſich fo müde gefchafft haben, jo müde, das Weiblein.“ 
„Bewahre, fie ift den ganzen Mittag bei mir auf dem Sopha 
geſeſſen,“ fage ih. „O nein, es ift erjchredlich müde,“ jagt 
et, „weil es eben auch noch fo gar jung ift, fo gang jung 
und klein“ (fte ift doch bald zweiundzwanzig), und fo geht's 
mit Weiblein und Männlein, bis mir ganz ſchwach um's Herz 
ift. Die lieben Leute ſehen mid an und beflagen mich im 
Stillen, daß ih nicht auch fehon in dieß Himmelreich einge: 
gangen ſei; — fie ahnen nit, wie ich mich ſtolz umd frei 
und glüdlic fühle gegenüber diefer Kinderei. „Du hängft an 
einem Schatten,“ jagt Julie, mag fein. 


7 re . 
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Aber frei und ohne Wanken, 
Unfihtbar und zeitenlos . 

Steht das Neich mir der Gedanken 
Unerreichbar, ſchrankenlos. 


„Sei es, daß mein Herz nicht mehr mein eigen ift, mein 
Fühlen und Denken und Träumen ift mein, mein Leib felbft 
ift mein Königreih und die Perlen meiner ftillen Thränen 
wolt’ ich nicht geben um eine Hand voll Bohnen, wie die 
arme Julie.“ 

Die arme Julie! Mitleiden ift eine ſchöne Tugend, aber 
es wird oft gar unnöthig verfchwendet. „Die arme Lucie!“ 
feufzte Julie und der Doktor, „wie wird ihr junges Herz oft 
jo vol fein von Sehnſucht nad einem foldyen Paradies |“ 
„Wenn wir ihr nur dazu helfen könnten,“ meine der mitleidige 
Doktor, „te ift ein nettes Mädchen und gefcheidt....” „Ach 
müßte wohl ein Mittel,“ meinte Julie mit feinem Lächeln.“ 
„Du? gerbnes Weiblein, Herzblättchen, Zuderfind, Laß hören |“ 
„Das behalt’ ich einftweilen für mid.“ 


Zu den Ereigniſſen diefer Jahre gehörte auch, daß der 
Onkel aus Berlin auftrat, nicht in eigener Perſon, wohl aber 
in Geftalt einer goldenen Armfpange, die er feinem älteften 
Pathchen Lucie zum Gruß fandte, Seine liebe Louife war 
immer noch angegriffen, aber er hoffte doch, in einem oder 

wei Sahren die Seinigen begrüßen zu können. Die Mutter 

—* ſich ſehr dieſer Hoffnung, auch Lucie dachte ſich eine 
ſchöne poetiſche Geſchichte aus, wie der Onkel ſie nach Berlin 
führen werde, das ſie ſich nach allgemeinen romantiſchen Vor⸗ 
ſtellungen als glänzende Hauptſtadt, voll eines Wirbels rauſchen⸗ 
der Vergnügungen vorſtellte, wie ſie dann umworben werde 
von allerlei edlen und vornehmen Jünglingen, die fie alle ab: 
weiſen würde, um bem einfachen NReferendär ihr Herz zu be- 
wahren. Bor der Hand wurde fie noch nit in Verfuhung 
geführt, der Onkel Fam nicht, und verfant nach der Armipange 
wieder in Nacht und Schweigen. 

Der Verkehr mit Emilien, jo angenehm er war, ließ ſtets 
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einen Mißlaut in Luciens Seele zurück; fie fand ſich nicht 
mehr till, heiter, ergeben. Die Welt mit ihren Anfprüdhen, 
ihren Freuden, ihrer Eitelkeit fchlih mit Emiliens beredten 
Worten in ihr Herz, fie ſchaute gern in den Spiegel und feßte 
ſich Schönheitsmildy an, wenn fie lang und oft mit ihr bei- 
fammen gewefen; fie fand es fchredlih langweilig in dem 
fleinen Neſt und las Romane an den Abenden, wo fie fonft 
mit den Geſchwiſtern gejpielt. 

Um das Gleichgewicht ihrer Seele wiederzufinden, durfte fie 
nur zu lieschen gehen, die fie mit der gleichen Liebe und Freunde 
Yichfeit empfing, mochte fie nad) zwei Tagen oder nach zwei Wochen 
wieder bei ihr einfprechen. Lieschen hatte immer gerade etwas be- 
fonders Angenehmes erlebt, jo oft fie zu ihr fam; einmal war 
eine neue Mode: und Mufterzeitung angefommen, einer ber be 
fonderen Lichtpunkte ihres Lebens, und fie fchwelgte in neuen 
Zeichnungen und ſchönen Namen zu Stidereien,; ober hatte 
fie eine recht erquidliche Betrachtung gelefen, wieber gerabe, 
wie für fie allein geſchrieben; oder war dr gelungen, aus einem 
alten Halstuch Ihren Mama ſeii einen Vorhang an einen 
Toilettentiſch zu fabriciren, — Niemand kam fo wie fie dem 
Gebot des Apofteld nah: „ſeid allezeit fröhlich.” Lucie wußte 
nicht, ob fie ihr Herzensgeheimniß ahnte, fie jelbft vergaß alles 
„Hangen und Bangen“ am Geſtade diejes wellenlofen Sees. 

„Aber e8 gefchieht doch audy gar nichts in diefer Geſchichte!“ 
Hagt vielleicht eine ungebuldige Xeferin. Gewiß, fie hat Recht, 
das ift ja im Leben fo oft das Leiden, daß nichts geſchieht. 
— Belanntlid ift eine lange Windftille ſchwerer zu ertragen 
als ein Sturm, da aber diefe Geſchichte ein treues Lebensbild 
fein fol, jo müßt ihr euch auch die Windftille gefallen Laffen. 
Einmal geſchieht doch etwas. 


Es war etwas gejhehen: das größte Greiguiß, das ein 
Mädchenleben kennt: das jagt uns ein Blid in Luciens Stüb- 
hen, wo fie inmitten reicher Gaben, felbft in feftlihem Schmude 
ſteht: eine glüdlihe Braut. Eine glüdlihe? — nun ja, das 
find ja Worte, die fo zufammengehören, daß fie faft Eines 
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bilden, wie follte fie nicht glüdlih fein? War fie doh am 
Ziel fo lang gebegter ftiller Wünfche, war doch der blühende 
Myrthenkranz auf ihrem blonden Scheitel die Krone jahrelanger 
ftiler Treue, war doch Alles wahr geworden, was fie kaum 
mehr zu hoffen gewagt. Gewiß, gewiß, fie war glüdlich, un- 
ausſprechlich glücklich! das verficherte fie ſich ſelbſt tauſendmal; 
wie kam's, daß ſie nur für nöthig hielt, dieß ſelbſt zu ſagen? 

Es war ſo gar ſchnell, ſo unvermittelt gekommen, dieß 
wunderbare Glück, auch ſo auf ganz andre Weiſe als ſie ge⸗ 
dacht. Wenn ſie je noch für möglich gehalten, daß ihre ſtillen 
Wünſche gekrönt würden, ſo hatte ſie ſich ausgedacht, wie ein 
freundliches Geſchick Robert wieder in ihre Nähe führen müſſe, 
wie fie dann in allerlei. bedeutenden Situationen zuſammen⸗ 
treffen würden, bis endlich, endlich, die Knoſpe der Liebe auf- 
fpringen müſſe. 

Während fie fo ihrem Herzenskultus Tebte, war ihr Ro: 
berts Bild ein immer idealeres geworden, feine wirkliche Ge⸗ 
ftalt ihr immer ferner gerüdt, fie hegte und pflegte mit Träumen 
und Liedern ihren Liebesſchmerz wie cin geliebtes Kind; da⸗ 
neben verfehrte fienedifh und fröhlich. nad außen, faft Ichien 
es, als ob fie die demüthige Liebe ihres innerften Herzens zu 
Einem, durch forglofen Mebermuth gegen das ganze Geſchlecht 
rächen wollte; nur diefe Unbefüimmertheit um alle Männer hätte 
vielleicht ahnen laſſen, daß ihr Herz Einem gehöre. 

„Hör, das ift eine gewagte Sache,” warnte fie Emilie; 
„willſt du denn wirflic gar Teinen Andern nehmen?” „Hat 
mid) ja noch Keiner in Verfuchung geführt,“ Lächelte Lucie, ' 
„Je nun, ja, das glaub’ ich, wenn man fo wie bu Alle auslacht 
und fi) um Keinen kümmert. „Weißt du, das kann fih nur 
eine Schönheit erſten Rangs herausnehmen, oder eine Erbin. 
Daß man ihnen zu viel entgegenfommt, mögen die Männer 
nicht, aber das gefällt ihnen, wenn fie ahnen fünnen, daß man 
in der Stille ungeheuer viel von ihnen hält.” An Lucien waren 
biefe weifen Lehren verloren, Emilie aber nahm fidy vor, ihr 
wider Willen zu dienen. 

„Sp, nun ift ja Kameralverwalters Neffe als Aktuar 
angeſtellt,“ fagte eines Morgens der Vater, ohne bie tiefe 
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Nöthe zu beachten, die dieſe Neuigkeit auf Luciens Wangen 
hervorrief. „Gib Acht, was gefchieht!” fagte Emilie. „DO, gar 
nichts,“ verficherte Lucie; „was follte auch geſchehen?“ 

Da war plötzlich, unvorbereitet, unvermittelt, ein Brief 
an den Vater gekommen mit einem Einſchluß an ſie — eine 
Werbung. Und der erſte Eindruck war bei Lucien nicht jubeln⸗ 
des, überwältigendes Glück, es war faſt Beſtürzung, wie kam 
das fo ſchnell? Auch die Worte dieſer Werbung, dieſe wunder: 
baren Worfe, die fie ſich ſo ſüß und ſchön geträumt, fie lauteten 
fo ganz andere, fo viel nüchterner! Erſt als der Vater ſich 
nicht befonderd eingenommen zeigte für die Wahl, als bie 
Mutter bedenklich meinte: „Aber wir kennen ihn doch zu wenig, 
ich meine faft, Tucie, du mit deinen Talenten Tönnteft an 
dere Anſprüche machen, ich habe wenig mehr als Späfle von 
ihm gehört, meinft du, daß er dir genüge?“ 

a erit erwachte wieder mächtig der Herzensglaube ber 
langgehegten Liebe: „D Mutter! du Fennft ihn nicht! du weißt 
nicht, wie viel Geift und Tiefe hinter feiner leichten Außen: 
feite verborgen Tiegt, wie edel und rein fein Herz ift und — . 
wie ftil und treu er mid, geliebt bat.” „Nun, es ift wahr,” 

ab die Mutter zu, „daß er dich fo lang im Herzen getragen, 
fhricht fhon für ihn, ich glaubte gar nicht, daß er überhaupt 
an dich denke.“ 

„Er ſchwieg,“ rief Lucie mit der begeiſterten Ueberzeugung 
ein liebenden Herzens, „er ſchwieg, weil er noch nicht wagte, 
um mich zu werben, ehe ſeine Zukunft ſicher war, weil er 
ohne den vollen Segen meiner Eltern auch nicht mit einem 
leiſen Wort mein Herz feſſeln wollte, und doch iſt er ſo treu 
geblieben ohne Worte, ohne Bürgſchaft! o, ich wußte das 
wohl!“ Der Widerſpruch erſt hatte ſie erweckt zum vollen Ge⸗ 
fühl ihres Glückes. 

„Na, wenn die Sachen fo ſtehen,“ ſagte der Vater, „fo 
nimm ihn in Gottesnamen, Geſchichten aufführen kann ich 
nicht; ich habe nichts gegen ihn, obgleich ich meine, fo hätteft 
du's noch befommen koͤnnen, wenn der Markt verlaufen: ift. 
Schreib’ du auch in meinem Namen — ih bin fein Brief: 
freiber — er fol fommen, wenn er will, nur feine Ge 
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ſchichten!“ und der Vater ging eilig weg, weil er fein eigen 
weiches Herz fürchtete und fich der Thränen ſchämte. 


Brautzeit, du goldner, duftender, fonniger Frühling, du 
Zeit des volliten feligen Glaubens, des unbedingten Vertrauens, 
ein füßer, wonniger Ruhetag für das Herz, ein Sehnen ohne 
Derlangen, ein Ausruhen im Hafen. Was die Brautzeit für 
den Mann ift, — ich kann es nicht fagen, für ein Mädchen 
ift fie wie ein klarer Sonntagmorgen, Wahl und Dual, Sorgen 
und Bangen find zu Ende, fein Zweifel an die volle felige 
Erfüllung aller Hoffnungen ſchleicht fih in die Seele, feine 
äußere Sorge trübt das heitere Bild, doppelt glüclich in der 
Sugendheimath, deren Liebe man noch in reichen, vollen Zügen 
auskoftet, nimmt man ben ganzen Himmel künftigen Glüdes 
im Boraus in Beſitz; — welche Braut könnte glauben, daß 
dieß Auge, das fo zärtlich und bewundernd auf ihr ruht, auch 
einmal unfreundlidy blicken könnte, daß diefer lächelnde Mund 
auch ärgerliche Worte fprechen, daß er — o Entfeßen! ſchelten 
fönnte, wenn fein Engel, fein Täubchen, fein Kind oder wie 
fie fonft heißt, einmal Geld verlangt! Nicht nur der Tod hat 
reinigende Kraft, auch das Glück hat fie, man fühlt fich rein 
und heilig, weil man glücklich ift. 


"Ach, daß es doch "bliebe, 
Dieß Paradies! - 


Aber, — es gibt nur Eine Verfiherung für Herzens: 
glüd, und Wenige, o Wenige find es, die fich dabei in Zeiten 
verfihern; wohl ihnen, wenn fie fpäter und ſei's um theuren 
Preis, nicht mehr das verſchwundene Glück, aber doch den 
Trieden ber Ergebung, den Segen der Pflichttreue dafür er: 
ringen. Es gibt freilih auch Leute, die fi zu arrangiren 
willen, und mit Kohl und Rettigen vorlieb nehmen, wenn bie 
Rofen verblüht find. - 

Lucie Toftete die Herrlichkeit der Brautzeit in reichen Zügen: 
die Beſuche des Geliebten, bie mit felig klopfendem Herzen 
erwartet wurden, bie jubelnde Begrüßung, die einſamen Spa- 
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ziergänge, den verftohlenen Hänbebrud und die Blicke, die fidh 
lächelnd fuchten und begrüßten inmitten der Menge; — aber 
manche leife Enttäufchung lief doch mitunter. Zu dem innigen 
Austauſch der Gedanken und ber Seelen, ben fie fi als Das 
Schönfte gedacht, wollte e8 nicht recht kommen. Lucien war 
fo vieles im Gang diefer Liebe noch räthielbaft, wie hatte fie 
fich gefreut, mit Robert bis an bie erfte Duelle, bis zum leiſen 
Keimen bes füßen Gefühls zurüdzugehen, — aber er wollte 
ihr nie barauf eingehen. „Nur nicht fentimental, Schätzchen,“ 
bat er mit einem Kuffe, fo oft fie darauf fommen wollte; „die 
Hauptjache ift, daß man ſich lieb hat, das Wie und wie 
lang thutnichts zur Sache.“ So zog auch fie einen Schleier 
über die Vergangenheit, jebt noch wollte fie ihm um feine 
Welt bekennen, daß fie ihn vielleicht zuerft allein geliebt, 
lag ja Dee eine ganzer ſchöne, reidye Aufunft vor ihnen, ba 
ließ fih alles, alles noch einholen. 

Auch auf feine Briefe hatte fie fih fo jehr gefreut; der 

Briefwechfel war ihr immer als die fhönfte Zugabe des Braut: 
ftandes erfhienen, und fie ſchrieb und fchrieb, tro& alles Neckens 
der Deigrifter und des gutmüthigen‘ Scheltens der Mutter, 
fie [hrieb am frühen Morgen und fpät in die Naht, aber 
die Antwortsbriefe, denen fe mit ſehnſüchtiger Ungeduld ent- 
pegenich, famen jo felten, fo kurz! „Schätzchen, du weißt, 
a8 Briefihreiben war nie eine Männertugend; fhon der 
Apoftel Baulus hätte ben Brief an die Römer nicht geichrieben, 
wenn er’8 ihnen hätte mündlich fagen können, deine Brieflein 
freuen mich ungeheuer, fei nur fernerhin fo großmüthig, was 
jollte ich dir fchreiben? daß ich dich Tieb habe, weißt. du ſchon, 
und ein Aktuar erlebt Feine fo allerliebfte Sachen mit Blumen 
und Träumen und Poeflen, wie ein junges Fräulein.“ 

Zu Lieschen kam fie immer nod) gar oft und gern, ihr 
fhüttete fie da8 Herz aus, wenn fie da8 Heimweh bes Ab⸗ 
ſchieds quälte, bei ihr fand fie ein allezeit freundliches Ohr, 
wenn fie ihr die fichtbaren und unfihtbaren Vorzüge ihres 
Bräutigams ſchilderte, und Tieschen half ihr ihre goldnen Zu: 
Eunftöplane ausmalen, während fie feine Weberzüge zur Aus: 
ftener für fie ſtickte. Luciens glücliches Verhältniß mit Lieschen 
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war zu Anfang in großer Gefahr geftanden. „Zu Lieschen 
müſſen wir zuerft,* hatte fie bei Roberts erſtem Beſuche gefagt, 
„das tft meine treuefte Freundin, feine freut ſich fo herzlich 
wie die über unfer Glück.“ „Ja, Kind,“ begann Robert zögernd, 
„da bin ich in einiger Verlegenheit; ich kann fat nicht mit dir 
gehen.” „Wie? doc nicht, weil fie alt und lahm ift und nicht 
ſchön?“ fragte Lucie erihroden. „Keineswegs, Beſte; vor: 
ausgeſetzt, daß meine Braut hübſch iſt, ſtelle ich der übrigen 
Menſchheit frei, ſo häßlich zu ſein als ihr beliebt, aber ich 
fürchte, dieſe reſpektable Perſon könnte ſchwer beleidigt ſein.“ 
„Durch dich?“ „Nicht gerade, aber, um das Verbrechen zu 
geſtehen: ich fuhr ſchon vor Jahren, als ich hier war, mit 
dem Aſſiſtent Balzig in einem Einſpänner hinaus, als gerade 
die beſagte ehrenwerthe Perſon an Krücken, wie das ſo ihre 
Eigenſchaft iſt, vor uns herging und nicht ſchnell ausweichen 
konnte, jo daß ic kaum das Pferd zurückzuhalten vermochte. 
Balzig aber rief ärgerlich laut genug: „Na, die alte Schachtel 
follte nicht auf Fahrwegen gehen!“ die Jungfrau wandte ihr 
rundes Angeſicht und hatte fcheints Alles gehört. Nun that 
mir's gleich ungeheuer leid, und genirt mid wirklich, zu ihr 
zu gehen; Tann fie ja nicht willen, von weldyem von ung jener 
ungalante Ausruf kam.“ „OD, da muß id) freilich erft zu ihr 
und ihr fagen, wie unſchuldig du bift!“ rief Lucie und eilte 
zu Lieshen, um ihr fo fchonend als möglich beizubringen, 
warum Robert fich fcheute, fie zu beſuchen. „Und bag ift 
Alles?“ fragte Lieschen lachend, daß fein Freund mid) eine 
alte Schachtel geheißen? Und wenn er’s ſelbſt gethan hätte, 
meinft du, ich habe das zum Erſtenmal gehört? Ich will bir 
fagen, Kind, eine Schachtel ift gar nichts fo fchlimmes, zu: 
mal eine alte. Siehft bu je einen Boten mit einer Schachtel, 
ohne daß fie dich jo recht lodend und verheißungsvoll anficht? 
eine Erinnerung an Traubenihadteln, Weihnachtsfchachteln 
und an allerlei gute Dinge? Haft du je etwas Unangenehmes 
in einer Schadhtel erhalten? und die vielerlei Reſte von Siegeln 
auf alten, vielgewanderten Schachteln, erzählen fie nicht ganze 
Geſchichten von ihren weiten Reifen, von Freuden, bie fie 
gemadt, von fröhlichen Ueberraſchungen und milden Spenden? 
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Wollte Gott, ich wäre ſo eine alte Schachtel, die ſchon recht 
viel Vergnügen in der Welt herumgetragen! Das Schlimmſte, 
was man einer Schachtel nachſagen kann, iſt, daß ſie leer 
ſei; davor muß ich mich denn eben ſchön hüten. Nein, Kind, 
komm du nur mit deinem Liebſten, wenn er die alte Schachtel 
nicht fürchtet.“ Robert kam, und kam wieder, er fand ſich 

anz behaglich bei der alten Jungfer, bei ihrem friedlichen 
Kacheln und guten Humor. Aud, Lieschen gewann ihn lieb 
und hatte gern ihren Spaß mit ihm, doch betrachtete fie oft 
nachdenklich das junge Pärchen, und wenn Lucie ihr glüdliches 
ve bei ihr ausjchüttete, fagte fie freundlich nidend: „Ja, es 
ift ein guier Kern in ihm, Gott helfe bir, daß bu ihn zu 
Tage bringft!“ 


Heute alfo ging die Brautzeit zu Ende und während 
wir fie durchflogen, bat die Braut die Grüße und Glück⸗ 
wünſche al der Säfte empfangen und tritt an der Hand ber 
tiefbewegten Mutter dem Bräutigam entgegen, mit ahnungs⸗ 
vollem Schauer, mit dem ftolgen Gefühl, das in biefem 
Augenblid aud dire demüthigfte Seele überjchleihen Tann, 
dem Gefühl, daß fie ihm eine königliche Gabe gibt: al ihr 
Sein und Fühlen und Wollen, ein volles, reines Mädchenherz. 

Und wenn fie in diefem Augenblid dem Mann, ihrem 
künftigen Herrn, mit jungfräulichem Stolze nahte, jo beugte 
fie I um fo tiefer in findlicher Demuth vor den Eltern, im 
leifen, reuevollen Gefühl verfäumter Pflichten; zumalvor dem 
Vater, bei beflen tiefer Rührung ihr jebt erft Har wurde, wie 
es an ihr geweſen wäre, feine Liebe zu ſuchen, ihr zuvor: 
zukommen, ftatt daß"fie bei feiner trodnen Außenſeite ſich ge- 
wöhnt hatte, troden neben ihm herzugehen; fie meinte, iem 
all ihre Liebe nun auf einmal zeigen zu müflen. 

Der Zug febte fi) in Bewegung; Emilie, des bezaus: 
bernden Eindruds gewiß, den fie machen mußte, ©ranat: 
blüthen in den fchwarzen Locken, die den blendend weißen, 
blühenden Teint, ein Meifterftüd ber Kunft der Natur, ber: 
vorhoben, nahm den Arm bes erſten Brautführers, ein ſchüch⸗ 
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ternes, blondes Bäschen des Bräutigams folgte mit ihrem 
Kavalier, Schweiter Luischen als heranblühendes Fräulein zum 
Erftenmal in ihrem Leben mit Roſen im Haar, burfte die Braut 
begleiten, dann famen die Brüder, in [hwarzen Sammtjaden 
und neuen Müben möglichſt Fultivirt, die Mutter und Julie 
im Blondenhäubchen und der ganze Zug der andern theil- 
nehmenden Freunde. 

Luciens ganze Seele war verfenkt in die heilige Handlung, 
fie wagte nicht, die Augen zu erheben zu bem, der ihr zur 
Seite ftand, jebt ihres Lebens Hort und Halt, mit deinüthiger 
Seele nahm fie alle Ermahnungen des Geiftlichen in ihr Herz 
auf und fühlte ſich faft verlegen, wenn fie biefer auch an Ro: 
bert richtete, und doch ift die Hochzeitrede faſt die einzige 
Gelegenheit, wo auch den Ehemännern, in ihrer Eigenſchaft 
als foldhe, gepredigt wird. Den guten Frauen brebign man 
das ganze Teben durch, als Jungfrau, Braut, Gattin, Mutter, 
Wittwe; wir haben eine ganze Titeratur von Ermahnungen 
an rauen, und während man ihnen aufs Dringendfte em⸗ 
pfiehlt, in tieffter Demuth zu verharren, legt man das ganze 
Gewicht der Berantwortung für das Wohlfein des Haufes, 
das Gedeihen der Kinder, für das zeitliche und ewige Glück 
des Gatten auf ihre ſchwachen Schultern. Das alles ift recht 
Thon und gut, auch wahr; und die Frauen dürfen ſich's gerne 
gefagt fein laſſen; die Wenigften unter uns haben auch nur 
die Hälfte davon erfüllt. Aber ich wünfchte doch, daß auch 
Jemand fih die Mühe nähme, den Männern zu predigen, 
ihnen zu fagen, daß da nit nur ihre Srau ift, die fie zu er: 
nähren und anftändig zu behandeln haben, fonbern eine un 
fterblihe Seele, die in ihre Hand gelegt tft, der fie zum Licht 
und Führer oder zum Verberben werden können; ,eine Blume, 
die niht nur ein anftändiges Plätzchen im arten braudt, 
wo man fie unbehindert ftehen läßt, fondern auch milde Luft 
und Sonnenfhein, wenn fie dem Haufe blühen und duften joll. 

Glücklich die Frau, die aufſehen darf mit voller Liebe 
und unbeſchränktem Vertrauen zu dem Herrn und Haupt ihres 
Haufes, der ihr mehr gibt als ben frommen Wunfh: fo 
ihr aber Nahrung und Kleider habt, fo laßt euch genügen. 
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Glücklich das ganze Frauengeſchlecht, wenn die Männer zeigen, 
daß ſie der Ermahnung nicht bedürfen, daß fie aus freiem 
Triebe die Frau in Liebe reich machen wollen aus der Fülle 
eines ftärferen Geiſtes, um, was fie hingeben, nur reicher 
und jchöner von ihr zurüdzuerbalten. 

Die Handlung war vorüber. Lucie fonnte all die theil- 
nehmenden Glückwünſche nur mit einem ftilen Händedruck 
erwiedern; es verlangte fie nach der Hand deſſen, dem fie 
nun eigen war; ihr war, als ſei ihr jede Brüde weggezogen 
und fie ſtehe mit ihm auf einer Inſel allein, ganz allein über 
der Welt; er vermeilte noch bei feinen Freunden, jegt wendete 
er fih zu ihr, ihr Auge erhob fich in tiefer Liebe zu ihm. 
„Richt wahr, ich darf den Frack jebt ausziehen?“ waren bie 
eriten Worte, die fie von feinen Lippen vernahm, feit er ihr 
angetraut worden für das Leben. Ein Falter Stid fuhr durch 
ihr Herz, aber er ſah fie mit feinem alten gewinnenden 2ä- 
cheln an und wiſchte ihr die Ihränen ab und fagte auf ihren 
fragenden Blick halblaut: „Weißt, Schatz, das Beite behält 
man für fih!* daß fchnell wieder der Glaube an den tiefen 
Werth feines Innern wuchs, den die leichte Außenfeite nur ver: 
hüllte und bald war fie die heitere Königin des fröhlichen Hoch⸗ 
zeittifches, nur ſtill, viel ftiller als fonft, das war ja natürlich. 


— — —— 


Lucie war eine junge rau. Gewiß auch ein fröhlicher 
Zeitpunkt im Leben des Weibes. Das erite Gefühl der Selbft- 
ftändigfeit, das Schalten und Walten in dem neuen, hübſch 
eingerichteten Beſitzthum, da8 Gefühl, ber Mittelpunkt viel 
freundlicher Aufmerkſamkeit zu fein, — die Welt ift nicht halb 
jo böswillig und klatſchſüchtig, wie man ihr nachſagt, — 
eine junge Frau an einem neuen Ort wirb meift mit wohl- 
wollenden freundlihen Augen angefehen, junge Mädchen 
fühlen ſich geehrt durch ihr Susorfommen. ältere Frauen pro: 
tegiren fie gern und geben ihr häusliche Rathichläge. — Und 
die eigene Heimath! das traulihe Beifammenfiten an dem 
Heinen Tiſchchen, der zärtliche Abſchied am Morgen, die fröh: 
sihe Begrüßung am Mittag, einfame Streifzüge und Ent: 


Berfehlte Wahl. 173 


bedungsreifen in: der Gegend, bie erften lieben Säfte, die man 
felbft bewirthet, — fein Wunder, daß junge rauen felten 
viel arbeiten, — das Glück ift ihr Beruf. Auch Lucie genoß 
au die Glück und war jung und lebensfroh genug, um fi) 
der goldnen Tage zu freuen, auch war fie nicht mehr fo ver: 
nünftig wie damals, als fie Juliens Thorheit befeufzt hatte, 
Sie räumte ihre Zimmer ein und aus wie ein Puppenhaus, 
errichtete heute den Salon, wo geftern das Schlafzimmer ge- 
weſen war, fie ließ fi in Kaffeevifiten einladen, um mit 
„Ihredlihem Heimweh“ zu ihrem Liebſten zurüdzufehren, fie 
kochte eigenhändig feine Leibgerichte und erzählte ihm von den - 
wunderjamen Eriparniffen, die fie machte. Allmählig hörten 
bie einfamen Spaziergänge auf, die Abende waren warm unb 
ſchön, man ging in einen Gefellichaftsgarten, und machte 
Sonntags einen Ausflug an benachbarte Orte. „Schäbchen, 
nur nicht jentimental!” bat Robert, fo oft fie der fchönen 
ftilen Gänge der erften Wochen gebachte, fie lachte und ging 
willig mit ihm in den Biergarten. War das die ‚zweite 
Zeit?‘ ES war eine heitere, futige, abwechslungsreiche, Lucie 
ließ fie fich gefallen, und doch dünkte fie ibe oft wie ein 
provijorifcher Zuftand, das rechte, eigentliche Leben, meinte fie, 
müſſe erit fommen. ' 

Lucie batte vor der Hochzeit die ſchönſten Plane für 
Lektüre und Studien gemacht, fie wollten zufammen Fran- 
zöfifh treiben, Engliih und Italienifch lernen; das Leben 
dünkte ihr viel zu kurz, um nur zur Hälfte mit diefen Pla⸗ 
nen fertig zu werben. 

„Was Iefen wir zuerft?” war bie große Trage. „Nun, 
was wir gen meinte Robert phlegmatiich, „par eremple 
den Schiller, ber nebjt dem Corpus Suris und einem alten 
Kommersbud derzeit meine Bibliothef bildet.“ „Gern!“ rief 
Lucie, „wenn ich ihn auch auswendig weiß, zufammen haben 
wir ihn noch nicht gelefen.” „Aber Vorlefen ift nicht meine 
Paffton, ich muß genug fchreien in der Amtsftube, lies du, 
Schätzchen.“ „Herzlich gern.“ „Die warme Luft macht müde,” 
jagte ber Zuhörer und arrangirte fich in der Sophaede. Lucie 
begann, die Braut von Meſſina, wie lange waren ihre ge 


174 Berfehlte Wahl. 


liebten Dichter, die Freunde und Gefährten ihrer goldenen 
Jugend vergefjen gelegen, fie las ſich ins Teuer, all diefe 
fhönen Klänge waren ja ganz ihr eigen, ihre eigene junge 
Seele hatte fie darin niedergelegt, fe fand wieder all ihre 
eriten rofigen Träume, felbft nad) ihrem Robert fah fie lange 
nicht, bis fie endlich bei den Worten: „das ift der Liebe heil’ 
ger Götterſtrahl,“ nad ihm hinüber blidte, „hier gilt kein 

iderftand und feine Wahl!" Ein Tautes Schnarhen vom 
Sopha her tünte, Lucie war ftil und las für fi, — es war 
alles nicht mehr fo herrlich, Doch las fie weiter, bis fie tief 
in der Nacht fi erhob und Robert weckte. „sa, fiehit Du, 
Schätzchen, drum mar ich gar müde, fehade, daß id) e8 ver: 
fäumt, du haft gewiß prächtig gelejen!“ 

Am nächſten Abend wurde wieder der Verfuh gemacht 
porzulefen, wieder mit bemfelben Nefultat, bis Robert endlich 
—2 „weißt was, Schätzchen, das gar zu ſolide Leben 
bin ich nicht gewöhnt, wie wär's, wenn ich zur Abwechslung 
wieder einmal einen Abend in's Adlerkränzchen ginge? Du 
nntei jonft in Gefahr kommen, für eine Heine Haustyrannin 
zu gelten.” 

Lucie gab es lächelnd zu und fand zu ihrem Erftaunen, 
daß ihr der einfame Abend zu Haus auch behaglih war. Aus 
dem einen Ausgangsabend wurden allmählig ſechs, am Sonn: 
tag blieb Robert zu Haufe und — ſchlief. „Sonntag ift ja 
ber Ruhetag.” Lucie las für fi Schiller und Göthe, fie Tas 
und las, was fie habhaft werden konnte, fie abonnirte fi 
auf eine Zeihbibliothef und erhielt da langes und kurzes Futter 
für ihren Leſehunger, die langen Abende wurden ihr oft fehr 
kurz. „Kommft du ſchon?“ fragte fie meilt, "wenn Robert, 
ber ziemlich regelmäßige Stunden hielt, gegen elf Uhr nad 
Haufe Fam. „Schon?“ ein fharmantes Weibchen! Das werbe 
ih den Neidern fagen, die did, für eine Haustyrannin gehal- 
ten; es ift eigentlich nicht mehr ‚Schon!‘ Schätzchen, es ift ‚erft,‘ 
ſchließ eiligft dein Bud, und laß uns zur Ruhe gepen. ucie 
gehoräte. Auf ihrem Nachttiſch Tag die Bibel und das Ge- 

etbuch, aus denen fie in ben Mäbchenzeiten jeden Abend 
unverbrüchlich ihre Andacht gehalten hatte. „Noch Iefen, 
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Theuerſte?“ proteftirte der Gatte, „unmöglich, dır haft gelefen 
genug, jebt muß das LTicht alfobald gelöfcht werben, das ift 
meine Bedingung.” u 

„Rur noch,“ entſchuldigte ſich Lucie, halb verlegen, „ein 
Kapitel in meiner Bibel, ich war das immer fo gewöhnt.“ 
„Habe gar nichts dagegen, Schab, du hätteſt lang Zeit gehabt 
zum Bibellefen, jetzt aber bitt? ich dich, Löfche das Licht, kannſt 
ja beute Abend aus dem Herzen beten.” Gewiß konnte fie 
das, auch Tagen ihr ja fchöne Bibelftellen genug im Gebädht: 
niß, an denen fie ſich erbauen konnte, ‚das bloſe Leſen thut's 
nicht,“ fagte fie ſich, das wäre eine Art Aberglauben, „es ift 
die Herzensftimmung, die die Andacht macht.” 

Diefe Leine Scene wiederholte fich faft jeden Abend. 
Lucie nahm, wenn Robert ausgegangen war, Bibel und Ge- 
betbuch mit ins wohnzimmer, um vorher ihre Andacht Kr 
balten, aber, — der Roman war fo gar fpannend, fie wollte 
nicht ohne Noth vorher aufhören, nad der Bibel Tonnte fie 
Doch nicht mehr Romane lefen, und — eh fie fidh’8 verfah, 
kam Robert nach Haufe, das Richt mußte gelöfcht werden unb 
fie verfuhhte aus dem Herzen zu beten. Aus einem immer 
eritreutern und unzuhigern Herzen kam dies Gebet, immer 
—* wurde ihr ihre Bibel, ſie ſchlug ſich hie und da noch 
einzelne Stellen darin auf, aber ſonſt wußte ſie nicht viel mehr 
damit anzufangen. „Bibelleſen madt. noch nicht fromm,“ 
„Kirchgehen allein macht nicht Fromm.” Ach, freilich, es gibt. 
noch eine Menge foldher, anfcheinenb Außerlicher Dinge, die 
alle machen es nicht. Ein Schritt vom Weg ab führt dich 
noch nicht irre, audy nicht zwei, auch nicht sehn, du haft den 
rechten Weg ja immer noch im Auge, du kannſt darauf zu: 
rüdfehren, ſobald du nur willft; aber, — ein Schritt um den 
andern führt did) allmählig ab, weiter, weiter, unverfehens 
kommt eine. Wendung und der rechte Weg ift beinen Augen 
entfhwunden. Möge dir möglich jein, ihn wieder zu fuchen 
und zu finden! 

8 gibt eine Freiheit, die zum Zwang führen muß, es, 
gibt auch einen Zwang, der zur Freiheit führt, 

Freier Gehorſam, freie Liebe iſt freilich erſt das Rechte 
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und Wahre, aber wir dürfen auch im Gebiete des geiftigen 
und geiftlihen Lebens miht immer auf die freien Regungen 
warten, wir müfjen unfer Herz dazu erziehen. Es ift gewiß 
die fchönfte Freude der Mutter, wenn das Kind in ihre Arme 
eilt mit dem Ruf: „ih will bei dir bleiben, weil mir ba 
am wohliten tft,“ aber auch ehe es fo weit kommt, ift es fchön, 
wenn das Kind bie verlangenden Augen abwendet von dem 
Iuftigen Treiben ber Gejpielen und fih zur Mutter wendet: 
ich will bei dir bleiben, weil bu es willſt. 

„Aber Glauben und Xiebe ift ja Gnade, und nicht unfer 
eigen Thun,” wirft man ein. Gewiß! Gnabe ift es, unaus⸗ 
Ipreglige Gnade, wenn fid) den harrenden Jungfrauen die 

hüre öffnet, aus der das wunderbare Licht der Herrlichkeit 
ftrahlt, aber doch find fie angewiejen, ihre Lampen brennend 
zu erhalten, doch fchließt fich die Thüre vor denen, die fie, 
nicht einmal in bedachter Schuld und Sünde, nur in forg- 
loſem Leichtſinn erlöſchen ließen. 

Die himmliſche, wie die irdiſche Liebe bedarf der Pflege; 
Lucie verſäumte ſie bei beiden. 

Sie hatte ſich das alles freilich einſt anders geträumt 
in ihren Mädchentagen: einen ſtarken, ernſten, treuen Führer, 
ein leuchtendes Vorbild auf dem Weg zur Höhe. Und auch 
als dies Ideal ſich aufgelöst hatte in ein harmloſes fröhliches 
Menſchenkind, hatte fie ſich's wieder ſchön gedacht, gemeinfam 
nah Einem Ziel zu ringen und zu fireben, gemeinfam bie 
Eine köftliche Berle zu fuchen. Sie hatte Beides nicht gefunden, 
fie fand auch feinen Unglauben, feine Feindſchaft gegen ihren 
Glauben, o bewahre, Robert fand das alles recht ſchön und 
gut, er hatte gar nichts gegen eine religidfe Frau, er war 
nur gegen Alles, was er pietiftijches Kopfhängen und Eifern 
nannte, er wollte, wie ber große König Friedrich, jeden nach 
feiner Façon felig werden laffen. 

Und mehr und mehr gewöhnte ſich Lucie an biefe gemäch⸗ 
fihe Straße, fie gingen frieblih, ohne Streit darauf zufam- 
men, e8 ließ ſich gut leben mit Robert, aber wohl, recht inner: 
lih von Herzen wohl, ward ihr nicht dabei. 
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Drei Jahre waren vorübergegangen unb wieder einmal 
war der Abend von Luciens Geburtstag, fie war allein; — 
fehr allein fühlte fie fi, und es ift ein andres um die Ein- 
famfeit einer Frau und um die eines Mädchens, wenn nicht 
das Alleinfein nothwendig in den Verhältniffen bedingt ift. 
Die Mädcheneinſamkeit ift eine felbitgemählte, eine reiche, lebens: 
volle, die der Frau bat ein Gefübt des Verlafjenfeins in ſich, 
wenn fie nicht mehr traurig ift, jo ift fie öde oder gefährlich. 

Luciens Vater war gejtorben, ſchnell und unerwartet, das 
Dpfer einer Seuche, die er Jahre lang ſchon ungefährbet be- 
handelt hatte, ihr ältejter Bruder war Landwirth und die 
rüftige, thätige Mutter war mit Louischen zu ihm gezogen 
auf einen entlegenen Hof, fo war ihr die Jugendheimath, auf 
die fie fich fo jehr gefreut Hatte, ſchon jeßt verfchloffen. 

Lucie war durchaus feine unglüdliche Frau, auch die heutige 
Einfamteit war eine zufällige, der Poftmeifter, der die Jagd 
gepachtet, Hatte einen fetten Rehbock gefchoflen, mit dem er 
biefen Abend die Herrn des Städtchens regaliren wollte, Robert 
würde vielleicht zu Haufe geblieben fein, wenn fie ihn darum 
gebeten hätte, warum aber hätte fie ihn bitten ſollen? 

Lucie hatte Fein Kind, und viel von ber unbefriedigten 
Sehnſucht ihres Herzens hob fie auf Rechnung dieſes un: 
erfüllten Wunjches, fie glaubte ſich berechtigt, zu ftundenlangem 
Hinbrüten über dies verfagte Glück und mußte bei jeder Ber- . 
anlafjung denken: ad), alles wäre eben anders und alles ſchöner, 
wenn wir Kinder hätten! 

Sie war lange ihres Weges gegangen, ohne einen Halt 
punkt zu machen, und fie wäre vielleicht auch heute nicht dazu 
gekommen, wenn nicht eben ihr Leſevorrath erſchöpft geweſen 
märe; fiewar felten ganz allein mit ihren Gedanken, diesmal 
aber rief ihr die Stille, die fie umgab, einmal wieder die ver- 

angenen Tage zurüd; jenen Geburtstag mit der Schlitten- 
abrt, den Ball mit der bittern Herzenstäufchung, ihr. langes, 
ftille8 Lieben und Hoffen, den Tag, der ihre leiſen Wünfche 
gekrönt, — aber fie mochte fi nicht gerne in dieſen Bildern 
ergehen, was fie fich früher jo ſchön gedacht; e8 lag etwas 
Wildermuth, Werke. VIII. 12 
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Unklares dazwiſchen, fie hatte fi nie mit Robert recht ver: 
ftändigt über den innern Gang ihrer beiberfeitigen Herzens- 
eihichte, fie hatte eine geheime Scheu, e8 zu thun und jest 
am gar nie mehr eine Bei, wo eine innere Verftändigung 
möglich gewefen wäre, ohne daß eine Schuld, ein Streit, fie 
etrennt hätte; ihre Wege Tiefen nicht auseinander, aber fie 
Defen getrennt nebeneinander her, Ein Weg war es nicht mehr. 
Ihre Schuld war es nit, daß es fo gefommen, das 
agte ſich Lucie immer wieder, fo oft das Bild der Ehe, wie 
. fie es fich einft gedacht, und ber, wie fie jebt war, vor ihre 
Seele: trat; fie hätte es ja nicht befjer verlangt, als fich immer 
tiefer, immer inniger mit ihrem Gatten einzuleben, ſie wußte 
nicht, wie es gekommen, aber es war ſo, und ſie befand ſich 
im Ganzen nicht ſchlimm dabei. Robert war eine ganz ver: 
trägliche, bequeme Natur, er hatte wenig Eigenheiten, machte 
nicht viel Anfprüde und gewöhnte ſich anfcheinend leicht auch 
an bas, was ihm nicht lieb war. 

Luciens Lefeluft war ihm Anfangs bequem, fie war fo 
wohl verjorgt, wenn fie daſaß in ihr Buch vertieft, und er 
war fo frei, die Sarconspartieen mitzumachen, bei deren er 
fih denn doch am behaglichften fühlte; er fühlte ſich auch er— 
leichtert, wenn fie eingeladen war: fo hatte fie ihren Antheil 
an Vergnügen und er fonnte ohne Gewiſſensbiſſe das feinige 
ſuchen. Als ihre Leſeleidenſchaft um ſich griff, als fie mit einer 
neugewonnenen Freundin romantiiche Spaziergänge machte mit 
Büchern in der Tafche und im Mondenlicht zurüdkehrte, als 
es Nachmittags zu den Seltenheiten gehörte, wenn er feine 
rau daheim traf, — dba murde ihm das allerdings oft un— 
bequem und er Fonnte bie und da darüber brummen, was Lucie 
mit ber duldenden Sanftmuth einer großen Seele ertrug, ohne 
weitere Notiz davon zu nehmen. 

In Lucien aber wachten in diefer gänzlichen Freiheit, die 
fie fi) nahm, in dem reichen, faſt überreichen Verkehr mit 
allen dichteriſchen Erzeugniffen, die immer in das abgelegene 
- Städtchen drangen, bie eingefchlafenen Accorde aus jungen 
Tagen wieder auf. Nieder über ‚das welke Antlit, das aus 
des Lebens buntem Schleier blickt,‘ Variationen nah dem 
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Srundton ber großartigen Diffonanzen, die George Sand 
angeichlagen, wurden zu Papiere gebracht; fie Hatte ibre eriten. 
Verſuche Robert vorgelefen. „Schaͤtzchen, wirft doch Fein folches 
Kameel fein und Berfe machen?” hatte der gefragt, „das ift 
etwas für jehnfüchtige Sungferlein, jebt, wo bu das Glüd 
haft, einen Dann zu haben, Fannft du das auffteden.” Tief 
verlegt zog ſich Lucie zurüd; die Korreſpondenz mit Julien 
war lange eingefchlafen, wenn nicht ein jeweiliger Gevatter- 
brief des Doktors mit der Zuſicherung, daß dies nun ficher 
der jüngfte und lebte Sproß ihrer Ehe fei, die Stille unter: 
brady; aber mit Frau von Sommer, einer jungen, ſchwär— 
meriſchen Dffizierswittwe, batte fie Freundfchaft gefchloffen und 
fand bei ihr fo reihe Bewunderung für ihr Talent, daß fie 
wohl ein ganzes Publikum aufmiegen konnte. Ä 

Dielleiht daß an dieſem Abend ftiler Einkehr doch auch 
die Trage an Luciens Herz Elopfte: ‚haft denn bu gethan, 
was bu fonnteft, um das Glück zu erhalten, das du verloren, 
Du weißt nicht wie? Lucie aber war nicht mehr gewöhnt, 
ihrem eigenen Herzen ſtille zu halten, darum jchob fie aud) 
jest all diefe Gedanken bei Seite und blätterte in ihren Poe— 
fien, „dem Föniglichen Trauergewand um geftorbenes Glüd,“ 
wie e8 eine englifhe Dichterin nennt. 

Sie hatten ihr im Augenblid des Entſtehens nie ganz 
genügt diefe Dichtungen, aber jebt, wo bie gehobene Stim- 
mung, die fie hervorgerufen, erblaßt war, erfreute fie ſich 
doc, daran, fie fich ſelbſt vorzuleſen: 


Eine Sonne glühet ſtill verborgen 
Die der ſel'gen Heimath ift entflanmt. 


Begann fie eben wieder, als Robert eintrat und aus dem 
Stegreif deklamirte: " 


Was, eine Dichterin wohnt bier in Stodheims Mauern? 
Wie, follt ed möglich fein? ja geb, du darfft nur lauern 
Wie fie bei Tag und Nacht Gedichte deflamirt 

Und fie zum Zeitvertreib auf ein Papterblatt [chmiert. 


„Aber, Robert, du kommſt heute fpät,” fagte Lucie, in⸗ 
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den fie ihr himmelblaues Heft’ ſchloß, lächelnd über die Im⸗ 
provifation, „ich habe ſchon fo lang gemacht.“ 


„Dein Schupgeift werde ich bernieder ſeh'n 
Und für dich wachen in des Himmel! Höh'n“ 


citirte Robert etwas ungeſchickt, boppelt ungefhidt, denn 
Lucien Seele durchzudte dies Citat wie ein fcharfes Schwert; 
„9 haft bu das her?“ frug ſie auffahrend mit glühendem 
Seit. „Nu, nu, Schätzchen, ja nicht fo hitzig,“ bat Re: 
bert lachend in etwas gehobener Weinlaune, „freut dich's 
nicht, wenn ich auch einmal poetifch werde ? daß ich diefe ſchöne 
Poeſie auswendig behalten, hätt’ ich jelbft nicht geglaubt: 


So höre mich denn, ſchön und frei von Sorgen, 
Erblühte mir dereinft des Lebens Morgen” 


Hub er wieder an zu beflamiren. „Ach bitte bih, woher haft 
du das,“ vief Kucie wieder; das war ja aus ihrem Schwa— 
nengefang, fie hatte als Mädchen noch das Manufcript vermißt, 
und war nie dazu gekommen, ihn wieder niederzufchreiben; 
nie, nie hatte fie Robert davon gefagt, weil e8 ja nie zur 
Berftändigung Über frühere Zeiten gefommen war, wie fonnte 
er davon willen? Ergötzt von ihrem Eifer und ihrer Indig⸗ 
nation begann er: 


„So trat ich forglos in das Weltgedränge, 

Da — ſah ich dich Im weiten Kreis der Menge, 
Zu tief Schaut ich in deinen Maren Blick, 

In ihm verfant die Ruh und all mein Glück.“ 


„Das heißt man, glaub’ ih, falſche Reime, Kind, aber 
wir Schwaben nehmen das nicht fo genau.“ „Nein, id 
bitte dich,“ rief Tucie weinend in Aerger und Scham, als 
er fortfahren wollte, „wie famft du dazu, $ wollte das in’s 
Grab nehmen! wer bat mir das entwendef I“ 

„Bon entwenden ift feine Rede,“ fagte Robert etwas 
abgekühlt, „wenn du es ind Grahb nehmen wollteſt, hätteft du 
jedenfalls vorfichtiger damit fein follen, mir wurde dies Ge- 
dicht vor Zeiten zugefandt, mit den Anfangsbuchſtaben deines 
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Namens darunter, ob mit hober, obrigfeitlicher Bewilligung, 
weiß ich freilih nicht...“ - 

„JIſt's möglich? Kann das fein?“ rief mit immer heißer 
ausbrechenden Thränen Lucte; „wer konnte mich fo verrathen ?“ 
„Aber ſei doch nur ruhig,“ bat Robert, deffen Gutmüthig- 
feit diefer Sammer jelbit leid that, „iſt's ja Doch dein eigener, 
eheleibliher Mann, an den dieſe ſchönen Worte gerichtet 
find; ich war freilich felbjt verwundert genug über biefe jen- 
timentale Poeſie, die meiner Wenigfeit gelten jollte, wie wenige 
beigelegte Zeilen von einer unbefannten Damenhand anden- 
teten. Unter und, ic, glaube diefe Zeilen waren won deiner 
Herzensfreundin Julie, die Ueberfchrift aber war offenbar 
von Emilien; jo haben ’die Beiden ſcheint's ein Freundichafts- 
ſtückchen thun wollen und ich meine, das Refultat braucheft 
du nicht gar fo bitterlicy zu beweinen ....“ 

„Mnd das war ber Grund, warum du kamſt? ....“ 
fragte balbkaut Lucie, das Gefiht mit beiden Händen ver: 
bült, in einem Gefühl tiefer, bitterer Demüthigung. „Na, 
wie man's nimmt,“ geitand offenherzig Robert, „zuerſt frap⸗ 
pirte mich das Ding mehr als mich's freute; weißt, gewöhnlich 
iſt das doch nicht, und ich wußte nicht gleich, daß du gar nichts 
von ber Sache weißt, und hatte, aufrichtig geftanden, nicht 
fo viel an dich gedacht, obgleich wir und ja immer gut unter: 
halten haben.“ „Uber der Ball nad) jener eriten Schlitten: 
fahrt, dein fo ganz verändertes Benehmen?“ fragte Xucie, 
deren Thränen für den Augenblid getrocdnet waren, in einiger 
Spannung. „Welcher Ball, Kind? id kann unmöglich alle 
Bälle auswendig behalten.” „Ach, den Ball, wo wir ung 
zum erjtenmal wieber faben, wo du gar nicht mit mir ges 
tanzt...." „Sa fo,” citirte Robert wieder aus dem unglück⸗ 
lihen Schwanengefang : 


Sch ſah dich wieder, — anders ald ich glaubte, 
Die lang und heißerfehnte Stunde raubte 

Mit Einemmale mein erträumtes Glüd, 

Und nur der Roſe Dorn blieb mir zurüd, 
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„Ra, fiehit du, Kind, bei der Schlittenfahrt hatteft dur 
mir ganz wohl gefallen, ic) war auch ein wenig weinwarm 
und fürdtete faft aus ben jpäteren Neckereien meiner Tante, 
ich jei zu weit gegangen, was für einen Stubenten doch der 
baare Unfinn geweſen wäre. In der Zeit bis zum Ba 
gatte ih in Wahrheit viel anderes dazwiſchen gedacht, ich 

emerkte dich auch nicht gleich und dann, — tanzen ift meine 
ftarfe Seite nicht, und id) bemerkte, wenn du mir’snicht übel 
nimmft, daß du auch feine fplendide Tänzerin feieftz ba hielt 
idy’8 für gerathener, mid an gewandte Damen zu halten 
und fam nicht einmal mehr dazu, mid mit dir zu unter: 
galten ...“ Zehn Jahre waren für einen Angenblid von 
tucien vergeflen, fie fühlte noch einmal das tiefe, bittere Weh 
ihres jungen Herzens über jene Zurüdjegung, und Er, — 
war nur nicht dazu gefommen. „Nun,“ fuhr Robert in feiner 
Erflärung fort, „frappirte mid, wie gefagt, die Zuſendung 
fo aus blauem Himmel, und wenn mir's auch fehmeichelte, der 
Gegenſtand fo zarter und hoher Gefühle zu fein, fo war mir's 
wieder etwas bang dor einer jo feurigen Dichternatur. Du 
weißt, die Sentimentalität ift juft nidyt meine Sache. Wie 
ic) mir aber alles näher überlegte, fand ih tod, daß bu 
daneben ein ganz gutes, Tuftiges und natürliches Kind geweſen 
feieft und ich ſah mehr und mehr feinen Grund, warım id 
fo foftbar thun und die Perle nicht aufheben follte, die mir 
fo zugeworfen wurde, Siehft Du, fo fam es, daß wir zu⸗ 
ammengefommen find ‚” fchloß er mit gutmüthigem Humor, 
ih hab's gern gethan und ift jest weiter nichts zu made, 
id) denfe, du haſt's nicht zu bereuen, und wenn bu vielleicht 
ein Hein wenig weniger Romane lejen wollteft und ein bis⸗ 
hen lieber daheim bleiben, & fönnen wir in allewege zu- 
frieden mit einander fein.” „Aa, es ift fo und nicht mehr 
zu ändern,“ fagte Lucie, indem fie aufitand und das Licht 
nahm, „wir wollen Alles Gefchehene ruhen laſſen, das aber 
fann ich vor Gott betheuern, daß 9 keine Ahnung von dem 
Gebrauch hatte, den die Beiden von dieſem Gedicht gemacht." 
„Ru, aber das Unglüd ift doch nicht jo groß,” fragte Ro⸗ 
bert, etwas verblüfft durch Luciens tragifhe Haltung. „Ge: 
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wiß nicht,“ fagte diefe, ohne heitere, oder traurige Bewegung 
zu zeigen, „gute Nacht.” 

Lucie brauchte Stille und Ruhe, um den unendlich pein- 
lihen Eindrud diefer Entdedung zu verwinden, fie fühlte 
tief die Wahrheit jener Dichterworte : 

Auch unverfchuldetes Weh ift ein Raub 
An zarter Sittfamfeit Ruhme, 

Nicht fehlen darf der geringfte Staub 
Der duftig ätherifchen Blume. 

Es war eine Demüthigung, wenn auch eine unverſchul⸗ 
dete; aber.e8 wäre auch die Stunde zur Klaren Verjtändigung 
geweſen, die ihr jo lange gefehlt hatte, bie Stunde, wo fie 
in der vollen, freien, bemüthigen Hingebung ber Gattin die 
Höhe hätte wieder gewinnen fünnen, von der man ohne ihr 
Veen die Jungfran gezogen: fie ließ diefe Stunde unbenügt 
verſtreichen und was die Herzen hätte erft recht in Wahrheit 
und Liebe vereinen können, führte fie zum erjtenmal wirklich 
auseinander. 

Lucie konnte nicht verjchmerzen, daß ihr innerjtes Hei⸗ 
ligthum ſo profanirt worden war, es war ein ſchneidender 

ißlaut durch die Vergangenheit, und ſie glaubte durch ein 
kühles, etwas hochfahrendes Weſen jetzt noch ihre beleidigte Mäd⸗ 
chenwürde rächen zu müſſen; fie bedachte nicht, daß Roberts bis⸗ 
heriges Schweigen bei ſeinem ſonſt ſorgloſen, unbedachten Weſen 
immerhin ein Beweis von Delikateſſe war, ſie konnte nicht 
verwinden, daß es den Anſchein gehabt, als ſei der erſte 
Schritt von ihr ausgegangen; es kam ihr all ihre Vergangen⸗ 
heit wie ein weſenloſes Schattenbild vor, ihre Ehe ein Haus 
auf Sand gebaut, — und es war ſo. Welch' andern, feſten, 
ewigen Grund für ihr Glück gatte fie denn gefucht, als die 
MWünfhe und Träume ihres kindiſchen Herzens? Sie hatte 
Gottes Segen erbeten für ihre Ehe als eine angenehme Zus 
geh, aber fie hatte diefen Segen nie gefucht als bie einzige 
ebingung ihres Glücks. 
obert war anfangs verlegen, dann verbrießlich über die 
unerwarteten Yolgen feiner kae dor Eröffnung, er beob⸗ 
achtete mehr als zuvor die einfache Politik des Gehenlaſſens. 
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Gelegen und ungelegen fam eben zu biefer Zeit Emilie, 
die in der Regel alle Jahre einmal einen ziemlidy dauerhaf- 
ten Befuch bei Lucien machte. Emilie fam wie immer, „ewig 
jung und ewig grün,“ wie Robert fie mit etwas zweideutiger 
Artigkeit verficherte: fie brauchte noch länger wie fonft zu 
ihrer Xoilette, hielt auch ihr Zimmer während bes Ankleidens 
forgfältig verfchloffen, es ſchien, daß da allerlei künſtliche An- 
ftalten getroffen wurden, um die „ewige Jugend“ zu erhalten, 
die durch bedenkliche Fältchen in ben Mundwinkeln etwas in 
Zweifel geftellt wurde. 

Emilie war munter, gefhäftig und nüßlich, wie fie ſtets 
gewefen; Robert hatte gern einen Spaß mit ihr, fie befferte 
jeine Handſchuhe aus und verfertigte ihm neue Cravatten aus 
alten Slips, fie modernifirte Luciens Chemifetten und Kleiber, 
wußte überall das Allerneuefte und zuglich Nütlichfte, was 
mit den wenigften Kojten am meiften vorftellte; fie brachte 
allerlei angenehme, Fleine Dergnägumnöpartizen in Anregung, 
wußte in gejchidter Weife die Geſelligkeit des Haufes mehr 
5 beleben, was im jetzigen Augenblick bei der tiefen, innern 

erſtimmung beider Eheleute wohlthätig war; aber es iſt 
ein trauriges Zeichen, wenn in einer Ehe ein fremdes Ele⸗ 
ment erwuͤnſcht ift. 

‘Und Emilie war kein verfühnendes, wohlthuendes Ele⸗ 
ment: dazu bejaß fie nicht Zartheit, nicht Liebe und Selbft- 
Iofigkeit genug, um ein Mißverftändnig löſen zu helfen. Es 
war gewiß nicht ihre ale nfrieden zu ftiften, aber fte 
hatte nichts dagegen, dem Mann den bedauernden Gedanken 
zu erregen: ‚nein, was hätte die Emilie eine gute Frau für 
mid gegeben 5 

uch in ben Zeiten des erften Glücks mar Lucie mehr 
eine zärtliche, als eine aufmerkſame Frau für ihren Dann 
geweien, Zärtlichkeit ift leichter ald immer made Tiebe; 
mit der abnehmenden Zärtlichfeit Hatte die Aufmerkſamkeit 
nicht zugenommen, zumal jebt, wo fie die, für eine liebende 
Frau fo feltfame fire Idee hatte, fich ihrem Manne gegen: 
über ja nichts zu vergeben. Emilie übernahm all’ die kleinen 
Dienfe für ihren Mann, die eine Frau fi nie follte ab- 
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nehmen lafjen. „Geh' du immerhin in dein Kränzchen zu Frau 
von Sommer,” ermuthigte fie fie, „mir liegt daran nichts, 
ih will fon für deinen Mann forgen.” Und fie arrangirte 
aufs Appetitlichite das Fleine Goutoͤ, wie er es liebte, und 
unterhielt ihn ganz charmant, und jprach fo verftändig, zwar 
in liebevoll entſchuldigendem Tone, über Luciens unbegreif- 
liche Leſeleidenſchaft, dag Mobert bei Luciens Heimkunft ver: 
ftimmter, und diefe Fühler und würdenoller war als je zuvor. 

Lucie konnte nicht lange, zurüdhalten mit dem ſchweren 
Borwurf gegen Emilte,. der ibr auf der Seele lag. milie 
geftand ein, daß fie und Julie ihren „Schwanengefang anonym 
an Robert geſchickt hatten.” „Aber ich bitte bie, Emilie, wie 
fonntet ihr mir, wie konntet ihr unfrem ganzen Gefchlecht das 
zu Leibe thun!“ 0 

„Was machſt du jebt für ein Aufheben won ber alten 
Geſchichte?“ fagte Emilie gleichgültig. „Julie und ich haben es 
gut mit dir gemeint; es warnur zum Spaß, aber wir dachten, 
es jeiaud, fein Unglüd, wenn e8 zum Ernft führe, Das glaubft 
du doch auch nicht?“ 

„Rein, o nein!" betheuerte Lucie erröthend, „aber mein 
halbes Leben gäbe ich, wenn es nicht auf Diefe Weife fo ge: 
kommen wäre.“ 

Emilie gelobte tiefes Stillihweigen, e8 war nie mehr 
zwifchen ben Freundinnen davon die Rebe, aber Lucie felbit 
fonnte es nicht mehr vergeſſen, und — ſeltſam, das leiſe Ge⸗ 
fühl, als ob ſie ſich etwas vergeben, verkühlte, erbitterte ſie 
faſt gegen den Gatten, der doch daran wahrhaftig unſchuldig war. 


In die farbloſe Zeit eines innern Ueberdruſſes, wo ihr 
die Erfüllung ihrer Pflichten werthlos ſchien, das Leben lang⸗ 
weilig und wo ſie nicht einmal gern zu ihren geliebten Büchern 
und Dichtern zurückkehrte, weil ihr der Kontraſt mit der ſchalen 
Wirklichkeit zu grell erſchien, kam als plötzlicher Lichtpunkt, 
der mythiſche Onkel aus Berlin. Der Tod hatte die geliebte, 
angegriffene Louiſe endlich ernſtlich angegriffen, und dem troſt⸗ 
loſen Gatten entführt, der jetzt, um ſich von ihrem Tod und 
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von ihrem Leben zu erholen, fein Vaterland wieder befuchen 
und eine Rundreiſe zu Verwandten machen wollte. 

Luciens Mutter war überglüdlih, daß bie fo lang ge: 
hegte Hoffnung doch endlich in Erfüllung gehen folle; „wenn’s 
nur der Papa —* auch noch erlebt hätte!“ ſeufzte ſie wiederholt, 
nicht bedenkend, daß der Papa ſelig nie mit großem Enthu⸗ 
ſiasmus vom Onkel aus Berlin geſprochen hatte. 

Da der Onkel zuerſt in Pfaffenhofen, Heinrich's Gut, 
erwartet wurde, ſo ließ ſie hier anhaltend und energiſch ſcheuern 
und putzen, anſtreichen und verſchönern, durch alle Gemächer, 
Kammern, Speicher und ſonſtige Lokale, von denen kaum 
wahrſcheinlich war, daß er ſie je betreten würde, und reiste 
nachher noch zu Lucien, um auch dieſer bei dem großen Werk 
der Hausreinigung beizuſtehen. Wie man vor Zeiten einmal 
in Frankreich dem durchreiſenden König zu Ehren einem WWeg- 
weifer einen weißen Handfchuh angezogen und den Gehenkten 
am Galgen rafirt hatte, jo wurde zu Ehren Onfel Wilhelms 
die Baffertonne vor dem Haus mit neuen Reifen verjehen 
und der Hühnerftall grün angeftrichen. 

So ganz fand fi) freilich die zärtlihe Schweiter bei dem 
Wiederſehen nicht befriedigt. Onkel Wilhelm war ein fchmaler, 
bünner eleganter, ältlicher Herr; in feiner leichten, gewanbten, 
fehr wortreichen Unterhaltung jchien das ſchwäbiſche Element 
jo ziemlich ganz verfchwunden zu fein. Er fand alles jo gar 
fremd und fonberbar; als er auf Heinrich's Wieſen fpazieren 
ing, wo die Mähder eben ihre Senfen dengelten, bielt er dies 
Fir eine ländliche Freudenmuſik zu feinen Ehren und winlte 
gnädig mit der Hand: „ſchon gut, Tieben Leute, ſchon gut, ich 
dante euch.“ 

Sein feines weltgewandtes Weſen, eine gewifje chevalereske 
Aufmerkfamfeit, durch welche die ſchwäbiſchen Frauen in der Re— 
gel nicht verwöhnt find, that ihr fehr wohl, und fie freute fich 
jehr, bis fie den Onkel Lucien a Keine könne. Heinrih war 
weniger erbaut von dem Onfel und feinem berablaffenden Ton; 
er ſprach fo oft zu ihm von dem bejcheidenen Kreis, den ihm 
das Schickſal angewiefen, er beleibigte feinen Herzensfreund, 
den Revierförfter, töbtlich, indem er ihn „lieber Mann“ an: 
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redete, kurz, Heinrich war nicht untröftlich, daß ber Onkel, 
nachdem er ſüße Sahne und frifche Butter in reichlihem Maß 
genoffen, fi zur Weiterreife anſchickte. 
Wechſel war dem Onfel Wilhelm Bebürfnig, Einjamteit 
durchaus nicht fein Gefhmad, und Lucie war ihm immer als 
das Genie der Familie gefchildert worden, und er freute fidh, 
eine Seele zu finden, die feine Geiftreichheit zu würdigen wußte. 
Natürlich begleitete ihn die Mutter, wie hätte fie Lucien 
allein laſſen Können bei einem Gaft mit Umftänden, wo minde⸗ 
ftend dreimal mehr gekocht und gebaden werben mußte, als ein 
normaler Menſch mit dem bejten Willen zu ſich nehmen fonnte. 
Lucie fühlte fi) mit der Ankunft des Onkels neu belebt, 
pingeriflen von feinem feinen Benehmen, beitochen von der 
teichtigfeit, mit der er verftand, alles, und noch mehr zu 
jagen als er wußte, überſchätzte fie feinen Geift weit, und 
hielt für lauter eignes Licht, was er nur gelegentlich einge- 
jogen hatte, um e8 in Bälde wieder ausftrahlen zu können. 
Robert war etwas geärgert durch den ungeheuren Um: 
ftand, der mit dem Onkel gemacht wurde. „Nicht wahr, Tie- 
ber Robert, ihr räumt dem Onfel euer Schlafzimmer?” fragte 
die Mutter, und „du wirft dein Fauteuil nicht vermiffen? — 
und etwas befjern Wein müßt ihr doc, holen laſſen, dem 
Onkel jagt der Landwein niht zu...“ „Na,“ meinte er, 
„man wird dem Großmogul zulieb ein neues Haus miethen 
müſſen!“ Doch war er gaftliher Natur und nahm ben jo 
vielbejprochenen Dnfel mit der alten jovialen Heiterfeit auf, 
die man in lester Zeit jelten mehr an ihm bemerkte; er 
IGentte ihm von dem theuren rothen Wein ein, bis er aufs 
iſchtuch überfloß, er machte Ausflüge mit ihm in die Ge: 
gend, er nahm ihn mit fih in den Abendflubb auf die Poſt 
und in den Adler. , 
Onkel Wilhelm aber Iangmweilte fi) auf der Poft und 
im Adler, er war nicht mehr an ausfchliegliche Männerge: 
fellichaft gewöhnt; Lucie arrangirte Ttevarijehe Thee's, denen 
Frau von Sommer und bie und da ber Redakteur des ftäb- 
Kuchen Wochenblatts, ‚ein verunglüdtes Genie, beigezogen 
wurde. 
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Robert verſuchte einigemal, biefe äſthetiſche Häuslichkeit 
zu theilen; er Hatte über Gelefenes bie und da ein gutes 
treffendes Urtheil, ohne eben in die Tiefe zu geben, aber er 
gefiel fi in derben Witzen und etwas rohen Yormen: das 
wurde dann vom Onkel mit einem vornehm abwehrenben 
Lächeln aufgenommen. Ueberhaupt nahm diefer einen Ton 
mitleidiger PBroteftion gegen ihn an, der Robert, bei dem fid 
das Selbitgefühl des Beamten einer Provinzialitadt reichlich 
ausgebildet hatte, mit innerer Wuth erfüllte, um fo größer, 
als es nicht möglich war, fie irgend wie auszulaflen. 

„Heute haben wir nicht das Vergnügen ber Geſellſchaft 
bes Herrn Aſſeſſors!“ bemerkte eines Abende Frau von 
Sommer. „Er wird den Adlerflug genommen haben,“ be 
merkte fpöttifch Tächelnd der Onkel; „eine ökonomiſche Ge⸗ 
ſellſchaft dort, Ein Gedanke reicht für mindeftens eine Woche 
aus.“ Lucie wußte nicht, wie viel ſich eine Frau vergibt, in 
deren Gegenwart man jpöttifhe Bemerkungen über ihren 
Mann wagen darf. 

Die Mutter fühlte manchmal mit einer gewiflen Unbe 
haglichkeit, daß der ihr unerflärlihe Riß zwilchen den Che 
getten tiefer wurde durch des Onkels Anmefenheit, aber der 

ruder war ihr ein folder Gegenftand des Kultus, daß fie 
jede Kälte gegen ihn als Majeftätsverbrecdhen anſah, hatte er 
doch dem robert ein chemifches Feuerzeug verehrt und ber 
Lucie ein feidenes Kleid, und war ein fo charmanter Mann, 
ber jedem Haus als Gaſt zur Ehre gereichte! 

Der Onkel war ftolg auf das poetifche Talent feiner 
Nichte, „welche Schätze müfjen bier noch ſchlummern,“ meinte 
er, wenn unter aller Ungunft ber Verhältniffe ihre Gabe fi 
fo ſchön entwideln konnte.“ „O gewiß, fie ift eine zweite 
Sappho!“ feufzte Frau von-Sommer; „wenn bie Gemüth 
eine gleichgeftimmte Seele gefunden hätte, oder wenn fie frei 
wäre von dieſen ber feken! drüdenden Umgebungen, — bier 
würde man Wunder fehen!” Und der Onkel beihloß, dieß 
Wunder zu vollbringen. 

„sch werde nun bald an die Heimreife denken müffen, 
Herr Neveu,“ begann der Ontel eines Morgens, ‚Glück auf 
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den Weg!‘ dachte Robert erleichtert, ‚fo hört's doch mit dem 
äfthetifchen Unfug auf,‘ fagte aber artig: „jo bald ſchon? ich 
dachte, Sie würden ſich ganz in dem alten Vaterland anfiedeln.” 
„Das geht nicht, mein Lieber,“ fagte herablafiend der Onkel; 
„die Jugenderinnerungen haben ihre gewiſſen Nechte, aller: 
dings, aber Berlin ijt meine geiſtige Geburtsftätte, und fo 
bat es mehr Recht an mich, id muß dahin zurüd, wie, — 
wie..... “ 

„Wie Schiller Denkmal auf den alten Schloßplak in 
Stuttgart,” ergänzte Robert troden. 

„Gewiß, ja, in manchen Betracht,“ fagte der Ontel, 
etwas verwirrt; „auch babe idy in Berlin noch meine eigene 

übfhe Wohnung; öde freilich wird e8 fein, ſehr öde, wo 
onft meine geliebte Louiſe waltete.“ 

„Müffen ſich eben nad einem Erſatz umfehen,“ meinte 
Robert ziemlich kühl. 

„Erſatz! ja mein Lieber Herr Neveu, Sie mit Ihrer 
glüdlihen Nonchalance der Gefühle können fich freilich nicht 
porftellen, was ein tiefer beſaitetes Gemüth empfindet; auch 
werbe ich als Uebergang von ber alten zur neuen Heimath 
noch eine Tour durd die Schweiz machen, einfam, jehr ein- 
fam. Wie wär's, Lucie, mein Kind, wenn du midy begleiten 
würdeſt?“ wandte er fi plötzlich an dieſe. Eine helle Freu 
benröthe flog über Luciens Wangen, Reifen! hinaus aus all 
diefen Heinlichen VBerhältniffen in die weite, freie Welt! Das 
war's, was fie jchon lange geträumt; Roberts gedehntes Ge: 
fiht, mit dem er den Vorſchlag aufnahm, Fühlte fie etwas 
ab. „Das müßte denn doch noch befprochen werben,“ meinte 
diefer, „ich habe Lucien lange jchon verſprochen, fie einmal 
nad) Berlin zu führen, wenn ich Urlaub befommen Tann.” 
„Am fo fchöner, dann können Sie fpäter die Gemahlin ab: 
holen, aber diefer Reife dürfen Sie ſich nicht widerfeßen, es 
wäre ein Seelenmordb an Luciend Genius; Sie wifjen nicht, 
was fi unter glüdlihen Umftänden noch aus ihrer jeltenen 
Begabung entwideln kann.“ „Habe diefen Genius immer 
für eine Art von Lurusgegenftand gehalten,” fagte Robert 

- aufftehend, „wir können ja immer noch davon fprechen.“ 
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„Du mußt mit!” fagte der Onkel, als Robert das Zim- 
mer verlaffen hatte, „du bift zu Beflerem berufen als bier 
zu verfümmern.“ „Du mußt mit, er kann di wohl mit 
laſſen,“ fagte die Mutter, tief gerührt über ihres Wilhelms 
Güte und über die Freude, die ihrer Lucie zugedacht war, 
„wir wollen ihm fchon für eine pafjende Perſon forgen.“ 
„Ih muß mit,“ fagte ſich Lucie felbit, beraufcht von ber 
Ausfiht auf ein freies, glänzendes, wechjelvolles Reifeleben, 
alle leifen Bedenken niederfämpfend; „Robert wird mich nicht 
einmal viel vermifjen!“ 


Lucie war auf Reifen. Ste fühlte das ganze frifche, 
fröhliche, bezaubernde Gefühl, binauszuziehen in die Welt, 
fie zu genießen, ohne Fuß auf ihr zu faſſen, das Gefühl, 
das in gewiljen Sinn den Traum vom Fliegen verwirklicht. 
Los und frei von allen Kleinlichen Alltagsforgen; feine Magd 
mit ber peinlichen Frage: „was kocht man heute, Frau Al: 
jeffor 2” oder „der Salat fchießt, man follte das Beet Teeren,“ 
— nichts von all dem; Reiſeſorgen hatte fie feine; der On— 
tel, der mit der-angegriffenen Louiſe früher alljährlich ein 
neues Bad bejucht hatte, war ein vortrefflicher Reifemarfchall: 
er geftel fih in der ihm neuen Rolle eines Proteftors und 
zeigte der bewundernden Nichte die Schönheiten des Schweizer: 
landes mit jo viel Selbftgefühl, als ob er fte perſönlich ver: 
fertigt hätte. So neu war Lucien das Reifen, daß ihr ſchon 
die bloße Eriftenz in einem Gaſthof, das Bebientwerden, da? 
Sichgehenlaffen, ein Genuß war. Die feinen Ainftanbevegen 
des Reiſens, die der Onkel ihr empfahl, eignete fie fich bald 
an, obmohl es ihr fehwer fiel, fo fremd und ſtumm neben 
Mitreifenden hinzugeben, wo der Onkel nit eine Annähe⸗ 
rung für paſſend hielt. 

Der Onkel, defjen großes Ziel war, feine Nichte zur be- 
rühmten Frau zu bilden, ermunterte fie eifrig, ein Reiſetage⸗ 
buch zu führen; ſie that es anfangs pünktlich und mit Luft, 
almählig kam bie Trägheit über fie, die fat Jeden befchleicht 
in einem eben, das Feine beftimmten Pflichten mit ſich bringt; 
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nur auserwählte Geiſter find es, die fein muß brauchen, 
um ihr Leben harmoniſch auszufüllen; die Mltagspflicht ift 
der Reſonanzboden, auf dem erſt die Saiten höherer Genüffe, 
poeflereihen Schaffens recht ertönen können. \ 

Zu geiftiger Arbeit Fam nun Lucie zunächſt nicht, aber 
es kehrten ihr Augenblide faft ungetrübten vollen Genuſſes 
wieder, wie fie fie feit Jahren nicht gefannt, Augenblide voll 
unbeitimmten Dichtens und Trachtens, wie in der goldenen 
Mädchenzeit, unter dem wunderbar Klaren Himmel, auf den 
tiefblauen Seen und inmitten der geheimnißvollen, mährchen- 
haften Berge; fie träumte fi) wieder als Mädchen, fie fah 
wieder hinaus in eine dämmernde Zukunft voll wunberfamen 
Glücks, — da fuhr e8 wie eine Falte Hand dazwiſchen; die 
Wirklichkeit, Fühl, unſchön, leer und bedeutungslos ftand vor 
ihr, al ihr Lieben und Leben und Träumen fam ihr ein 
verlornes vor. Sie riß ſich [08 von dieſem Brüten, fie fuchte 
Bekanntſchaften anzufnüpfen mit der bunten Reifegejellichaft, 
“ fie liebte Bergtouren zu machen und fi als kühne Reiterin 
bewundern zu laffen, fich zu bewegen in den jchimmernden 
Sälen beſuchter Bäder, mit Einem Wort, ſich zu „zerſtreuen“ 
in der ganzen Bedeutung diefes unfäglich traurigen Wortes, 
das meilt jo gedankenlos in heitrem Sinne gebraudht wird. 
Wohl hat nad) dem Prediger Salomo alles Ding feine Zeit, 
auch Sammeln und Zerftreuen; aber wer kennt die Grenze 
des Zeritreuend und weiß, ob noch etwas zu fammeln bar: 
nad übrig bleiben wird? 

Lucie hatte fih nit im Unfrieden von ihrem Mann 
getrennt, obgleich fie fich nicht verbergen fonnte, daß er in 
tiefer Verſtimmung fi die Einwilligung zu ihrer Reife hatte 
abdringen tafen, — fie ſchrieb ihm anfangs fleißig, feine 
Antworten aber waren felten, kurz und troden; es ging ihm 

anz gut, verficherte er fie, er fpeiste im Gaſthof, Jungfer 
Date Knapp, welche Luciens Mutter zur Oberaufficht feines ' 
Fleinen Haushalts beitelt, verforge ihn gehörig mit reiner 
Waſch und gutem Kaffee und genire ihn im Uebrigen in 
feiner Weiſe. Lucie überfah, ober wollte überfehen, daß ſich 
ein Gefühl von Verlaffenheit, yon Kränkung zwiſchen dieſen 
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Zeilen Tejen ließ, fie fühlte fich wenig angeregt zu neuen 
Briefen, die Korrefpondenz erlahmte allmählig. 

Aber inmitten aller Reiſeherrlichkeit überſchlich fie mit: 
unter ein Gefühl von Heimweh, ein Ueberdruß an all diejem 
Gehen ohne Abjchied, diefem Ankommen ohne Gruß; ein 
Heimweh? — nad) was? nad ihrem Gatten? ad, das wußte 
-fie faum! feine Seinnerung aus der lebten Zeit Iodte fie 
zurüd. Berlangte fie nach den engen Gaſſen, nach den geift- 
Iofen Gejellichaften der Eleinen Stadt, nach den Abenden, wo 
Robert Vergnügen und Unterhaltung außer dem Haufe fuchte 
oder wo er gelangweilt und langweilend an ihrer Seite faß, 
wo er die Späfle und Witze längſt erfchöpft hatte, mit denen 
er draußen die Gefellihaft amüfirte; verlangte fie nach ihrem 
Hausweſen, deſſen kleine Sorgen ihr nur Täftig waren? — 
Ach, fie wußte nicht, nad) was fie fich fehnte, aber reifemübe 
war fie am Ende, recht von Herzen reifemüde. Der Onkel 
war es. im Stillen längſt gewejen, als bloße Unterhaltung 
it man des Reifens bald fatt, Strapaten waren nicht feine 
Leidenſchaft. „Reifen ift nit das Wahre für dich, mein 
Kind,“ verficherte er Lucien, „du mußt mit mir nach Berlin, 
von ben Bergen haben wir jest ſchon einen Begriff, und in 
meinem Salon hängt ein Alpenglühen, das ruft dir die 
Ihönften Schweizerabende zurüd.“ 

An einen Aufenthalt in Berlin Hatte Lucie noch nicht 
gebadt, obwohl feine Sehnſucht fie nah Haus und zu ihrem 

anne zurüdtrieb. Der Onkel aber hatte fi feit in den 
Kopf geſetzt, nicht ohne fie abzureifen, er mochte nicht allein 
bleiben, er konnte fi) daheim feinen Abend ohne Theetifch, 
feinen Theetifch ohne eine präfidirende Dame denken. 

Wieder heirathen, ein Unternehmen, das faſt in jedem 
Alter noch gewagt wird, war ihm zu umftändlih, wenn er 
an all die & ritte dachte, die zwifchen dem Entihluß und 
feiner vollendeten Ausführung liegen; eine Haushälterin war 
ihm auch unbequem unb er bielt viel auf feinen unbeflecten 
Ruf; die Nichte aber, die bübfche, junge, begabte Frau, das 
machte ſich fo natürlih, was ihr an gejelliger Tournüre ab: 
ging, das erſetzte ihr poetifches Talent. Ein etwaiger Wider: 
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ſpruch ihres Mannes beirrte ihn nicht, er fah Luciens Ver: 
bindung für eine geijtige Mefjalliance an; felbft wenn es 
zur Trennung biefer Ehe käme, — eine folde Trennung 
batte in Berlins Olanzzeiten zum guten Ton in geiftvollen 
Kreifen gehört, er wollte fie nicht herbeiführen, aber er hätte 
fie au für fein Unglüd gehalten. 

Sp wandten fie fi denn dem Rückwege zu. Lucie 
nahm Abfchied von der ſchönen Schweiz, einft dem Ziel ihrer 
Sehnſucht; fie hatte alles jo ſchön und fehöner gefunden als 
fie ſich gedacht: Berge und tiefblaue Seen, leuchtende Glet—⸗ 
[her und ſmaragdgrüne Thäler mit den rafchen, wilden, 
filberhellen Gießbächen, und doch fchied fie mit einem leifen 
Gefühl der Täufchung, der Heimathlofigkeit. 


Lucie und der Onkel faßen in dem eleganten Zimmer 
eines Hotels in Straßburg, das bei aller Eleganz den un: 
wohnlihen Charakter trug, der von einem Gafthofzimmer 
. faft untrennbar ift. Der Onkel lag auf dem Divan, Lucie 
faß mit einem Journal am Fenſter; fie gähnten, zu Zeiten 
eine unvermeidlihe Sache, zumal für berufsloje Leute; Lucie 
war lebhaft, liebensmwürdig, talentvoll, der Onkel gebildet, 
fogar geiftreidy zu Zeiten, aber man kann unmöglich in 
Einem Zug fort geijtreich fein, und den Onkel plagte die 
peinliche Angft, der Geiſt feiner Nichte, den er gern wohl 
konſervirt, ſchwäbiſch-originell nad Berlin gebracht hätte, 
fönnte vorher auf der Reiſe noch ſich abjtumpfen. 

„Du beftehjt darauf, mein Kind, den Münfterthurm zu 
bejteigen?” fragte er. 

„Ih will Sie nicht derangiren, Onkel, ich kann wohl 
allein gehen, aber ich geftehe, ich möchte gern fteigen, fteigen, 
fo hoch e8 nur geht!“ | 

„Ein Löbliher Wunfh, aber ich verfichere dich, für 
poetiſche Anregung gewinnſt du nichts dabei; ich hörte oft 
von Dichtern, eine ausgebreitete Fernficht jet weit nicht ſo 
begeifternd als zum Beilpiel irgend ein romantifhes Thal, 
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ein See, — das Münfter felbft als Gebäude hat feine Poefie, 
Neues jedoch läßt fich darüber kaum mehr fagen «..“ 

„Aber, Onkel, wir reifen ja zu unfrem Genuß, nidt 
eine poetifche Handiberksreife!“ 

Ein Kellner trat ein und präjentirte eine Karte. „Dok— 
tor Weker!“ rief der Onkel, erfreut auffpringend, „welcher 
gute Stern führt Den her! Nun gib Acht, Lucie, das ift 
ein geiftvoller Mann, der fteigt auch mit dir auf den Mün— 
ſterthurm!“ 

Der Onkel eilte, Doktor Weker zu holen, ſein vertrauter 
Hausfreund von Berlin, den ein günſtiger Zufall auf der 
Rückreiſe von Paris gerade in dieſen Gaſthof geführt, wo er 
Springers Namen im Fremdenbuch geleſen. Doktor Weker 
war Literat, in verſchiedenen Branchen daheim; er ſchrieb 
Reiſeſkizzen, Korreſpondenzartikel, vor allem Recenſionen; er 
wußte ſo treffend zu tadeln, ſo vortrefflich zu charakteriſiren, 
kleine Blößen und Mängel aufzudecken, ſo total in mitleidig 
Ihonendem Ton ein junges Werk auf feinem erſten Ausflug 
todtzujchlagen, daß man unwillfürlidy denfen mußte, wenn 
er fi einmal berbeiließe, ſelbſt Romane oder Poefien zu 
Schreiben, was das für Meifterwerfe fein müßten! Bor der 
Hand aber begnügte er fi, feine Größe nur ahnen zu laffen. 

Doktor Weler war ziemlid jünger al8 der Onkel, ein 
hübſcher Mann, äußerjt wohlerhalten und forgfältig gekleidet, 
lebhaft und mittheilend. Er begegnete Yucien mit feinfter 
Artigkeit und wußte eine Menge hübſcher, pifanter Dinge 
von Paris zu erzählen; er beyleitete jie auf den Münfter: 
thurm, verwidelte fie in anziehende Geſpräche über Heine 
und Lenau, ncdy ehe fie den eriten Kaffee getrunfen hatte, 
kurz, die Reife befam friiches Leben und Intereſſe, feit ſich 
der neuerbeutete Freund ihr anſchloß. 

Der Onkel war in beftändigem Entzüden über diefen 
Glücksfall, er war jo lange gewöhnt, feinen Geift von außen 
ernähren zu laſſen; er batte ihn in der legten Zeit Lucien 
in lieb ungewöhnlid angeftrengt, num konnte er ihn eine 

eile ausruhen und verlüften laſſen. Weker las Abende 
feine neuen Reiſeſkizzen vor, die jehr wigig und ergößlid 
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waren; Lucie wurde mit Einemmal eifrig, bie ihrigen, die 
fie unterwegs bald vernacdhläffigt hatte, auszuführen, um fie 
an ben nächſten Abenden vorlefen zu können; es entitand 
eine Art von geiltvollem Wettjtreit, der den Onkel höchlich 
amüfirte. Der Doftor Eritifirte Luciens Gedichte, die der 
Onkel und ihre Freundin Sommer nur bewundert hatten; 
eben feine Fritifche, fcharfe Natur wirkte angenehm aufregend 
auf fie; er erft verftand, ihr das geijtig bewegte Leben einer 
Weltſtadt angehen zu ſchildern und charakteriſirte dagegen die 
lächerlichen Beſtrebungen einer halbgroßen Provinzialſtadt fo 
komiſch, daß Lucie nicht ohne Grauen an ihre Rückkehr in 
dieſe Verhältniſſe denken konnte. 

Nun der Zeitpunkt zu Luciens Heimkehr dageweſen wäre, 
ſprach der Onkel ganz entſchieden den Wunſch aus, daß Lucie 
noch einige Zeit in Berlin bei ihm bleibe, um den einſamen 
Herd ihres alten Onkels zu verſchönen, — er nannte ſich 
ſehr ſelten alt. — „Aber es wird nicht angehen, Onkel, 
und mein Mann iſt auch einſam,“ warf Lucie ein, obwohl 
ſie in der geiſtigen Aufregung der letzten Tage viel weniger 
an ihren Mann gedacht hatte als zuvor. 

„Glaubſt du, daß er ſeine Einſamkeit ſo bitter empfin⸗ 
det?“ fragte ſpöttiſch der Onkel; „werden nicht Adler und 
Poſt, Schwan und Bär, Muſeumsgarten und Trompeterallee, 
oder wie die anziehenden Reunionspläße alle heißen, ihm bie 
einfamen Abende verfügen? Und die fonntäglihen Ausflüge 
nad Steinah und Berrah und andere interefjante Achs? 
Lucie, nicht in meinem Intereffe, im Intereffe deines Geiftes, 
für den du auch heilige Pflichten haft, bitte ih dich, laß 
dein Pfund nicht verfommen in einer elenden, geiftlojen Um: 
gebung. Doktor, habe ich nicht Recht? Iſt es nit Pflicht, 
fie in einen geiftig belebendern Boden zu verjegen?“ 

„Gewiß, gewiß! eine Pflicht der höchſten und heiligſten 
Art,“ fiel diefer ein; „eine Pflicht, wenn Sie mir erlauben 
wollen, ganz offen zu reden, für Ihr eheliches Verhältniß 
felbft, Madame Volkmann.“ Der Onkel hatte Doktor Weker 
längft von feinem Gefihtspunft aus über Luciens häusliche 
Verhältniſſe unterrichtet. „An der Seite eines Gatten, ber 
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Sie nicht verftehen kann — verzeihen Sie meine Offenheit 
— mit einer ftrebfamen, bürftenden Seele, der ewig die 
Schwingen gebunden find, die immer wieder in ben Staub 
des Alltagslebens herabgezogen wird, muß ihr beiberfeitiges 
Verhältniß ein unklares, unbeftimmtes bleiben. Nun aber 
weilen Sie eine Zeit lang bei ung, wo fie geiftige Refjourcen 
die Fülle finden, Sie erwerben fich eine klare, beitimmte Te: 
bensanficht, innere Freiheit und Selbſtſtändigkeit, Ihr Talent 
findet Raum zur Entfaltung und Anerkennung; wenn Gie 
jo wieder zu Ihrem Gatten zurüdfehren wollen, fo werben 
Sie frei und fiher Ihren Plab an feiner Seite einnehmen, 
ihm geben aus Ihrem Reichthum, was er bedarf und im 
Vebrigen ein freies, volles Dajein leben, ſogar in ber felbit- 
gewählten Beſchränkung einer kleinlichen Umgebung; fo wie 
es jett ift, können —* Seelen nicht zuſammenſtimmen: 
retten Sie ſich die Harmonie der Ihrigen!“ 

Lucie hatte kein Recht mehr, empfindlich zu ſein über die 
Einmiſchung eines Fremden in das zarteſte, innigſte Ber: 
hältniß des Lebens, das, ob freudenhell oder trübe, als ge⸗ 
ſchloſſenes Heiligthum nach außen daſtehen ſollte, zu dem 
dem Herrn allein der Zutritt geöffnet iſt. Sie ſelbſt hatte 
unbedacht, in geſteigerter Laune, oft Schwächen ihres Man⸗ 
nes humoriſtiſch dargeſtellt, hatte durchblicken laſſen, wie ſie 
ſich einſt getäuſcht und ihre Feuerſeele an einen Erdenkloß 
gebunden; auch fühlte fie nur dunkel, wie viel fie ſich ver: 
geben und war übergenge bingeriffen von Welers Worten. 

Sie fchrieb ihrem Manne, ausführlicher, herzliher als 
feit Tange, fte ftellte ihm den dringenden Wunfch des Onkels 
vor, fie einige Zeit bei fi in Berlin zu haben, allen geifti- 
gen Genuß und Gewinn, den fie ſich von. der Hauptftadt 
veripreche, fie hoffte, daß er vor ber Hand gut verjorgt fei, 
daß auch die Mutter fi) gewiß feines einfamen Haushalte 
babeim annehmen werde; „noch immer Hoffe ih, dag Du 
mich ſpäter in Berlin abholen wirft. Gewiß, es ift mir 
jelbit leid, Dich fo lange allein zu laffen, aber, Du ſiehſt 
geb ein, daß wir dem Onkel, ber es fo gut meint, feine 

itte nicht abjchlagen können“ ꝛc. Im Ganzen theilte fie 
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Robert den Entſchluß ſchon als fertig mit, doch beftand fie 
Darauf, nicht weiter zu reifen, bis feine Antwort eingelaufen 
fet, wa8 der Ontel für höchſt überflüffig hielt. 

Sie wünfchte Roberts Zufage, weil ihr heimlich graute 
vor dem NRüdtritt in al’ die alten kleinlichen Verhältniſſe 
und weil das Leben in Berlin in neuem Glanz vor ihren 
Augen ftand, und doch regte fi) auch wieder die Sehnſucht 
nad) daheim, — wenn nur Robert fo recht verlangend, recht 
liebevoll und ſehnſüchtig fehreiben wollte, — fie ließe am 
Ende Geift und Freiheit im Stich und wollte verfuchen, bie 
erjtorbenen Blüthen ihres häuslichen Glücks wieder zu beleben. 

Roberts Brief fam, als fie mit den beiden Herren am 
Frühſtückstiſch ſaß; zum Erftenmal auf der Reife machte ein 
Brief ihres Mannes fie blaß und roth und verurjadhte ihr 
Herzklopfen. 

Doktor Weler beobachtete fie aufmerffam, die erglühte 
Wange wurde blaß, ihre Züge Fälter und fchärfer, während 
fie für ſich las: 

„Dein Brief, liebe Lucie, bat mich äußerſt befrembet; 
ich glaube in der That, daß das höchſte Maß von Gebuld 
eines Ehemannes erihöpft ift, wenn die Frau vier „ohen 
in der Schweiz herumzieht. Deine Verpflichtungen für den 
Onkel gehen keinesfalls den Berpflichtungen eines Weibes 
por; wenn es ihm in Berlin nicht gefällt, jo fol er hier im 
Lande bleiben; wenn er fich zu einfam fühlt, fo fol er ein 
Weib nehmen, Du gehörft nun einmal hieher. Was ben 
Kultus Deines Geiftes betrifft, fo denke ih, wenn Du für 
mid) geiſtvoll genug bift, fo bift Du’s für Jedermann. Kurz, 
ich erwarte Dich auf dem nächſten Wege, mit oder ohne Onkel. 


„Dein treuer Mann 
Robert V.“ 


Lucie ließ den Brief finfen; fie geftattete, daß ihn der ° 


Onkel aus ihrer Hand nahm, daß er und Weler ihn zufams 
men lafen mit allen Zeichen und Ausrufungen tiefen Ab: 
iheus. „Nein, folhe Roheit! ft das denn nur möglich? 
Penn das nicht ein Scheidungsbrief tft!“ 


[4 
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Lucie brad) end in Thränen aus. Ein Wort ber 
Kiebe und Güte, Eine Berufung auf ihr Gefühl, Eine Klage 
über feine Einfamfeit und Berlaffenheit hätte genügt, fie zu 
ihm zurüdzuführen. Diefer Brief aber ſchloß ihr das Herz zu. 
Bleich, vermweint, ftumm, im volliten Gefühl, das beflagend: 
wertheite Schlachtopfer zu fein, erhob fie ſich. 

„Wohin willſt du, meine arme Lucie?“ fragte der Onkel. 
„Einpaden, nad Haufe reifen,“ ermwiderte Lucie trojtlos; 
„was bleibt mir jonft übrig?“ . 

„Nimmermehr!“ rief der Onkel, der entichiedenen Auf: 
tretens ungewohnt, ſich jehr gefiel in der Nolle eines ritter: 
lihen Schirmherrn; „glaubft bu, diefe Kälte, Härte und 
Roheit, dieß Pochen auf die materielle Macht des Beſitzes 
genüge, um ein edles, zartfühlendes Weſen in feine Gewalt 
zurüdzuführen?“ „Verehrte Frau, Lucie,” bat Weler, „ver: 
geffen Sie nicht, was Sie fidh ſelbſt fchuldig find!“ 

„gap mich ihm ſchreiben!“ bat der Onkel; „ih, bein 
ältefter Verwandter, ftehe hier an Waters Stelle und habe 
ein Recht, mich Deiner anzunehmen.” 

„Wohl, aber ich bitte, Onkel, jagen Sie nichts, was ben 
Riß größer machen könnte,“ bat Lucie. „Sei ruhig, Kind, 
ich verfpredhe dir, daß ich alles thun werde, um ihm ein 
vernünftiges Einlenfen auf die rechte Bahn zu erleichtern.“ 

Noberts Antwort auf des Onkels Brief war noch Für: 
zer als feine erite: „In drei Tagen, von heute an, Tann 
meine Frau, Lucie Bollmann, bequem hieher reifen, fo lange 
fteht ihr mein Haus offen; kommt fie bis dahin nicht, jo 
bleibt fie draußen.” 

Lucie war von innerem Kampf während der lebten Tage 
ganz aufgerieben; ihre Mutter, an die ſich der Onkel gewen— 
det, fchrieb: „Dein Mann ift jehr aufgebradyt, Tiebe Lucie, 
er nimmt gar feine Vernunft an, unbegreiflih, daß er bie 
große Güte des Onkels gegen Dich nicht mehr erfennt, daß 
er nicht einfieht, wie wir auch um der Zukunft willen Nüd: 
fiht auf den Onfel nehmen müffen. Komm einjtweilen zu 
mir, mein armes, liebes Kind, wir wollen did, tröften und 
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deinen Mann zu beruhigen ſuchen, jo wird fih nah und 
nah alles machen.“ 

Der Onkel gab nicht zu, daß Lucie dieſen VBorfchlag ans 
nahm. Nad) diefer rohen, rüdfihtslofen Behandlung darfft 
du nicht Einen Schritt entgegen thun,“ entſchied er; „du 
gehſt mit mir und bleibft unter meinem Schuß, bis er fein 
Unrecht einfiebt.“ 

Lucie ließ fi überftimmen, die Abreife wurde auf ben 
andern Morgen feitgefeßt,; vorüber an der Heimath ihrer 
Tugend, vorüber an dem Mutterhaufe, vorüber an dem Haufe 
des Gatten, — fie legte, wie träumend, die Hand an die 
Stirn und fragte fih, wie denn alles jo gefommen? Uber 
zurüd wollte fie nicht, fich demüthigen vor ibm, fie, die längft 
gelernt hatte, fich als ein Wejen höherer Ordnung zu betradh: 
ten! Nein, fie wollte einmal vielleicht zurücfehren, milde, 
verzeihend, wie eine Göttin zu dem irrenden Gterblichen, 
aber nicht jekt. 

Sie war wirklich angegriffen, aufrichtig betrübt und be: 
fümmert, und doc geftel fie fi unbewußt in biefer Nieder: 

eichlagenheit, befonders vor dem Doktor, der auf die feinfte 

eife ihr feine ftille Bewunderung, feine tiefe Theilnahme 
zu erfennen gab; fie lebte fi ganz in die Rolle eines dul— 
denden Engel$ hinein. | 


Lucie war in Berlin in ber eleganten Wohnung des. 
Onkels als Dame des Haufes inftallirt. Herr Springer 
hatte von jeher viel auf einen geachteten Namen gehalten, 
feine Nichte fand volle Geltung in den angejehenen Kreifen, 
wo er fie präfentirte. Doktor Weler trug dazu bei, bie 
hübſche Frau mit einem anziehenden Nimbus zu umgeben; 
einzelne ihrer Gedichte erjchienen in Tagblättern; bie Ge: 
Ihichte einer unglüdlichen Ehe, einer verfehlten Liebesheirath 
machte fie nody intereffanter; ihr Mann erfhien in allen 
Schilderungen als ein wahrer Oger und Blaubart, der al’ 
die zarten geiftigen Eigenfchaften feiner begabten Frau in 
ober Weife unterdrüdt hatte. Zuerſt hüchtern mit beben- 
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ber Stimme, allmählig mutbiger, las fie ihre Gebichte bei 
ftrahlendem Lampenliht vor einer gewählten Gefellfchaft, der 
beraufchende Zauber literariſchen Erfolgs fam über fie und 
fteigerte fie zu neuen *eiftungen; junge Künftler baten fie 
um Texte für Kompofitionen, die [hüchternen Träume ihres 
Mädchenherzens hörte fie in langgetragenen Tönen durch bie 
Salons erklingen, hochgeftellte Damen warben um ihre Bei: 
träge für Albums; die Schüchternheit und Unbeholfenheit 
einer befchränften Erziehung verlor fi allmählig, das volle 
ab der königlichen Berechtigung des Genius Fam 
über fie. 

Die Brüde zur.Heimath mar abgebrochen, fie erfuhr 
aus der Zeitung und aus ber Mutter Briefen, daß Robert 
zum Landrichter befördert ſei, — von ihm felbft hörte fie 
nichts. Die Mutter fühlte mit peinliher Neue, daß fie, fo 
viel wenigſtens an ihr gewefen, die Tochter auf andere Bahn 
hätte leiten follen; aber fie fand nicht den Mutb, dem Bru: 
der entjchieden entgegen zu treten, der ihr fo entzüdt bie 
Erfolge ihrer Tochter rühmte und ihr verfündete, wie nun 
bald Lucie durch eine größere Dichtung ihren Ruhm in 
weitern Kreifen begründen werde, und wie dann auch ber 
rechte Zeitpunkt fei, den Reſt eines unpaflenden Bandes zu 
löfen, um jo mehr, als faft alle berühmten rauen gefchie: 
dene Ehefrauen gewefen fein. Von diefer Berühmtheit 
wollte die befümmerte Mutter aber nichts wifjen. 

Was man in der Jugend wünſcht, bat man im Alter 
genug. Wer hätte LXurcien einft gefagt, als fie daheim ver: 
ftohlene Romane las, mit Julien Gedichte austaufchte und 
für Dichter ſchwärmte, als fie fi einen Dichter kaum als 
einen lebendigen Menfchen vorftellen konnte, daß fie felbft 
noch zu dieſer glorreihen Schaar gezählt werben würde? 
Was damals ein mühlam erhafchtes Deffert gemefen, das 
war jest Alltagsfoft; ihre eleganten Tifhchen waren bededt 
mit dem Neueſten der fchönen Kiteratur, geijtvolle Gefpräche, 
wigige Scherze, fchalfhafte Correfpondenzen würzten ihre 
Stunden und doch — wenn die Aufregung des Augenblids 
porüber war, wenn fie allein war in ihrem Zimmer, jo kam 
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ein Gefühl von Debe und Leere über fie, daß fie fi) manch— 
mal zur Rube legte mit dem Gedanken, es jet nicht der 
Mühe werth, wieder zu erwachen. 

Der Duell der Poefie floß ihr nicht mehr ungefudht und 
mühelos wie in jungen Tagen, wo fie an ber Ede eines 
alten Tiſchchens in ihrem Mädchenftübchen verftohlen mit 
Hopfendem Herzen und glühenden Wangen ihre erjten Did: 
tungen niedergefchrieben; — jebt hatte fie das elegantejite 
Kabinet, das der Onkel felbft mit vielem Geſchmack zu einem 
Mufentempel eingerichtet hatte; auf dem fanft blauen Grund 
der Wände hoben fih die anmutbigen Formen feiner Gyps— 
abgüffe, eine auserwählte, Heine Bibliothek ftand auf fein: 
gearbeiteten Büchergeftellen, der elegantefte Schreibtifch mit 
perlmutternem Screibzeug und bemalten Federn, mit einer 
Mappe in goldgeprektem Leder, mit allem denkbaren, zier- 
lichen Schreibgeräth jtand bereit, ihre geiftigen Ergüſſe auf: 
zunehmen; aber, — fie faß oft verdrießlich an der Feder 
fauend in-dem weichen Fauteuil von blauem Sammt, — 
durch immer neue Aufregung mußte fie fi zu neuer Bes 
geifterung fteigern. Sie fühlte wohl, daß ihre Geltung in 
diefen Freien, daß die theilmeife Unabhängigfeit neben dem 
Onkel, auf die fie Werth legte, von ihren Erfolgen abhing, 
und die gefpannte Nengftlichkeit, mit der fie nach neuen Ge⸗ 
denken, nad) poetifher Einfleidung der alten haſchte, dünkte 
ihr jedt oft eine peinlichere Sklaverei, als wenn fie früber 
die Mutter von einem lieben Bud, weg in die Küche, oder 
auf den Trodenboden gerufen hatte. Dort waren ihre Ge: 
danken Iuftig in heller, goldener Freiheit hinausgeflogen in 
ale Lande, jest kamen ihr all ihre Ideen und Phantafieen 
wit verdingte Kinehte vor, bie um Lohn arbeiten, aber — 
zurück konnte und wollte fie nicht, Die Brüde war abgebrochen; 
Ur Mann rief fie nicht mit einem Worte zurüd, follte fie 
As bemüthig Bittende zurüdfehren, gewärtig, daß er fie 
verſtoße? nimmermehr! 
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An einem Abend wo der Onkel nicht empfing, ſondern 
fih, von Gichtſchmerzen geplagt, früh zurüdgezogen hatte, 
faß Lucie mit Dofter Weker bei dem hellen Licht der Kugel: 
lanıpe am Theetifh, der belegt war mit einer Mafje zierlid, 
und elegant gebundener Bücher; befchäftigt mit einer heitern 
Arbeit, wie fie fie ſchon manchmal gemeinfam vorgenommen 
Hatten: Doktor Weker hatte Yucien lange [bon zur Mitar: 
beiterin bei einem Xiteraturblatt geworben. Jedes von Bei: 
den las die zum Gericht vorliegenden Werke zuvor flüchtig 
dur, dann wurden die Urtheilsiprühe in gemeinfamer Si: 
Bung abwechſelnd oder gemeinfam verfaßt und fogleid 
niedergefehrieben. Seit Lucie die erfte Aengftlichfeit über: 
wunden hatte, fand fie fehr ergötzlich, jo Hoch herab günftige, 
ermunternde, abjprechende oder gänzlich vernichtende Urtheile 
zu fällen, abweichende Anfichten negen ihren Mitarbeiter zu 
verfedten und im Nothfall mit Stellen aus den Werfen zu 

elegen. 

Se famen an einen Band Gedichte, den der Doktor 
als „Philifterweisheit“ Kurz abfertigen wollte, Lucie meinte 
mandes Schöne darin gefunden zu haben, fie ſchlug auf 
Geradewohl auf und las: 


Es iſt ein tiefer Segen, 

Der aus dem Wort Dir jpricht: 
Berrichte aflerwegen 

Getreulich deine Pflicht. 

Das balte feit dein Wille 

Wie aleicher Pendelichlag, 

Der nur, wenn er hält ftifle 
Dein Wohlſein ftören mag. 


„Das fcheint mir eher ein Beleg als eine Wiberlegung 
meiner Anficht,“ meinte der Doktor, Lucie aber börte ihn 
faum, fie las troß feiner fihtlihen Ungeduld dus Gedidt 
durch mit leifem, faft traurigem Xon, bis zum Ende: 

D halte fie in Ehren, 

Die fromme Schaffnerin, 

Sie bringt noch Im Entbehren 
Dir köſtlichen Gewinn, 
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Und rettet dir aus trüber 
Bedrängniß diefer Welt, 
Was über's Grab hinüber 
Dir Wort und Treue hält. 


Der Doktor durfte ganz allein ben Urtbeilsfpruch ab: 
faffen; Lucie war in tiefe Gedanken verjunfen und hörte 
nicht einmal feine fpigen Bemerkungen, e8 war als ob ihr 
die einfachen Worte der Dichtung mit Einemmale die rechte 
Löfung des Lebensräthſels gebracht, wo fie fih mit einer 
falſchen gequält. 

„Schöne Frau,” begann endlih Weler, die Bücher zu— 
rüdjchiebend, „ich habe Icnen heute, wo wir glüdlicyermeife 
ungejtört find, einen Vorſchlag zur Güte zu machen.“ Er: 
ftaunt und gefpannt erhob Lucie den gefenkten Blick zu ihn. 
„Sie wiflen vielleicht noch nicht, daß ihr Herr Onkel nächſten 
Monat genöthigt ift, für längere Zeit nach Liverpool zu 
reifen, um ben Prozeß mit den Erben feiner verjtorbenen 
rau zu betreiben; wenn Sie.ihn dahin begleiten, fo fehen 
Sie jedenfalls einen höchſt Tangweiligen Aufenthalt voraus, 
da Ihr Onkel viel in Anfprud genommen und muthmaß—⸗ 
lich oft verftimmt fein wird, bier bleiben werden Sie doch 
auch nicht wollen; nun fchlage ic) Ihnen vor, mich zu einem 
Sommeraufenthalt nad) Rügen zu begleiten, Sie find hier 
dur den Onkel immer noch an viel zu viele Rückſichten 
und Konvenienzen gebunden, Sie werden jehen, wie in voller 
Treibeit erſt die reichiten, üppigften Blüthen der Poeſie 
iproffen; ich habe göttlihe Plane zu gemeinfamen Arbeiten, 
bitte, entjchließen Sie ſich raſch, ich muß die Beitellungen 
bald treffen... . .” 

Erjtaunt, betroffen von dieſem feltfamen Vorfchlag blickte 
Lucie ihn an, „ih, — wirklich . . . . davon kann ja wohl 
feine Rede fein,” fagte fi. „Nun warum nicht?“ Tragte 
Weker verwundert, etwas gereizt, „fehen Sie nicht jelbft, 
daß Sie aus der Sklaverei Ihres Mannes nur in eine 
Sklaverei anderer Art gefommen find? Ahr Mann war ein 
rober Bandale, der alle Blüthen Ihres Geiftes in plumper 
Profa zertrat, Ihr Onkel ift, verzeihen Sie, ein Kind, dag 
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in findifher Ungebuld bie Blumenblätter auseinander Tegt, 
ftatt ihr Erblühen abzuwarten; er will Sie mit Gewalt als 
berühmte Frau fehen, ängftlih haft er nach jedem Funken 
esprit, ber etwa von Ihren Lippen fällt, um ihn fogleich in 
Geſellſchaft zu produziren; er hält den Tag für verloren, an 
dem Sie fein Gedicht gefchrieben, ich fehe, daß dies Treiben, 
dies ungebuldige Warten Sie peinigt, Ihre geiltige Thätig- 
feit hemmt. Geben Sie Ihren Geift in meine Pflege, in 
dem Gafthofleben zu Liverpool wird ber Onfel Sie nidt 
permiffen; ich weiß das rechte Maß von Ruhe, von ftillem 
Einfaugen, von barmlofem Genießen, von flühtigem Nippen, 
das der Seele Noth thut, und das feiner Zeit goldene Früchte 
trägt. „Der Seele,” das Wort fiel jeltfam in Luciens 
Ohr, fie hatte jonft einen andern Begriff damit verbunden, 
hatte fie feit Tange auch ihrer Seele gedacht? Aber Weler 
wartete auf Antwort: „In der That... e8 geht gewiß nicht 
an..." fagte fie in peinlicher Verlegenheit. „Und warım 
nicht?“ wiederholte der Doktor lachend, „Site laſſen fi) doch 
nicht von Eleinlihen Schicklichkeitsrückſichten halten? Da kann 
ich Ihnen genug Beifpiele geiftwvoller Frauen anführen, bie 
höher jtanden als die Zungen der Frau Bafen und fih um 
das, was bie Leute wohlanftändig nennen, nicht viel befüm- 
mert haben, Ich dächte,“ fuhr er fort, mehr gereizt durd 
ihr ſtummes Kopffchütteln, „eine Frau, die ohne bejondern 
Grund Jahre lang getrennt von ihrem Manne lebt, im Haufe 
eines unverheiratheten Onkels, der im Nothfall auch einen 
Verehrer vorftellen kann, hätte hinlänglich bewieſen, daß fie 
nit an fittlihen Vorurtheilen hängt... .“ 

Todtenbleich erhob fich Lucie; Wefer, der fi im Aerger 
vergeffen hatte, fuhr zufammen über den Ausdrud ihres Ge: 
fihts. „Sie haben echt“ jagte fie mit tonlofer Stimme, 
ergriff ein Ficht vom Seitentiſchchen und verließ das Zimmer. 
„Aber, beite Madame Volkmann, Lucie, Sie mißverftehen 
mich!“ rief der Doktor und wollte ihr nadeilen. „Madame 
Bolfmann find nicht ganz wohl, Sie laffen ſich entſchuldigen,“ 
fagte das Dienſtmädchen, die ihm aus ihrem Zimmer ent: 
gegenlam,. Etwas verblüfft entfernte fi) ber Doktor, ber 
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wohl fühlte, daß er dießmal zu weit gegangen und murmelte 
zu feinen Troft etwas von: „Frauengunſt, Aprilenmwetter“ 
vor fih hin. Es war ihm in Wahrheit nicht in den Sinn 
gefommen, ein Berhältniß tieferer_ Art mit der jungen Frau 
zu juchen, er interefjirte ſich für ihre geiftige Entwidlung, er 
dachte fi das Zufammenleben im Bade mit ihr pikant und 
angenehm, und eben weil ihm feine Abfichten fo ganz harm- 
108 fchienen, hatte es ihn aufgebracht, daß fie die Sache fo 
ernit nahm. ’ 

Lucie lag in der Ede ihres Sophas, das Gefiht in die 
Hände begraben, zu tief gedemüthigt, um nur weinen zu 
fönnen, — das war ber Tohn ber Welt! mit welchen Augen 
mußten fie Fremde anfehen, wenn der, den fie für ihren Freund 
gehalten, der ihre innerften Beweggründe durchſchaut hatte, 
glauben Fonnte, daß ihr Ruf ihr fo gleichgültig, oder daß er 
in den Augen der Welt fchon verloren fei! Wer Fonnte ihr 
den guten Namen wieder geben, der gewifjer bleibt denn große 
Schätze Goldes? Nest, mit Einemmale, erfchien ihr die ge 
ficherte, friedliche Heimath in Fleinem Kreiſe an der Seite 
ihres Gatten, die fie jo oft gering geſchätzt hatte, wie ein 
perlorenes Paradies, — freilich, wenn fie wahr fein wollte, 
es war fein Paradies gewefen und eben die Sehnſucht nach 
einer harmonischen Seftaltung des Lebens hatte fie ja fort: 
getrieben vom eigenen Herd. 

Müde von trüben Gedanken, erhob fie endlich das Haupt 
beim Eintreten des Dienſtmädchens. „Entjehuldigen Sie, 
Madame Bollmann, da ift ein Brief, der fhon vor ein paar 
Stunden gefommen ift, id wollte nicht ftören, fo lange ber 
Herr Doktor da waren.” Das etwas pfiffige Lächeln des 
Mädchens bei diefen Worten ſchnitt Lucien auf’8 Neue in’s 
Herz, fie nahm den Brief, froh mit irgend etwas ſich ihren 
Gedanken entziehen zu können; dieſe breiten, deutlichen, etwas 
altmodiihen Schriftzüge fehienen ihr befannt, fie hatten fo 
gar feine Mehnlichkeit mit ihren neuern Korrefpondenten. 
„Lieschen!“ rief fie, als fie den Brief öffnete und mit einem: 
male das gute, runde Geſicht mit den klaren Augen, die ge: 
brechliche Geſtalt ihrer alten Freundin vor ihrer: Seele ſtand. 
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Lieschen hatte ihr nie gefchrieben, auch gehörte fie zu ben 
- Leuten, nach denen man nie fragt, weil fie und ihr Schidfjal 
einem fo ganz fertig vorkommen, daß ba nie mehr etwas an- 
ders werden könne, — was fonnte fie wollen? 

„Meine liebe Lucie,“ lautete der Brief, „ich weiß zwar 
nicht, ob ih Dich noch fo anreden darf, aber vor meiner 
Seele fehe ih Dich niemals anders, als wie Du als ein 
fröhlihes Mädchen fo freundlich und gern in das alte Jung: 
fernftübchen gekommen biſt. Ich habe eine foldye Liebe zu 
Dir bewahrt, wie Du es wohl nicht weißt, muthe Dir's aud 
nidyt zu: weißt Du, bei mir ereignet ſich nicht viel, da habe 
ich feine Zeit zum Vergeſſen, und ein jo freundliches Geſicht 
wie das Deine hat unfer Stübchen Lange nicht mehr aufge 
hellt. Mit mir aber, meine liebe Lucie, hat e8 der Herr über 
al mein Erwarten ſchön und gut gefügt, was ih Dir doch 
zuerjt erzählen muß, damit Du fiehit, wie wir zu Feiner Zeit 
unfer Vertrauen wegwerfen follen und wie wunderbar der 
Herr.die Seinen führt. 

„Daß meine arme, liebe Mathilde geftorben ift, hat Dir 
wohl Deine liebe Mutter gejchrieben, ich Tonnte nicht wagen, 
fie zurüdzuhalten, nidt einmal mit meinen Thränen, fie 
hatte fo wenig Freude vom Leben. 

„So wohl ich ihr aber die Ruhe gönnte, ich war doch 
fo jehr allein und mußte gar viel weinen, jo daß meine 
Augen den Dienft nicht mehr thun wollten. Das ſah nun 
jehr troftlos aus, Du weißt wohl, daß ich ſonſt mit nicht? 
mein Brod verdienen fünnte, und meine arme Mathilde hatte 
alle häuslichen Dienfte gethan, die ich nicht verfehen Fonnte. 

„Da fragte mich unfere Frau Stadtpfarrer, die es immer 
gut mit mir gemeint, ob ich mich nicht entfchließen Könnte, 
u einem Pfarrer zu ziehen, einem älteren Mann, der feine 
—* verloren und ſeine einzige Tochter weit weg verheirathet 
babe. Alle Hausgefchäfte werden da von einer braven Magd 
beforgt, nur wünſche er eine ftille, Fromme Perfon, die um 
ihn fei, daß er fih nicht gar einfam fühle. Das war nun frei: 
lich für mich wie gemacht, aber ich konnte nicht glauben, daß man 
mid) gebredhliche, einfältige Perſon zu etwas brauden könne. 
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„Und doch war e8 fo, und dba bin ich jebt in einem 
netten, ftilen Pfarrhaus und führe im Frieden den Haus: 
halt mit einer braven Chriftine. Meine Augen reihen nod, 
daß ich meinem geiftlihen Herrn das Weißzeug hübſch in 
Ordnung halten kann, zu ftiden brauche ich nicht mehr. Auch 
den Leuten vom Dorf kann ich hübſch Ned’ und Antwort 
geben, was meinem Herrn gar gefchidt if. Und alle Abende 
liest er mir vor, und hat fo fchöne Predigtbücher; er ijt gar 
ernithaft und oft traurig, aber alles im Frieden des Herrn. 
D, liebes Kind, idy muß immer und immer wiederholen: Herr, 
ih bin nicht werth der Treue und Barmherzigkeit, die du 
an mir gethban! Und weißt Du, wer mein Herr Pfarrer ift? 
Es ift jener, Raymund; aber Lächeln mußt Du nicht; Gott 
ift mein Zeuge, daß ich ihn liebe und verehre, wie ich ihn 
als einen fjeligen Engel lieben und verehren bürfte, 

„Aber eigentlidy habe ich Dir audy nicht deswegen fehreiz 
ben wollen, mein liebes Kind; weiß ich doch garnicht, ob Du 
nur noch an das arme, lahme Xieschen denkſt; Du feieft ja fo 
geiftreic, worden und berühmt? wer hätte das vor Zeiten gedacht! 

„Aber von Deinem Dann wollte id) Dir fchreiben, Liebe 
Lucie; denn Du weißt vielleiht noch nicht, daß Herr Pfur: 
rer Raymund in Eibelfingen ift, nur eine Fleine halbe Stunde 
von dem Ort, wo Herr Vollmann jest angeftellt ift. 

„Ih kann ja nicht recht wiffen, was Dich fo lange, Lange 
forthält, liebe gute Lucie; was die Leute alles jagen, glaube 
ih nicht, und was beine Mutter mir fagte, verftehe ich nicht 
jo recht, ih Fanı nicht glauben, daß einem Onfel, oder ihren 
Geiſt, ober ihrer Berühmtheit zulieb eine Frau ihren Oatten 
verlaffen fünnte und ihr Haus; fo etwas würde man ja 
einem Manne übel nehmen, wo es erſt noch ein anderes wäre. 
Ich will aber darein nicht reden, ich wollte nur fagen: daß 
ich meine, Du follteft zu Deinem Mann kommen, e8 mag 
nun ftehen zwiſchen Eud wie e8 will. Er fommt manchmal 
zu meinem Herin Pfarrer bieher in die Kirche, Du mußt 
wiflen, e8 fommen Leute aus der ganzen Gegend, und fpricht 
auch oft im Pfarrhaus ein (dent, er hat mich wieder ge= 
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fannt), ba jehe ih wohl, daß er nicht geſund ift, fie fagen 
er leidet an der Leber, und er ift fo gar allein. 

„So habe ich mir denn ein Herz gefaßt und bitte Did, 
Tiebe Lucie, fomm, wenn Du kannſt; was Gott zufammen: 
gefügt bat, ſoll der Menſch nicht fcheiden, ich will ſonſt nicht viel 
fagen. Man erkennt fein altes, heiteres Wefen nicht mehr, 
aber e8 wird nicht zu Deinem und feinem Schaben fein. Es 
ift eine gar ftile Sache, wenn der Herr einzieht in eine 
Menſchenſeele, und lafjen fi) nicht viel Worte darüber machen. 

„Weit Du nod, wie mich Dein Robert einmal eine 
alte Schachtel geheißen hat? es fällt mir oft noch ein; wenn 
fo eine alte Schachtel genug in ber Welt herumgerumpelt ift 
und wird breithaft, jo jtellt man fie am Ende an ein ruhiges 
Ehen und bewahrt etwa nody etwas barin auf; fo bin id 
jest auch eine zur Ruh geſetzte alte Schachtel, werde, will’s 
Gott, feine neue Adrefle mehr befommen, als meine lebte. 

„So, nun behüte Dich Gott. Sagſt natürlich nichts, 
daß ich Dir geſchrieben, das könnte ihn geniren, nämlich 
Deinen Mann. 

In der ftillen Hoffnung Dich bald zu fehen 

Dein altes Lieschen.“ 


- Gott fei Dank! war Yuciens Seufzer aus tieffter Seele, 
e8 war feine Treubenbotfchaft, aber fie fab einen Weg vor 
fih, einen Elaren Weg, aus aller Unruhe, allem Treiben und 
Grübeln der lebten Beit, ftanden mit Einemmale wie ein 
Harer Stern vor ihr die Worte: 


Berrichte allerwegen 
Getreulih deine Pflicht. 


Nun fie ſich Robert müde, leidend, troftbebürftig dachte, 
— denn warum hätte er fonft den fremden Pfarrer ge: 
fuht? — ſank all die Zeit dazwiſchen, al ihr Ungenügen, 
ihre lange, tiefe VBerftimmung wie ein Nebel zufammen, ihre 
Stelle war bei ihm, fie wollte heim; heim, in dem Worte 
lag mit Einemmal ein eigentbümlicher Zauberflang für fie, 
heim! Sie legte fi kaum mehr zur Ruhe in diefer Nacht, 
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fie padte und räumte und ordnete, um den Onkel am Morgen 
ſchon mit einem fertigen Entſchluß überrafchen zu können. 


In ben Lehnſtuhl eines hübfchen, geräumigen Zimmers 
faß Landrichter Volkmann; vor fi, auf dem Tiſch, lag un: 
berührt bie Zeitung, Cigarren, ein Bierglas, der ganze Ap⸗ 
parat eines Junggefellengoutes. Die Kanzlei war geichloffen, 
es war die Abenditunde, die ihn fonft in feine Gejellichaft 
rief, aber er ſchien feine Luft dazu zu haben, obwohl das 
ftaubige Zimmer wenig wohnlichen Reiz bot. Wer hätte in 
diefem düſtern, verbrießlihen Geſicht den allezeit aufgelegten, 
heitern Robert erfannt, den fröhlichen Gefellfehafter, der mit 
feinen trodenen Späßen die ganze Wirthstafel in Luft und 
Lachen erhalten hatte. Er mar nody jung, unb body” lag 
ein tiefer Ueberdruß, eine Lebensjattheit in den gezogenen 
Falten am Mund, in dem matten Blick der Augen. 

Vollmann war frank, das war unverfennbar, aber es 
war nicht die Körperfrankheit allein: eine tiefe, innerliche 
Bitterkeit nagte an feinen Herzen, bie nur in feinen beften 
Stunden einer wirklihen Trauer, einer ernften Einkehr in 
fi ſelbſt Play machte. 

Er war zu ftolg gewejen zugugeben, daß ihm die freis 
wwillige Trennung feiner rau, ihre gänzlihe Nichtachtun 
feines Willens, ind innerfte Herz getroffen. Erbittert un 
aufgebracht hätte er vielleiht Schritte zur wirklichen Schei- 
dung gethan, aber fein natürliches Phlegma und die Scheu, 
in feiner Stellung als Beamter Aergerniß zu geben, hatten 
ihn abgehalten. So lebte er äußerlich ein ganz angenehmes 
Sunggefellenleben, hielt ſich ein Reitpferd, machte Ausflüge, 
fleine Babdereifen und war das pünftlichfte und beiterfte Mit: 

lied aller Klubbs, faft ängitlich bemüht, dag Niemand ahnen 

Sole, welch’ tiefe Bitterfeit ihm am Herzen nagte, wie öde 
ihm fein Haus erfchien, wenn niemand als die alte Bafe ihn 
darin empfing. 

Lucie hatte ſich nicht gang getäufcht, wenn fie einft im En- 

Bildermuth, Werke. VL 14 
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thuſiasmus eines Tiebenden Mädchenherzens verborgene Golb- 
förner unter den leichten Wellen von Roberts jugendlichen 
Uebermuth geahnt; er war von Natur gut und glüdlich be 
abt, aber natürliche Bequemlichkeit, eine fchlaffe Erziehung 
Batte ihn von jeder ernften Anftrengung feiner Fähigkeiten 
fern gehalten, er hatte fein geiftiges Pfund brach liegen 
laſſen. Als fidele Haut mit einem guten Theilden Mutter: 
wis hatte er Geltung in der Geſellſchaft gewonnen und fi 
von allem Streben nad tieferer Bildung dispenfirt, mit ein 
paar guten oder fchledhten Witen zog er fih aus der Schlinge 
jedes wiſſenſchaftlichen Geſprächs. Als ihm fpäter das Ge- 
fühl der Nothwendigkeit, ein gewiſſer praftiiher Takt zu ernit- 
liherem Fachſtudium trieb, blieb um fo mehr jeder Zweig 
allgemeiner Bildung unkultivirt; er machte Glück in der Welt, 
er fühlte keine Leere, — warum follt’ er fi mit ben Ge: 
Ihichten plagen? Das eine bedeutenbdite, mächtigite Seelen: 
organ, das Glaubensbedürfniß, von defien gejunder Ausbil: 
bung Wärme und Lebenskraft durch alle Adern des Geiſtes 
ftrömt, blieb bei ihm wie bei fo Vielen unausgebildet Liegen, 
früh verwaist, hatte er keine häusliche Pflege dafür gefunden 
und bie Seele kann fo leicht ihres tiefiten, innerlichften Durftes 
vergeſſen, wenn ihm nie Stillung geboten wird, vergeflen, 
neo er wieder aufwacht, um ewig ungeftillt an der Seele zu 
zehren. 

Daß er einer Frau nicht genügen könne, war ihm nicht 
im Traum als Möglichkeit erſchienen, um fo weniger, als 
Lucien gegenüber Er fi als der Beglüdende erfchien, der 
großmüthig das ſchüchtern Tiebende Kind zu fich heranzog. 
Als er fpäter fühlte, daß dem doch fo war, daß fie innerlich 
darbte an feiner Seite, daß fie begann, ein Leben für fich zu 
leben, an dem er feinen Theil hatte, ba hatte ihn dies nur 
erbittert, er fuchte fich gleichgültig zu zeigen gegen alles, was 
für fie Werth hatte, mehr als er es wirfli mar, er fuchte 
fie zu demüthigen, wo er fühlte, daß er die natürliche Stel: 
lung des Mannes verlor. So waren fie auseinander ge⸗ 
wachſen, jo war es zu der Treunung gefommen, Die er zu 
Anfang fon viel bitterer empfand, als er je fehen ließ. 


Berfehlte Wahl. 211 


Bielleiht Hätte er fich verhärtet gegen das Gefühl ber 
Hergenseinfamfeit, und wäre vollends verflacht in einer flachen 
Umgebung, wenn nicht Krankheit, eine ernfte Lehrerin, feinem 
befjern Genius zu Hülfe gefommen wäre. , Sein Uebelbefin- 
den war von jener unbeftimmten.quälenden Art, beffen eigen- 
liher Sit ſchwer zu finden ift. Es entleidete ihm die Ge— 
felichaft, e8 entleideten ihm die Genüffe der Tafel, die nie 
überwiegenden Werth für ihn gehabt, es führte ihn in die 
Stille und in fein eigen Herz. 

Der Arzt hatte ihm Ruhe, Yernhalten jeder Aufregung, 
Bewegung im Freien verordnet; ein Spaziergang in ber Sonn- 
tagfrüh führte ihn in das Dörfchen, wo Pfarrer Raymund 
feit einiger Zeit als fehr beliebter Prediger wohnte; der Merk: 
würbigfeit halber konnte er fchon einmal in die Dorffirche 
gehen, die Stadtkirche befuchte er regelmäßig am Neujahr und 
am Geburtstag des Könige, — mas er ba hörte, feſſelte feine 
Seele in ernfterer und tieferer Weife. „Thue Rechnung von 
deinem Haushalten,” tönte ihm bier, nicht wie aus Menſchen⸗ 
mund, entgegen und er fonnte ben Stachel, der hier in feine 
Seele gedrungen war, nicht wieder lo8 werden. Yallde Scham 
bielt ihn freilich noch zurüd, fih vor einem Menſchen als 
eine müde, heilsbedürftige Seele zu bekennen, doch fuchte er 
die Bekanntſchaft des Predigers, und Raymund gehörte zu 
den glüdlichen, harmoniſchen Naturen, bei welchen das religiöfe 
Leben jo ganz zur lebendigen Wahrheit geworden, dag man 
nicht mit gewifjer Verlegenheit den Uebergang vom Menjchen 
zum Geijtlichen ſuchen muß. 


Und wie Robert nun fo dba foß, einfam, freundlos und 
freudlos, da ftieg die vergangene Zeit vor feinem Blicke herauf. 
Er ſah Lucien wieder, nicht die unbefriedigte, zerftreute Gattin, 
nicht die Pflichtvergefiene, die ihn verlaffen hatte, — er ſah 
fie, ein blühbendes, harmlojes Mädchen, die ihın ein volles, 
warmes Herz voll bewundernber Liebe zugebracht. Wie hatte 
er dies Herz gehütet, das ſich ihm fo innig, fo vertrauens⸗ 
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vol zu eigen gegeben? Was hatte er gethan, um ihren Glauben 
an ihr zu rechtfertigen, feine edelften Keime zu pflegen, damit 
fie ihm zur Freude und zum Segen aufgeblüht wären? Er 
hatte in gebankenlofem Scherz ben Ernſt des Lebens abge: 
fchüttelt, fie um die Tiefe ihrer frommen Gefühle betrogen. 
Wie Schal und elend erſchien ihm in diefem Augenblic® alles, 
was er indeß Freude genannt, gegen den Segen einer glüd: 
lichen Häuslichfeit; — wie hätte er das Leben neu beginnen 
mögen, aber e8 war zu fpät, — zu ſpät. Er konnte fie mit 
Gewalt zurüdfordern, aber fonnte er todte Liebe neu beleben? 

Da öffnete ſich leife, leife die Thür; eine Frau ftand 
auf der Schwelle, e8 war Lucie. Sie batte auf der Reife 
lange mit fi gefämpft, wie fie eine Annäherung an ihren 
Gatten einleiten wolle, ohne fi einer Demüthigung auszu: 
fegen. — Die Stimme der Pflicht, die Stimme bes Herzens 
hatte fie geradezu hieher geführt, fie wollte über ſich nehmen, 
fie wollte tragen in Geduld, was da kommen könne. — Wie 
fie ihn nun wieder ſah, müde, Frank, frühgealtert, da waren 
Plane und Ueberlegungen vergeffen. „Robert, lieber Robert, 
verzeihb mir! da bin ich wieder,“ rief fie weinend, ſank zu 
feinen Füßen nieder und legte ihr Haupt auf feine Knie. 

Robert ſah fie ftil an mit feinen müden Augen, „bu 
kommſt wieder, du kommſt felbjt ?” fagte er endlich mit innigem 
Ton und zog fie an fein Herz; zum erjtenmal weinten bie 
Gatten zuſammen, lange, lange. 


Es gibt Augenblide, wo das Herz mit Einemmal in 
feine Rechte tritt, fie find fliegende Brüden, die rajchen Zugs 
über eine tiefe Kluft führen; aber ausgefüllt muß die Kiuft 
dennoch werben, denn ſolche erhabene Augenblide find jelten; 
und dieſes Ausfüllen ift ein ernftes Stück Arbeit. Werft 
gute Vorſätze hinein, fo viel ihr wollt, fie thun’s nicht; es 
geht allein mit Gott und einem bemüthigen Herzen. 

Eine mächtige, wenn auch traurige Gehilfin für bie 
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Beiden war Roberts Krankheit, die, vielleicht durch die Er- 
jhütterung des Wiederſehens, zu heftigem Ausbruch Tam. 
Es muß keine weibliche Aber in ber Frau fein, in der nicht 
alle Liebesfraft erwacht, wo fie zu helfen, zu pflegen, zu 
tröften hat, und Robert war jo rührend glüdlich in Luciens 
Pflege nach der langen Einfamkeit, und fie fo froh, fo be 
friedigt im Gefühl eines Berufs. Die Krankheit ſchied die 
Gatten von aller Neugier und Zudringlichkeit der Außenwelt, 
nur der liebe, wöhlthuende Beſuch Marten Raymunds, mur 
Lieschens glüdjeliges, gutes Geſicht belebten das jtille Kran 
fenzimmer. Es kamen befjere Tage, ruhige Stunden für ges 
meinfame Lektüre, Tage tiefer Ruhe, wo für den Genefenden 
das bloße Dafein Genuß ift, die föftliche Zeit wiedererwachen⸗ 
ben Lchens, mo das Herz jo wei und offen ift für jeden 
guten Eindrud, wo es nicht ſchwer fcheint, ein neues Leben 
neu zu beginnen. 

Selbit die Welt, die man überhaupt für ungeredhter 
hält als fie ift, erzeigte fih nicht fo fhlimm. Was man 
auch in der Stabt zuvor von der abwejenden Gemahlin bes 
neuen LTandrichters gejagt und geflüftert hatte; — nun man 
zuerft von ihr hörte, als der treuen, aufopfernden Pflegerin 
ihres Gatten, fie allmälig Tennen lernte, freundlich, natürlich 
und anſpruchslos, da fand fie lobende Anerkennung, und 
bätte bereitwillige Aufnahme in alle Kreife gefunden, mehr 
als in ihrem neuen Xebensplane lag. 

Was Gott zufammengefügt, das hatte er wieder zuſam⸗ 


mengelührt, 

obert faß in dem Lehnftuhl, in dem Lucie ihn zuerft 
wiedergeſehen; nicht mehr trübe und grämlich, ein befriedig- 
tes, beiteres Lächeln fpielte um fein noch bleiches Geficht; 
durch die offenen Fenſter wehte die köſtliche Herbitluft den feinen 
Duft der Refeda vom Gärtchen, fein Auge aber ſah nicht 
nah Bäumen und Blumen, es ruhte auf Lucien, feinem 
Weibe, die auf einem niedrigen Tabouret neben ihm faß und 
ihm vorlas; fie fürdhtete nicht mehr, der Hoheit des Weibes 
etwas zu vergeben, fie hatte in freiwilliger Demuth dieſe 
Hoheit erſt recht gefunden. 


214 Berfehlte Wahl. 


Sie las ihm aus dem Leben eines berühmten Mannes, 
eines ächten Mannes vor, mie fie, Gott fei Dank, jede Zeit 
nod bringt; und wie man fagt, die Luft unter Bäumen 
ftärfe die Geſundheit, jo wirkte auch hier der geiftige Lebens⸗ 
odem eines in Gott ftarfen und reichen Geiſtes Träftigend 
und belebend auf Roberts Seele. 

Noch eine Zuhörtrin war die dritte m dem Fleinen Kreis, 
die aber, ald noch viel glüdlichere Zufchauerin, mit leuchten: 
ben Augen das wiedereritandene Glüd ihrer Kinder betrachtete. 
Es war die Mutter, die lange bei ihren andern Kindern zu: 
rüdgehalten, endlich zu ihrer Lucie hatte eilen fünnen, die 
felbft in der erjten Zeit lieber allein mit Robert fein wollte. 

- Robert8 freundliche Augen begegneten benen der Mutter. 
„Ad Gott Lob und Dank, Kinder, daß ihr wieder glüdlich 
beifammen ſeid,“ fagte fie endlich freubeweinend; „aber,“ fügte 
fie etwas naiv in plößlicher Bejorgniß hinzu: „Kinder, bält’s 
denn auch?“ 

Robert mußte lachen, trotz aller Bewegung; einmal wieder 
fein altes Lachen, ja, „hält's auch?“ hatte er fich freilich 
Ihon mandmal in der Stille gefragt, wenn er mit wahrer 
Scheu wieder an die Rüdfehr in's Alltagsleben gedacht hatte; 
„hält's auch?” Das war wohl auch Luciens leife Beforgniß, 
wein fie an ihr eigen troßig und verzagtes Herz, an die 
tanfend Störungen gedacht, die das Erftemal ihr Glüd unter: 
graben; aber fie baute nicht mehr auf dieß eigne Herz und 
auf ihre Iungen Träume von Glüd, und wenn fie fi als 
Wahliprud Die Worte nahm: 

Berrichte allerwegen 
Getreutich deine Pflicht, 


fo wußte fie wohl, weſſen Hilfe fie bedurfte, um nad 
diefem Wahliprud leben zu können. Darum, ald Robert ihr 
lächelnd die Hand entgegenjtredite mit ber Frage: „hält's auch?“ 
fhlug fie freudig ein und fagte zuverſichtlich: „es hält!“ 
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Und e8 bat gehalten. Nicht in einem Zuftande unge 
trübter Seligkeit und idyllischen Glückes, aber in dem treuen, 
ernjten, gefunden Streben von zwei Herzen, die den rechten 
Urgrund alles Glüdes erkannt haben, Der unendliche Reich: 
thum der ewigen Liebe zeigt fi) am fchönften im Vergeben; 
follte irdijche Liebe glauben, daß eine Zeit für fie kommt, 
wo nichts mehr zu vergeben wäre? Aber zwei Herzen, die 
“jeden Abend das innige Bebürfniß fühlen, ihren Frieden mit 
Gott zu erneuern, Fönnen ſich von einander auch nie zu 
weit entfernen. | 

Lucie hatte in der lebten Zeit ben Geift, fo zu fagen, 
jo mit Löffeln gegefjen, daß fie ihrem Mann leicht verzeihen 
fonnte, daß er nicht geiftwoll war; ſchwer aber wäre ihr ge: 
worden in dem, den fie jett von Herzen gern als ihren 
Herrn lieben und verehren wollte, die alte Flachheit und 
Leere wieder zu finden. Aber auch Robert hatte die Träber 
eines geift: und gemüthlofen Alltagstreibens fatt befommen, 
jein eigenes Bedürfniß und fein männliches Selbftgefühl trieb 
ihn, feiner Frau etwas von dem daheim bieten zu können, 
was fie in der Fremde geſucht. Und zu feinem Erftaunen 
fand er, daß es mit dem Willen einer Frau felten fo ge: 
fährlich fteht als es ausfieht, daß Lucie immerhin noch ‚von 
ihm lernen fönne; diefe Erfahrung half viel, ſehr viel dazu, 
vie Beiden vollends in's rechte Verhältniß zu einander zu 

ringen. u 

Luciens etwas Fünftlich gefteigerter Erfolg in ber Welt 
war nun freilich von .furzer Blüthe und ging bald zu (Grabe, 
das aber fümmerte fie beide nicht fchwer. 

Wie Robert fi entichloffen hatte, troß feiner ange: 
bornen Bequemlichkeit aufwärts zu fteigen, über das Gebiet 
des Alltagsverkehrs, fo hatte Lucie fich gern entjchloffen, herab: 
zugehen, und fiehe, — die Arbeiten und Sorgen des Alltags: 
lebens, die anjpruchslofen Werke der Küche und Nabel, die 
fie in refignirtem Pflichtgefühl wieder auf fih nahm, gaben 
ihr eine niegeahnte Friſche und Befriedigung, ein wahres 
Gefühl der Erlöfung von ber ſchweren Verpflichtung, ben 
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ganzen Tag geiftreich zu fein. Wenn fie fo am Nähtiſch faß, 
da Tamen ihr erſt wieder junge, friihe Mädchengedanfen und 
Poefie, wenn fie auch nit in Maß und Form gegoflen war; 
und wenn fie nady der ſchöpferiſchen Thätigfeit der Küche mit 
erglühten Wangen in’s Zimmer fam und den Mann mit einer 
Reibfpeife überrafcht hatte, fo faß fie mit einem Behägen an 
feiner Seite, das fie feit lange nicht empfunden, und jchaute 
mit wahrem Genuß, faft mit einer Art von Dankbarkeit feinem 
fehr profaifchen Appetit zu. Die Abende, die je nady Be 
lieben Lektüre, oder zwanglofem Geplauder oder gemein: 
famen Studien gewidmet waren, hatten nun erft einen be 
jonbern Reiz. 

Freilich erlitten Studien und Spaziergänge einige Unter: 
brechung, und Luciens Poefte nahm einen neuen Aufſchwung, 
als ihr noch das unverhoffte Glück warb, einem unmüßigen 
Heinen Buben Wiegenliebhen fingen zu dürfen, welche Wie 

enliedchen ihren Gatten nun erſt ganz und vollftändig ver: 
Fohnten mit ihrer Poeſie. 

Die Mutter erlebte noch den großen Troft einer Aus- 
föhnung mit Onkel Wilhelm. Er fam einmal zu Beſuch, und 
läßt fih heute noch nicht nehmen, daß er eigentlid dag ehe: 
lihe Verhältniß feiner Nichte hergeftellt habe. „Ich allein 
habe fie gelehrt, ihre Stellung befjer zu behaupten und ihrem 
Mann gehörig zu imponiren.“ 

Doktor Weler war noch fo glüdlih, eine Begleiterin 
nah Rügen zu finden; fie haben ſich für literarifche Berichte 
in die Säfte und Bewohner getheilt und jchreiben ziemlich 
biffige Skizzen von ba. 

Emilie, das Waislein, lebt troß ihrer eignen und der 
Mutter Bemühungen, noch in jungfräulider Einſamkeit und 
entflieht eilig, wenn fie die alte gb befucht, die immer 
mit dem Gruß eintritt: „Guten Tag, Fräulein Emilie, — 
immer noch ledig?“ 

Dank ben Fortſchritten der zahnärztlichen und Frifeur: 
Kunft in unfern vorgefchrittenen Zeiten hat ſich ihr äußerer 
Menfch bewundernswerth .erhalten, und ber Onkel fürdhtete 
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faft, fie fei zu jung, als er ſich auf Luciens Empfehlung 
entichloß, fie zur Haushälterin zu nehmen. Emiliens ſchmieg⸗ 
james Weſen und ihre alljeitige Brauchbarkeit fagen ihm 
übrigens vortrefflih zu. Auch it Emilie, in ber ftillen Hoff: 
nung, bereinft noch Frau Hofräthin zu werden, die aufmerf: 
jamjte aller Haushälterinnen, und wird ganz fentimental, 
wenn fie davon ſpricht, mie jchön es fei, einem würdigen 
Manne feinen Lebensabend zu erheitern. Wir mollen ihr 
diefe Koffnung nicht zerftören; wer weiß, was noch gejchieht. 
a8 gute Lieschen ruht im Trieden. Im Tode nod 
ätte es ihr wohlgethan, die ſchöne Leichenrede zu hören, bie 
farrer Raymunb feiner treuen Freundin hielt über den Text: 
„Du bift über mwenigem getreu gewejen, ich will dich über 
Bieles feßen, gehe ein zu deines Herrn Freude!“ 


Die Schwarzwälder Uhr ſchlug eben zehn; fie erhob 
Dabei einen fchredlihen Lärm und konnte fi) lange nicht zu: 
frieben geben. Die Urfula, gemeinhin Urjchele genannt, hinter 
dem Ofen, deren junge Augen troß aller Anftrengung immer 
wieder zufielen, während die alten der Frau Verwalterin noch 
bel und wach waren, erhob fidh bei dem Schlag, holte das 
Schwarz gebundene Abendjegenbuh und legte e8 auf ben Tifch 
vor ihre Herrin; die kurze Brille, Najenflemmer genannt, 
bezeichnete den Tag, an dem man heute war. Die alte Frau 
aber fchaute durch den einzigen halben Laden, ber an dem 
wohlverwahrten Stübchen offen geblieben war, hinüber nad 
den noch hellen Yenftern eines Nachbarhauſes. „Wir können 
noch nicht beten, Urſula,“ fagte fie; „zünd’ dein Laternchen 
an und warte bei Frau Hofräthin, bis Martha kommt.“ — 
„Es wird nicht nöthig fein,“ ftellte die fchlaftrunfene Urfula 
por, die gar nicht mehr verlangenb war, die fhöne Sternen 
nacht zu genießen; „die Fran Hofräthin haben neulich aefagt, 
das Fräulein finde fehon Begleitung auf dem kurzen Weg.” 
— „Chu was ich ſag',“ fagte die alte Frau; „bu kannſt 
noch fchlafen genug, die Nacht ift lang; ſchwatz drüben mit 
der Line, dann vergeht dir der Schlaf. Und Hörft du!“ rief 
fie der verbrießlich Abtrollenden nah: „bu brauchſt nicht zu 
treiben, du warteft nur, bis die Andern auch gehen und 
Martha von felbit fommt.“ 

Die alte Frau feßte fih wieder an's Rädchen und mur: 
melte in halblautem Selbitgefpräch, das fie fih in ben vielen 
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einfamen Stunden ihres langen Wittwenftandes angemwöhnt 
hatte: „Brauch feine galante Heimbegleitung für fie! — Ein- 
fältiges Kind, da fliegt fie jebt herum und verbrennt fich die 
Flügel! Kann's nicht aufhalten, wird nicht daran fterben!“ 
Und emfig ſchnurrte das Rädchen fort. 

Ein fteter, kräftiger Schritt Tieß fi auf der Treppe 
hören, und unangeflopft nad) alter Sitte, weil e8 Nacht mar, 
trat ein Mann mittlerer Größe ein, in einen Biberüberrod 
eingefnöpft. — „Sie find’s, Herr Doktor? Woher fo fpät?“ 
— „Bon Thorwarts, ihr Kind liegt an der Bruftentzündung,* 
fagte ber Doktor nad) freundlichem Gruß; „will mein Licht 
anzünden, wenn Sie gütigft erlauben.” Seit Herr Doktor 
Enchelmaier vor zehn Jahren als junger Unteramtsarzt bier 
im Haufe eingezogen war, hatte er jeden Abend fein Licht bei 
der Frau Berwalterin angezündet, da die edle Erfindung ber 
Zündhölzer noch nicht in's Leben getreten war, und jeder 
Abend hatte ein neues Siegel auf ihre Freundfchaft gedrückt 
und ihren Refpeft vor einander befeftigt, modte nun ber 
Doktor nur flüchtig gute Nacht fagen, oder einen Stuhl neh: 
men und nody ein Viertelſtündchen mit der alten heitern Frau 
verplaudern. 

„Sie find allein, Frau Verwalterin?“ fragte er, indem 
er fih im Zimmer umſah; „die Jugend fhon zur Ruh?“ 
— „Ad nein, meine Kleine ift noch drüben bei der Hofräthin. 
Dort find fie ja gegenwärtig wie von der Kette mit Plarfir, 
fett der fremde Menſch hier ift. Urfula ift hinüber, fie zu 
holen. Brauchen Sie nichts für das kranke Kind? etwas 
Saft?" — „Vielleicht bitt! id) mergen darum, dieſe Nacht 
wird’8 ruhig bleiben, Gute Naht, Frau Verwalterin.” — 
„Sute Nacht, Herr Doktor.” 

„Ein Harmanter Mann der Doftor, immer auf dem 
Platz!“ Das mar das einzige GSelbitgefpräh der alten Frau, 
während das Rädchen einförmig weiter fchnurrte. Endlich 
hörte fie drüben die Hausthüre klinken und vernahm durch 
die ftille Nacht die heiter plaudernde Stimme der Kleinen. 
Sollte fie mit Urfula fo eifrig reden? Unten ging die Haus: 
thür, und während Urſula noh am Schloß drehte, flog 
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ſchon Martha die Treppe herauf, warf den warmen Shawl 
und das wollene Häubchen ab, und mit einem muntern: 
„Grüß Gott, Großmutter! Gelt, ich komm' ſpät?“ bot ſie 
der alten Frau die blühenden Wangen zum Kuß, die, köſt— 
Kr von der friſchen Winterluft, wie Sammtrofen 
glühten. 
„Run, nun, nicht fo raſch!“ meinte die alte Frau mit 
geheimem Wohlgefallen an dem frifhen Kinde, „fein fachte! 
Haft mit deinem Tuch Urſcheles Kunkel umgeworfen. Spät 
genug its. Nur orbentlih ruhig! Wir wollen zu Nacht 
eten.” 

Urſula hatte IR auch eingefunden, und in andädhtiger 
Stille Taufhhten die Mädchen dem Abendfegen, den bie alte 
Frau las. Ob Marthbas Gedanken fo ganz dabei waren, 
das Tieß ſich nicht fo leicht entjcheiden. 

Das Bud war gefchloffen, Urfula hatte, mit der Wärm- 
flafche bewaffnet, fehnfüchtig ihr Kämmerlein aufgefucht, die 
Augen ber Kleinen aber waren noch gar hell; die alte Frau 
konnte nicht fo graufam fein, fie zu Bett zu ſchicken, ehe fie 
nod) einen Beriht von ihr gehört. „Nun, iſt's ſchön gewe— 
ſen?“ — „Oroßmutter, id kann dir gar nicht fagen, wie 
ſchön. Wir haben gefungen und gefpielt, aud) ein wenig 
getanzt; e8 war gar zu ſchön!“ — „So? wer war denn 
da?" — „Nun, viel junge Leute, die Mädchen vom Haus 
natürlich, Scettler und der Aktuar und Müller —“ — 
„Sonft niemand ?" — „Ah ja, ber Felſen, weißt bu, der 
junge Mang mit dem Proceß, ein Norddeutſcher; ich hätt’ 
ihn fait vergeffen.“ 

Der, den ein Mädchen nad einem gewillen Zögern 
zulett nennt, der ift allzeit ber Gefährliche, darauf könnt ihr 
zählen. — Martha hatte eine Menge dürrer Blättchen an 
der Großmutter Oeraniumftod abzuzupfen. — „So, und 
wer hat dich heimgeführt ?" — „Mid? Niemand, das heißt, 
Herr Felſen ging zufällig auch heim und hat den Heinen Um: 
weg mitgemacht; der Weg fei Jo fehlüpfrig, meinte er." — 
„Sp, jo, und da bift du nicht ausgeglitten?“ fagte die alte 
Tran in komiſch trodenem Ton. — „Nein, wir find ge: 
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ichliffen,“ fagte Martha lachend; „es ging fo geſchwind.“ — 
„Run gut, zünd’ nur dein Lichtchen an; gute Nacht!“ — 
„Gute Naht, Großmutter, aber bu bift doch nicht böfe, daß 
ich fo jpät gefommen? Es wäre doch fehr unſchicklich gewe— 
fen, wenn ich zuerft aufgebrodhen wäre.” — „Höchſt un 
ſchicklich,.“ fagte die Großmutter in demfelben ernftbaften 
Ton, der Martha doch ein Hein wenig verwirrte. — „Und 
bei dir ift gewiß der Herr Doktor geweſen, daß du nidt 
allein warſt,“ ſagte Martha beruhigend. — „Nicht lang, 
er kam von einem Franken Kind.” — „Das ift ja ganz 
ſchön,“ meinte Martha zerftreut. „Gute Nacht, Großmutter!“ 
Und fie küßte und drüdte die alte Großmutter jo heftig, 
daß dieſe fi) los machen mußte und Eopfichüttelnd vor ſich 
hin murmelte: „Gilt's mir, oder gilt es dir?” als die Kleine 
trällernd den Gang in ihr Stübchen hinüber gie 

Das war ein wunderbares Stübden; Martha wenig: 
jtend meinte, ein folches jei noch nie dageweſen. Tapeten 
hatte es nicht, aber die weiße Wand fach recht hübſch ab 
von der dunfelbraunen, jeltfam geſchnitzten Zimmerthür. Cs 
hatte einen großen alterthümlicdyen Kachelofen, der niemals 
geheizt wurde, da das eine furchtbare Holgverihmwendung ge 
wejen wäre; um fo befjer fonnte ihn Martha zu einer Art 
von Etagere benügen und auf feinem breiten Kranz alle Rari: 
täten aufitellen, die fie von frühen Kinderjahren her gefam- 
melt hatte: den fchlanfen Blumentopf von Marienglas mit 
einem Vergißmeinnichtkranz, unter dem zu befjerer VBerbeut: 
hung die Inſchrift ftand: „Vergiehß mein nicht!“ eine 
kunſtvolle Urne von gefchnisten Elfenbein, bie Vopelbüchfe, 
Stednadeltiffen, Nähkiſſen und Yingerhutbehälter in Einer 
Perſon vorftellte und 5 einem jo unbrauchbar war wie zum 
andern; ein hübſches Leſepult mit aufgeklebten Bildern, und 
noch eine Menge niedlicher Kleinigkeiten, die fih auf dem 
ſchwarzem Grund des Ofens nicht viel ſchlimmer ausnahmen 
als auf einem Spiegeltifh. Einen Toilettentiſch. hatte fie fid 
mit einem alten geftidten Mouſſelinrock der Großmutter 
garnirt, und ſolchen Feder Weife mit dem Rofafeidentuch ge: 
füttert, unter dem ihr Papa und der Onkel Philipp jelig 
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zur Taufe getragen worben waren, aus Yauter Pietät, wie 
fie der jcheltenden Großmutter verficherte, um jo das werthe 
Andenken immer vor Augen zu haben, 

Mit Blumenkultur konnte fie ſich hier nicht viel befaffen, 
bie Pflanzen wären im Winter erfroren; dafür hatte ihr bie 
Großmutter einen Blumentopf mit Nitern und ein PBome: 
ranzenbäumcdhen, deide von farbiger Wolle, geichentt, die fie 
. von einem reijenden Schaufpieler gegen ein Keijegeld zum 
Präfent erhalten hatte, Berner ſchmückte ihr Bouboir ein 
altes Tiſchchen mit Bodsfüßen, auf dem ſich ein kunſtvoller 
Schreibzeug mit einem porzellanenen Tiroler befand, jo wie 
ſchön bemaltes Briefpapier und allerlei zierliche Körbchen zu 
Teinerlei Gebrauch. Die Schieblade des Bodsfühigen ſchloß 
mit einer Feder und verwahrte Marthas Tagebuch, ein tiefe, 
undurddringliches Geheimniß für jedermann. Die weißen 
Wände jchmüdte ein ehrwürdiges Familiengemälde, das 
Marthas verftorbene Eltern in einer Gartenlaube vorftellte, 
und Martha als Kind, ftand in rührender Unfhuld, mit 
einem hölzernen Hemdlein befleidet und mit einem jteifen 
Nöslein in der Hand, mitten darin. Sie hatte auch andere 
verſchollene Yamilienbilder wieder aus der NRumpellammer _ 
bervorgeholt und zu Ehren gebracht; aber die alten Urahnen 
ſchauten — langweilig herab auf ihr blühendes Entel- 
find. Weitere berzbeweglihe Bilder hatte ihr die Groß: 
mutter geftiftet, als fie bem ungeftümen Kirib auf fein 
Drängen ein eigenes Zimmer verwilligte: Altäre mit Thräs 
nenfrügen, von Trauerweiden befchattet, darüber hingebeugt 
Jungfrauen mit aufgelösten Haaren, und eine haarjträubende 
Daritelung von Bürgers Leonore. Als Toilettenfpiegel be⸗ 
nützte Martha eine bejondere Rarität, die fie bei der Groß⸗ 
mutter aufgefunden, einen Spiegel, barauf ein Todtenkopf 

emalt war und daneben eine entblätterte Roſe. Man fürchtet 
—* den Gedanken des Todes, wenn man jung iſt und 
eſund, und Marthas roſiges Geſicht nahm ſich gar nicht 
bel aus neben dem grinſenden Schädel. 

Sie hatte fih mit Hülfe ihrer allerbeften Freundin 
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rüne Gewinde von künſtlichem Epheu gemacht und dieſe an 

Fenftern und Wänden leicht herumgezogen. Das gab den 
alten Herrlichkeiten ein frifhe8 junges Anfehen, und e8 war, 
als ob die jüßen, traulichen Mädchengedanken, die Findlichen 
Gebete und die frommen Vorſätze, die alle in diefem ftillen 
Raum erwachten, einen heimlichen, anmuthigen Hauch über 
das alte Gemach gegofjen hätten. 

Auch heute wieder überftrömte ber ganze wunderbare 
Reiz der Einſamkeit Marthas junge Seele, als fie die Thüre 
fhloß und ihre Lampe auf den Tiſch ftellte Er Hatte fie 
heimbegleitet! zum erftenmal! Hatte er ed "wohl nicht übel 
genommen, daß fie feinen Arm nicht angenommen? Gewiß 
nit, er hatte mit jo weicher, tiefer Stimme gejagt: „Gute 
Nacht, Fräulein, füße Träume!“ Wer hatte ihr je fo fchön 
gute Nacht gefagt? Für die füßen Träume durfte er freilich 
nicht forgen, die famen von ſelbſt. Martha freute fich jede 
Nacht auf ihre Träume; fie waren fo bunt, fo mannigfaltig, 
fie mußte fih oft am Morgen befinnen, was Traum und 
was Wahrheit geweſen. Heute aber Eonnte ihr Traum un- 
möglich fo fchön fein, wie das Wachen geweſen. 

Die Großmutter drüben in ihrer alten Himmelbettlade 
mit geftreiften Vorhängen lag noch lange wach; fie Hatte 
nicht mehr den feiten Schlaf der Jugend, aber die einfamen 
Nächte wurden ihr doch nicht Yang. Sie dachte recht mit 
Wehmuth an das glüdfelige Gefiht mit den ftrahlenden 
Augen, das eben von ihr gefchieden. „Werben auch nod 
trüb brennen, die hellen Lichter!“ feufzte fie leife, aber fie 
faßte fih, indem fie Luft und Leib der Vergangenheit an 
ihrer Seele ori erziehen Tieß, und fie ſchloß ihre Betrad: 

itt 


tungen mit der ſtillen Bitte: 


„Mein Vater, führ' uns immerdar 
Nur felig, wenn auch wunderbar!“ 


Was war das für ein wunderſames, begebendeitorei ve⸗ 
Leben, das Martha dieſen Winter führte! Der nächſte Tag 
war nur ein ganz ordinärer Wochentag, und doch erlebte fie 
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wieder ſo viel! Am frühen Morgen rüſtete ſie draußen den 
Kaffee und die Ahne mußte lachen, als ſie ſie ſingen hörte: 


„Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn es an’d treue Lieb gedacht.“ 


Nun, kalt war's wenigſtens und Licht brannte auch noch, 
da war ber Anachronismus ſchon zu entjchuldigen. ES wäre 
Martha auch gar nicht darauf angelommen, ein Yrühlings- 
lied anzuftimmen, obgleidh’8 mitten im eisfalten Januar war; 
aber fie fang vor der Hand nur: 


„Kein Feuer, feine Kohle kann brennen fo heiß, 
Als heimlich ftille Liebe, die niemand nicht wein.” 


und ſchwieg befhämt, als Urſula, die in der Kühe Schuhe 
pußte, troden bemerkte: „Das fingen gerade die ledigen 
Burſche auch.“ 


geihehen “ Die Großmutter, jah lagend in die ſtrahlenden 
lauen Kinderaugen und meinte: „ 
recht froh, wenn nichts Beſonderes gſhicht es iſt einem am 


Ehe ſich Martha an die Arbeit ſetzte, mußte ſie doch 
inüberſchauen nach Hofraths Haus. Richtig, an Annas 
enſter flatterte ein rothes Tuch; dies war das Zeichen, 

daß es heute einen Spaziergang auf's Eis gab. Welch' 
glorioſe Ausſicht! Nun mußte die Arbeit flink von ſtatten 
gehen. Etwas lang war freilich der Vormittag, beim Kochen 
aber verging die Zeit raſcher als am Nähtiſch, und wenn 
fie der Schwarzwälderuhr in das breite, gutmüthige Antlitz 


A 
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ſchaute, fo wurde fie manchmal mit einer ſpäteren Viertel⸗ 
ſtunde überrajcht, als fie gehofft. 

Der Doktor kam, bevor er ausging, und bat um etwas 
Himbeerjaft für das kranke Kind. Allzeit bereit, und froh 
jeder Unterbredhung, die den Vormittag kürzen half, hüpfte 
Martha hinaus. Der Doktor fchaute wie mit ftiller Frage 
in das fröhlihe Gefiht und ging mit freundliden Dank. 
Die Großmutter beflagte die arme Thorwartin, wenn fie 
das einzige Kind verlieren ſollte. „Ad ja,“ feufzte Martha 
nad), aber e8 war ein etwas heuchlerifher Seufzer, aud 
war ihr wirklid kaum zuzumuthen, daß ihr glüdliches junges 
Herz Raum haben jollte für das Kreuz der Thorwartin. 

Endlih ſchlug do die Uhr zwölf. Es fam Martha 
als eine rechte Zumuthung vor, heute zu Mittag eflen zu 
müfjen; fie war fo gar nicht hungrig. Che fie auftrug, 
hörte fie an ber Treppe Ieife ihren Namen rufen. Der 
Doktor Stand unten und winfte fie herab. Was konnte der 
jo im Geheimnig wollen? „Liebe Martha,“ fagte er athem⸗ 
108, „Sie haben mir Moftliqueur ftatt Himbeerfaft gegeben; 
man hätte faft das Kind damit umgebradt, wenn ich's nicht 
bemerkt hätte. Tauſchen Sie mir's doch gefchwind aus, die 
Großmutter könnte böfe werden.“ — „Fgreilich, freilich,“ 
flüfterte Martha, die wohl wußte, daß die ſonſt fo nad: 
fihtige Großmutter in folden Dingen keinen Spaß ver: 
ftand. „OD, fie würde fo Ärgerlih, daß ich nimmer den 
Muth hätte, fie um Erlaubnig zum Spaziergang zu bitten, 
und ich ginge doch fo gern!“ Und fie eilte, den Mißgriff 
gut zu mahen. Die Großmutter aber hörte doch, daß 
draußen etwag vorging; fie Tam heraus und jah den harren- 
den Doktor unten an ber Treppe ftehen, während die fchlaue 
Martha fchleunig das fatale Fläſchchen in ihre tiefe Kleider: 
taſche ſchob. „Was thun denn Sie da unten, Herr Dok—⸗ 
tor?“ rief die alte Frau — „Ad, verzeihen Sie," fagte 
der geſetzte Mann, dunkelroth und verlegen, wie ein Schul⸗ 
knabe, „ich hatte eine Bitte an Martha; das arme, kleine, 
kranke Mädchen hat gar fein Spielzeug, da wollt! ih Martha 
um eine alte Buppe für fie bitten.“ 
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Für eine erfte Lüge war fie dem Doktor gar nicht übel 
gelungen; er erichrad felbit über dieſes gefährliche Talent, 
das er heute zum eritenmal an fi entdeckte. Martha aber 
in ihre8 Herzens Dankbarkeit und in Tindifcher Luft an 
Scelmenftreihen holte in Eile aus ihrem Schatz ihre jchöne 
Amalie, der fie vor einem halben Jahr noch eigenhändig 
einen neuen Hut verfertigt und die fie bis jetzt jehr hoch 
gehalten hatte, und prafticirte mit ihr glüdlid und unbe: 
merft das Fläſchchen in des Doftors Taſche. 

„Ei, das hätte jetzt auch nicht fo preifirt,“ brummte 
bie alte Frau bei ber erfalteten Suppe. „Wenn das Mäd—⸗ 
hen fo krank ift, braucht fie Feine Puppe; zu meiner Zeit 
hat’8 auch gute Leute gegeben, habe aber nie gehört, daß 
die Doktoren den Kranken noch Spielzeug mitbringen.“ 

Die Tafel war abgededt und liſtig begann Martha: 
„Macht du heut einen Spaziergang, Großmutter?" — „IH 
möchte ſchon einmal wieder an die Luft,“ meinte diefe, 
„aber e8 wird fehr glatt fein.“ — „Na, es fcheint äußerſt 
ſchlüpfrig,“ bemerkte Martha fachfundig, indem fie auf die 
Straße hinunter ſah; „die Milhfrau iſt heute früh gefallen.“ 
— „Nun, da wollen wir lieber hübſch daheim bleiben.” — 
„Wenn mich,“ begann Martha zögernd, „die Hofrathsmäd⸗ 
hen zum Spaziergang abholen wollten, erlaubft du es?“ — 
„Hab' nichts dagegen; meine Mutter zwar hätte mich jchön 
angelafjen, wenn ich am hellen Werktag hätte fpazieren gehen 
wollen, aber ich weiß wohl, die Mode ift jebt anders. Geh 
immerhin; zieh di warm an.“ 

Noch einmal hatte die Großmutter zu Brummen über 
den blauen Seidenhut, den das hoffärtige Kind auch am 
hellen Werktag aufgefebt. Nun kamen aber die drei Hof: 
rathstöchter, um Martha abzuholen, mit folhem Geräuſch 
und folhem Gekicher und foldhem Geplauder, daß der alten 
Frau angit und bange wurde, und fie frob war, als die alte 
Ruhe wieder in ihrem Stübchen bergeftelt war. Wohlge: 
fällig hörte fie Urfula’8 Bemerkung: „die Unfer’ ift duch die 
Schönft’,“ und fah dem jungen Blut nad), wie fie fröhlich 
trippelnd die bejchneite Straße hinauszogen. 
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Aufs Eis! Das war in diefem Winter ein Zauberwort 
für die Jugend der Fleinen Stadt. Der Fluß, der den Reiz 
und den Stolz berjelben ausmachte, war fo feit gefroren wie 
noch nie. Wie ein riefiger Spiegel lag fhimmernd im Son: 
nenjchein die Leicht befchneite Eisfläche. In Mäntel und Boas 
eingehüllt, in’ rofenrothen Hüten und himmelblauen Hüten, 
mit grünen Schleiern, und blauen Schleiern, und weißen 
Schleiern, fammelte ſich allmälig die junge Damenmwelt am 
Ufer, oder probirte die ſchüchternen Füßchen auf dem Eis; 
junge Herren mit Schlittihuhen tummelten ſich bereits auf 
dem Fluß, ſchoben Fleine Stuhlichlitten an's Ufer und Tuden 
bie erforene Dame ein, Plab zu nehmen. Die Spannung, 
wer wohl aufgefordert werde, war bier noch größer als auf 
einem Ball. Etwas Shüchtern unter den Fittigen der Hof: 
rathstöchter nahte auch Martha dem Eife. Und fiebe, Felſens 
ſchlanke Geftalt, in einen Fleidfamen Pelzrod gehüllt, fchob 
ihr, ihr vor Allen, den eleganteften Schlitten entgegen, den 
er erbeutet. Erröthend feste fie fih, und dahin flog ber 
Schlitten, von dem gewandten Ritter gefchoben, ſchneller als 
ein Gedanke, durch die frifche, Klare Winterluft im Falten, hellen 
Sonnenſchein hinaus, hinaus, als ging’s weit in alle blaue 


Ferne hinein. Das war eine Herrlichkeit! Bedeutfame Worte 


waren e8 eben nicht, die fie mit ihrem Ritter wechjelte, leichte 
Tragen, rafhe Antworten zurüdgeworfen,; aber e8 war eben 
alles Luft und Freude, ein angenehmes Grauen beim Ge— 
danfen an bie gefährliche Tiefe, über die fie hinglitten, ein 
frifches, fchmwellendes Vollgefühl der Jugend und des Lebens. 
„Aber wir find zu weit!” rief Martha ängftlid, „dort raufcht 
Ihon das Wehr!“ — „Fürchten Sie fi vor dem Sterben, 
Fräulein?“ — „Ach nein!“ Ingte Martha unfehuldig, „aber 
beut eben kommt mir das Leben fo ſchön vor.“ — Ein 


Siegerlächeln flog über die feinen Züge des jungen Mannes, 


der mit raſcher Wendung den Schlitten drehte und zu dem 
allgemeinen Tummelplatz zurüd flog. . 
Auf der Hauptflähe war ein gar fröhliches Treiben und 
Drängen. Die Federhüte der Hofrathstöchter nahmen fidh 
am glänzendjten aus; Damen, bie nicht in Schlitten geführt 
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wurden, verjuchten fi im Schleifen und waren außerorbent: 
lich heiter und fcherzhaft unter einander, um ben leifen Ber: 
druß zu verbergen; dort glitten in ben’ graziöfeften Schwin- 
gungen die jungen Männer umher und berfuchten fogar Na: 
menszüge in's Eis zu ziehen. Solche Herrlichkeit Hatte Martha 
früher nur in ihrem Bilderbuh unter der Rubrit „Winter“ 
gejeben. Felſen war es, das fremde Meteor, der diejes ritter- 
lihe Vergnügen eingeführt, der auf eigene Koften die Stuhl: 
ſchlitten bejtellt und die männliche Jugend der Stadt zu einer 
Liebenswürdigfeit veranlaßt hatte, über bie fie felbft ebenfo er: 
ftaunt als vergnügt war. 

Wer war denn diefe leuchtende Erfcheinung? Ein junger 
Mann vom fernen Ausland, das heißt, aus einem wohl 
zwanzig, dreißig Meilen entlegenen deutfchen Ländchen, der 
einen weitläufigen Erbichaftsprozeß führte und ſich bier auf: 
bielt, um genealogiihe Forſchungen über verichollene Ber: 
fahren anzuffellen. Da feine Zeit, wie e8 ſchien, zu feiner 
freien Berfügung ftand, fo hielt er fich in ber gaftlichen Stadt 
Bappelburg Länger auf als er beabfidhtigt, und die Yrau Hof 
räthin, die feit Jahren ſchon ſich abquälte, die ©efelligfeit 
zu beben, war felig frob, in dem gewandten, vornehm aus- 
jehbenden Sohn einer Sugendfreundin einen ſolchen Hebel 
zu finden, 

Die Frau Hofräthin, die Sonne von Pappelburg, be- 
wohnte mit drei Töchtern ein eigenes Haus. Nur wenige 
Eingeweihte wußten, daß e8 auch einen Herrn Hofrath gab, 
mit dem man nad) Tiſch Domino fpielte und der im Garten . 
fpaziereri ging. Welchen Hof er einft berathen, war nicht zu 
entdeden: er war von Natur ein Apotheker, und das ftatt- 
liche Haus, das nun feine Frau beherrſchte, war feines Vaters, 
eines Kaufmanns, Eigenthum geweſen. Noch als Gehülfe 
hatte er das große Loos gewonnen, hatte an unbekannten 
Stätten den a und feine Frau erbeutet und lebte 
unter ihren Yittigen in geheimnißvollem Nichtsthun feit 
langen Jahren. 

Die Frau Hofräthin war unermüdlich beforgt für das 
Vergnügen junger Leute. Martha war die befte Herzens: 
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freundin ihrer jüngften Tochter Anna, und da fie großes Mit- 
leid hatte mit dem armen Kind, das, wie fie meinte, bei ber 
alten Frau verfümmerte, fo ließ fie fie fo viel wie möglich 
Theil nehmen an allen VBergnügungen, die ihre Töchter ge- 
noſſen. Sie zeigte darin große Gutmüthigfeit, denn Martha 
war zwar minder elegant und gebildet, aber viel hübſcher als 
ihre Töchter, Sie war überhaupt der Liebling des Haufes, fo: 
gar ber Papa hatte einmal mit ihr geiprocdhen, und jelbjt Char: 
lotte, die Aeltefte, die ein wenig ausſah wie ein Zeug, der fchon 
gewenbet ift, ftreichelte ihr oft wohlmollend die rothen Wangen. 

Noch war bie fröhliche Geſellſchaft in vollfter Luft, als 
ber Doktor, den fein Weg am Fluß bin führte, in eifrigem 
Geſchäftsſchritt vorbeiging. „Wohin fo Schnell, Herr Doktor ?“ 
rief die geiprädhige Hofräthin. — „Zu Patienten,“ war die 
furze Antwort. Er warf einen Blick auf die Blanfe, bunt 
befäete Eisflähe und ging feines Weges weiter. Martha 
hatte ihn flüchtig gegrüßt; warum ihm ein Ausbruch Tauten 
Gelächters nachfolgte, wußte fie nicht, bis Anna rief: „Aber 
um Ootteswillen, Martha, das ift ja deine Amalie!! Wahr: 
baftig, aus der Tafche des Biberrods hatte fi der Kopf der 
gefangenen Puppe heraufgefhoben, und bei jedem Schritt 
nidte ihr ſchönes, einfältiges Gefiht im Roſahut den Be 
fchauern zu. „Was ift das für ein verdächtiges Liebespfand, 
Fräulein Martha?“ fragte Felfen, Föniglih amüflrt, Martha 
aber riß ſich los und flog eilenden Fußes dem Doktor nad), 
ber fich erftaunt umſah, als er ihre Hand in feiner Taſche 
fühlte, „Die Puppe, Herr Doktor, die Puppe!“ rief fie mit 
ihrem letzten Athem. — „a fo,“ fagte er lächelnd und etwas 
verlegen, „ich wußte nicht mehr, daß ich das Vergnügen 
Ihrer Geſellſchaft veranlakt hatte,“ und ſchob die najeweife 
Kreatur tief in die Taſche zurüd. „Die Freude wird bie 
Kleine halb gefund maden; viel Bergnügen, Martha; erfälten 
Sie fih nicht, Sie find echauffirt.“ artha mußte viel lei: 
den von den Herren, die die geheimnißvolle Geſchichte von 
der geraubten Schönen wiffen wollten; aber fie hatte doch 
nit zugeben Fünnen, baß der gute Freund ihrer Großmutter 
zum Gelächter wurde, . 





— 
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Den fröhlichen Tagen folgten ftille Abende, wo die Groß⸗ 
ntutter, Martha und Urjula im Trio fpannen. Es kam Martha 
viel romantiiher und mittelalterlicher vor, an der Spindel zu 
fpinnen als am Rädchen, und fie nahm fi auch wirklich 

anz hübſch aus an der zierlihen Kunkel mit dem himmel: 
lauen Band, ihrer Lieblingsfarbe, und dem ſchön bemalten 
Netzſchüſſelchen, das ihr der Doktor einft zum Jahrmarkt ge- 
fauft hatte. Die Rädchen fchnurrten, die Spindel furrte, 
jonft war alles ftill. 

Martha begann mit Urfula ein Volslied zu fingen: 


„Spinn, fpinn, meine liebe Tochter, ih kauf dir ein Kleid. — 
Ja, meine liebe Mutter, das ift mir nicht leid —“ 


und fo fort, bis fie den Schlußreim 


„Spinn, fpinn, meine Tiebe Tochter, ich kauf’ dir ein’ Mann. — 
Ja, ja, meine liebe Mutter, der ’3 Tanzen recht fann.” 


mit hellem Lachen ſchloß. 

„Ja, ja, fo Einer wär’ dir ber beſte!“ fagte die Groß: 
mutter auch lachend. — „Großmutter,“ begann Martha nad) 
einer Pauſe, „das war doch hübſch, wie du mir früher zum 
Spinnen fo fhöne Geſchichten erzählt Haft; du erzählft mir 
gar nichts mehr.” — „Du einfältiges Kind! Wer wird fo 
einem großen alten Ding noch Gedichten erzählen!” — „Ei, 
das kann man wohl, nur wieder ein bischen andere, als die 
von Hänfel und Grethel. Hör’, Großmutter, wie haft du 
denn eigentlich den Großvater Fennen gelernt?“ 

Die Großmutter lachte und ſprach: „Nun, das ging 
einfah zu. Mein Bater felig war gar beliebt beim Karl 
Herzog, und wie diefer einmal bei ihm war, fragte er ihn: 
„Hat Er feinen Sohn, ber zu Seinem Amtsnahfolger zu 
brauchen wäre?" — „Nein, Ew. Durchlaucht,“ fagte der 
Papa, „ich babe nur vier Töchter.” — „Nun, fo will id) 
Ihm ein tauglihes Subjekt ſchicken, das ſich zuvor fhriftlid, 
verpflichten fol, Seine Ältefte Tochter zu beirathen, bamit 
Er ihn noch bei Seinen Lebzeiten zuſtutzen kann.“ — „Mid 
bei Ew. Durchlaucht unterthänigft zu bedanken,“ fagte mein 
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Vater. Nachher erzählte er der Mutter, was der Herzog ge⸗ 
fagt, wir Mädchen durften’s nicht hören; unfere Kleine aber, 
die Guſtel, ein gar nafeweiles Ding, horchte im Alfoven 
und erzählte uns wieder, daß der Herzog einen Mann für 
mid ſchicken wolle, denn ich war die Aelteſte. Da fing id 
aber an zu weinen, denn mir gefiel unfer Subititut, ber 
Herr Orundler, und ich wollte feinen Mann vom Herzog, 
aber der Grundler konnte al8 Subſtitut nicht heirathen. 
Meine zweite Schweiter, die Heinerife, fagte gleich, fie wolle 
das Dpfer werden und ben Herzoglichen nehmen. Sie war 
gar Hoffärtig und bildete fi, glaub’ id, einen Junker ein 
mit Band und Ötern. 

„Da faßte ih mir ein Herz und fagte e8 der Mama, 
und die Mama ſagte e8 dem Papa und fragte ihn,_ob denn 
nicht der Grundler auch ein taugliches Subjeft wäre. Der 
Papa Hatte ihn lieb und fchrieb an den Herzog, und dem 
Herzog war's auch recht, und fo kamen wir glüdlih zufam- 
men. Die Heinerife aber bat lange mit mir getrubt, daß fie 
wegen meiner feinen Herzoglichen kriegte, aber fie friegte fpäter 
den Pfarrer Schnepf und war befjer daran.“ — „Und bie 
andern Großtanten?“ — „Die Ludovike nahm der Doktor 
Schnurrer und bie Kleine Guſtel wurde Frau Oberamtmännin. 
Ja, ja, wir gingen weg, wie die neugebadenen Weden; das 
war eine andere Zeit.” 

Martha lachte hell auf und fing an zu fingen: „Und als 
der Großvater die Großmutter nahm,“ und ihre Schelmen: 
augen glänzten hell hinüber zur Großmutter. x 

Am nächſten Abend hatte ſich der Doktor früher einge 
funden und behaglidy bei der Großmutter niedergelafjfen. Martha 
mußte lachen, fo oft fie ihn anfah, mweil‘ibr allemal die Amalie 
einfiel, die fi fo anmuthig aus feiner Tafche heraus ver: 
neigt hatte. „Was haft du denn immer zu laden?“ fragte 
endli) die Großmutter, — „Ei, Großmama, die fhöne Ge— 
Ihichte ift mir wieder eingefallen vom tauglichen Subjekt, das 
du geheirathet haft.“ — „Du leichtfertiges Kind, ſprich nicht 
fo defpeftirlich von deinem eigenen, leiblihen Großvater!" — 
„Aber nicht wahr, Großmutter,“ begann Martha wieber ganz 
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geſetzt und ernfthaft, „das Verlieben war doch eigentlich noch 
nit Mode zu deiner Zeit?“ — „So, meinit —* ſagte die 
alte Frau, die das auf Ambition nahm, „nur gar zu ſehr. 
Bedenkſt du denn nicht, daß der Goethe, von dem ſie großes 
Weſen machen, und der Schiller und der Bürger gerade in 
meiner Jugendzeit gelebt haben? Die haben auch ihre taug: 
lichen Subjefte gehabt, mehr als nöthigl Und auch die andern 
ordinären Leute — o, ich könnte dir allerlei erzählen; ich kann 
dir nur fagen, es ift dazumal mehr bei der Verliebnig heraus 
gefommen als in unfern Tagen.” — „Bitte, Großmutter, 
erzähle einmal etwas davon.” — „Sa, ja, Frau Verwalterin,“ 
jtimmte der ſchweigſame Doktor bei; „ic zünde dann mit 
Ihrer Erlaubniß meine Pfeife dazu an.” 

„Run, wenn's ſo gemeint iſt,“ fagte die Großmutter, 
„muß ich mich erft noch recht befinnen. — Nun ja, als ich 
noch daheim war, wohnte nicht weit von und ein abeliger 
Oberſt, der hatte ſechs Töchter, nicht eben ſchön, aber feine 
Träulein, befonders Elma, die Jüngſte. Hinter der Kaferne, 
wo der Oberft fein Quartier hatte, war ein Garten, an ben 
der de8 Kaufmann Ringhard ftieß. Das waren vermögliche 
Leute, aber gar ftil, fo ein Bischen altbaden. Der Sohn 
war weit herum gefommen, in England und Hamburg und 
Bremen, war jebt aber wieder daheim und wog Zuder und 
Kaffee aus in des Vaters Laden. Die fchlanfen Fräulein, 
wie fie fo im Garten fpazierten, oder ftichten, oder Guitarre 
fpielten, gefielen ihm gar wohl, die Elma aber am beiten. 
Einmal faßte er fih ein Herz, ihr ein Bouquet über ben 
Zaun hinüber anzubieten; auch erfuhr fie, daß er Engliſch 
verftand, was fie jo gern gelernt hätte. Kurz und gut, fie 
ſprachen mandymal mit einander und immer lieber, Ihm 
aber fam das Fräulein fo hoch vor, als ob fie am Himmel 
binge, und er wagte fein Sterbenswort von feinem Attache: 
ment zu ihr; waren auch beide noch gar jung. 

„Der Oberit fam in eine andere Garniſon und wurde 
General; der alte Ringhard ftarb bald, nicht lange darauf 
feine Frau, und ber junge Dann verkaufte den Laden. Es 
war ihm nicht mehr wohl im einfamen Haus und Garten, 
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und er hätte gern mehr von der Welt geſehen. So kam er 
weit herum und ließ ſich's ſauer werden, aber Gottes Segen 
war mit ihm, weil er ſeinem Vater ſo viel zu Liebe gethan— 
Nach zehn Jahren etwa war er Theilhaber an einem präd- 
tigen Bankgeſchäft in Hamburg, deſſen Chef fein Better war. 
Fräulein Elma hatte er nicht vergefien, er ſchrieb an einen 
Freund in der Heimath und fragte, was aus der Familie 
ermorden? Der antwortete ihm, der General fei geftorben, 
ermögen babe er nicht hinterlaffen, wohl aber Söhne mit 
Schulden, Eines der Fräulein fei an einen Offizier verbei- 
ratbet, die andern hätten’s mit dem Adel nicht mehr genau 
enommen; die Xeltefte habe einen Doktor, die andere einen 
farrer, von den drei jüngeren wifje er nicht® zu fagen. 
„Run ging der Ringhard her, und jchrieb an den Dok— 
tor, befien Namen er wußte, und fragte ihn nady feiner 
Schwägerin Elma, ob fie nody lebe und wo fie fei. Der 
Doktor aber — ich habe ihn wohl gefannt — das war ber 
allerzerftreutefte und vergeßlihfte Menfh auf Gottes Erb: 
boden. Seine erfte Braut hatte ihn aufgegeben, weil er in 
Gedanken einmal ihren Heinen Finger genommen, um feine 
Pfeife damit zu ftopfen. Man fagt ihm nad), er habe einmal 
Abends beim Auskleiden feinen Rod in's Bett gelegt und ſich 
an ben Nagel hängen wollen. Die Namen feiner Schwä- 
gerinnen fonnte er nie behalten, und das war fein Wunder, 
denn da hieß eine Alma und eine Selma und eine Meta und 
eine Linda; weiß Gott, wo die Obriftin den Unfinn zufammen 
gefunden. Wie ihn nun ein fremder Menſch auf einmal nad) 
der Elma fragt, jo meint er, e8 fei die Selma, und fchreibt 
in der Eil' — er war immer in der Ei —“ — „Wie der 
Herr Doktor da!” warf Martha ein. — „Schreibt in ber 
Ei, die fei fchon feit drei Jahren werheirathet an den Pfarrer 
jo und fo, und vergißt nachher auch nur feiner Frau, die, 
glaub’ ih, Minna hieß, etwas von ber Anfrage zu fagen. 
So erfuhr die Elma fein Sterbenswörthen von dieſer Frage 
und lebte ſtill für fich hin, hülfreich bei den Schweitern, wo 
man fie braudite; fie war fanften und heitern Gemüthe und 
fie blieb ein feines Fräulein, wenn auch Fein junges mehr. 
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So oft ſie in unſere Stadt kam, ging ſie wieder in den alten 
Garten, wo fie in der Laubhütte engliſch gelernt hatte. Ob 
der Ringhard noch lebe oder nicht, wußte fie sicht. 

„Diejer aber konnte fie nicht vergeſſen td kam darüber 
nicht zum Heiratben. In Hamburg. aber hatte er eine Lands⸗ 
männin, eine verheirathete Jrau. Der ging es, wie mir: ein 
lediger Mann, der heirathen könnte, kam ihr wie eine leere 
Kutiche vor, die wohin fährt, und wobei einen. der gute leere 
Plat darin dauert. So wollte fie ihn denn zum Seirathen 
bewegen; er aber vertraute ihr an, wie er nur zu einer ein- 
zigen habe ein Herz faflen Eönnen, die für ihn verloren fei. 
Sie hatte die Jamilie. des Generald auch gefannt, und es 
that ihr Leid um ben Ringhard. 

„Es war wohl zwei Jahre nach dem Brief des Doftors, 
da kam felbige Landsmännin zum Beſuch in ihre alte Hei— 
math. Sie wurde viel eingeladen und traf auch mit Fräulein 
Elma zufammen, die ihr in ihrem fanften, verftändigen Weſen 

ar wohl gefiel. Als fie ihre nähere Belanntihaft gemacht, 
fügte fie ihr einmal: „Ich Kenne in Hamburg einen Land$- 
mann von Ihnen, der ein recht treuer Freund Ihrer jüngiten 
Schweſter iſt.“ — „Ich bin die Jüngfte meiner Schweitern,“ 
fagte Elma und wurde roth.“ — „So haben Sie einen 
Kaufmann Ringhard gefannt? — Elma wurde noch röther 
und erzählte manches von der Gartennachbarſchaft ihrer jungen 
Jahre, jo daß die geſcheidte Frau jchon merken fonnte, was 
die Glocke gejchlagen. Sie war aber mäuschenſtill, denn mit 
folchen Affairen muß man gar delifat umgehen. Wie fie nun 
wieder in Hamburg war, erzählte fie alles dem Ringhard, 
wie nur die Alma und die Minna und die Selma und die 
Meta Männer hätten — die Linda war, glaub’ ich, geitorben 
— die Elma aber fei nody daheim. 

„Da ward der Kaufmann vor Freuden wie ein Süngling; 
die gejcheidte Frau aber ſagte: „Sachte! willen Sie auch, daß 
das Träulein dermeile zwölf Jahre älter geworden? Und in 
zwölf Jahren wird ein Mädchen weder jünger noch ſchöner.“ 
— „Und ich habe fie die zwölf Jahre in meinem Herzen ge 
tragen,“ rief der Ringhard, „da iſt fie nicht alt gemorden ! 
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Wie fie ausgeſehen, das ſchwebt mir noch vor wie ein Traum, 
aber wie fie ift, jo fanft und fo heiter und fo fittfam und 
jo fromm, das ift noch Ichendig in meiner Seele und id) 
will fie lieb haben und behalten.“ 

„Bleib’8 dabei, der Ringhard hat die Elma geholt. Der 
war’s wie ein Traum. Ic fage dir aber, wie fie am Altar 
ftand, fo ſchlank und züchtig, mit ihren ftillen, frommen Augen, 
da war fie noch jchön genug, und er muß es aud) gedacht 
haben, jo glüdfelig fchaute er fie. an. — Es ift ihnen recht 
gut gegangenz ihren eigenen Mäbchen aber haben fie orbent: 
liche Ehriftennamen gegeben, damit e8 Feine ſolche Verwechslung 
mehr gebe, denn nicht alle Mannsleute haben fo getreue Herzen. 

„Kun, Kleine,” fagte die Großmutter eine Weile nad: 
dem fie geendet hatte, „willft bu heute wieder dazu tanzen?“ 
Martha fchüttelte ſchweigend den Kopf, in ihren Augen ftan- 
den helle Thränen. — Der Doktor blieb diesmal da, bis ber 
Abendſegen gelefen war, dann fagte er gute Nacht. 


Am nächſten Morgen wehte wieder eine rothe Flagge an 
Annas Fenfter. Es mußte etwas Bejonderes los fein; Martha 
hatte höchſt nöthig, der Anna ein Stidmufter zu bringen, 
und fie verſchwatzte fich Darüber ziemlich lang. Eine Stunde, 
nachdem fie wieder daheim war, kam Anna berüber und ba 

ab es ein neues Geflüfter; auch war der Spaziergang nad) 
iſch wieder unerläßlich, obgleich das Wetter rauh und trüb 
war und das Eis nicht mehr fiher. Die Großmutter wurde 
etwas unmutbig über das viele Zufammenlaufen der Mäd— 
hen, doch wußte fie wohl, daß Martha nicht lange ein Ge: 
heimniß bet ſich behalten konnte. Nach zwei Uhr aber rüdte 
die alte Freundin der Großmama, Jungfer Jakobine, mit 
ihrer Kunfel an, welches angenehme Creigniß alle vier Wochen 
wiederfehrte. Martha mußte einen Ertrafaffee machen und 
den roth gewürfelten Teppich auflegen. Die alten Damen 
vergaßen gar bald in traulichem Gefpräh die Geheimnifie 
ber jungen Welt. Jungfer Jakobine war in den Bruder felig 
der Großmama verliebt gewefen, und das Inüpfte ein unzer⸗ 
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reißbares Band zwifchen ihnen. Jetzt waren freilich die roman- 
tiſchen Ideen längſt begraben und tauchten nur felten an be= 
fondern Tagen auf; ed waren meift reelle Gegenſtände, die 
fie befchäftigten und unterhielten. 

Gar leicht wandte fi ihre Unterhaltung aufs Kochen, 
und fo einfach und frugal die zwei alten Damen für fich Iebten, 
mit fo vielem Genuß befpradhen fie die Leckerbiſſen, die fie in 
früheren Tagen bereitet. Wenn Jungfer Jakobine von ben 
Müplein erzählte, die einft ihrem Bruder, dem Amtmann, fo 
geſchmeckt, jo befchrieb die Großmutter die Süpplein, mit 
denen fie ihren Mann, den Verwalter, erguidt hatte. Und 
immer glänzendere Bilder entfalteten fich: großartige Gaftmähler 
aus den Tagen ihrer Blüthe tauchten auf; neben dem Butter 
und Honig und dem Zwetſchgenmuß, die das befcheidene Tifch- 
lein zierten, erhoben fid) imaginäre Lerchenpafteten und gefüllte 
» Spanferfel von lange vergangenen Viſitations- und Markt: 
Ihmäufen, Auffagtorten, Muskazin und Tabaksrollen. 

Und Martha — mit weldy’ glüdjeligem Uebermuth hörte 
fie das Geſpräch der zwei ehrwürdigen Damen, die fie jo be- 
fcheidentlich bediente, — wie eine Fee, die aus ihrem König- 
reich vol Roſenwolken und goldenem Duft fi einmal herab: 
läßt, armen Menfchenkindern den Tifch zu decken. Was waren 
doch die Süppchen des Großpapa felig, und die Saucen und 
Brätlein, mit denen Jungfer Jakobine ihren Bruder regalirt, 
und die Puddings, die längft verfchollene Amtmänner und 
Prälaten gefpeist hatten, gegen die Herrlichkeiten ihrer Gegen: 
genwart und die goldenen Berge ihrer Zukunft! 

Der Abend fam und die Spinnräder fchnurrten wieber. 
Die Großmutter fah mit verſtecktem Lächeln nah Martha 
hinüber, begierig, wann das große Geheimniß zu Tage fom- 
men werde. Martha febte vwerjchiedene mal an, fie konnte 
die rechte Form der Mittheilung nicht finden; endlich verfuchte 
fie’8 gerade aus: „Was thäteft du fagen, Großmutter, wenn 
nächſten Dienftag ein Ball wäre?” — „Ih? ich thäte jagen, 
es jei recht unndthig; ihr habt ja erft im Herbſt einen ges 
habt. Da ift gewiß wieder der fremde Menſch ſchuldig, der 
Pelze, oder wie er heißt —“ — „Telfen! Großmutter, ift 
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das nicht ein intereffanter Name? Die norddeutſchen Namen 
find doch viel hübfcher al8 unjere.” — „Nun, das weiß id 
gerade nicht, der Name thut nichts zur Sade. Vor Zeiten 
war ein Strumpfwirker bier, der hieß Falkenhorſt, das ift 
aud ‚ein flotter Name.” — „Ein präctiger, Großmutter, ber 
hätte feine Söhne follen Soldaten werben laſſen.“ — „Er 
hatte nur ein Mädchen, die heirathete den Sedler Kazen— 
wadel.“ — „D pfui!“ — „Ei, der Name thut nidhts zur 
Sache, fie lebte vergnügt mit ihm. Und was den Pelze be: 
trifft —“ — „Felſen, Großmutter.” — „So will mir nidt 
gefallen, daß der Menjc fo müßig herum Liegt.” — Uber 
jein Proceß, Großmutter! Weißt du, er ift eigentlidy in ber 
Erwartung auf die Erbichaft erzogen worden und bat nur 
Jus ftudirt, um felbft Einficht darein zu befommen. Wenn 
er gewinnt, will er ein eigenes Landgut bewirthſchaften.“ — 
„Sefällt mir nicht,“ wiederholte die Großmutter Topffchüt- 
telnd, „gefällt mir gar nit. Wär’ ih ein Mann, ich wollte 
zu ftolz fein, um meine Zufunft an einen Broceß zu hängen. 
Ein Dann fol ein Mann fein, ob er einen Pfennig bat oder 
nit. Da ſieh den Doktor an, ber ift im Waiſenhaus er: 
zogen und hat fich felbft mit Gottes Hülfe feinen Weg ge- 
bahnt, und ıft jet vefpeftirt von den Reichen und ein Segen 
für die Armen; das nenn ich einen Dann,“ — „Aber, Groß: 
mutter, die Naturen find verfhieden; der Doktor ift arm 
erzogen, für ben war es nicht ſchwer, ſich zu bebelfen, und 
arbeiten mußte er, um zu leben. Weißt du, alle Teute können 
nicht gerade fein wie Doktor Enchelmaier; fo befäme ja Feiner 
eine Frau.“ — „So, meinft du, der befäme keine Frau?“ 
fagte die Großmutter faft zornigz „zehn für eine, fage ich 
dir, aber das leichtfertige Mädchenbeer unferer Tage ift ihm 
nur nit gut genug.” — „Nun, dann foll er fidy eine vom 
Himmel berunterholen,“ fagte Martha, nun ihrerjeits empfind- 
lich. Natürlich! ein Mädchen, ein ftolzes, junges Blut, wie 
fie nicht fo felten find, als fiegesfichere Männer glauben, theilt 
in Gedanken wohl hundert Körbe aus; aber daß einer diefer 
zum Voraus Verfhmähten nit nad ihr verlangen Fönnte 
— das iſt eine tiefe Kränkung, ganz natürlich | 
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Über fie mußte die Großmutter wieder umftimmen bes 
Balles wegen, darum lenkte fie begütigend ein: „Du wirft 
fehen, Großmutter, der Doktor findet noch einmal eine ganz 
ordentliche, ftille Frau, gerade, wie fie für ihn paßt. Ber: 
lieben wird fie ſich nicht in ihn, aber darauf wird er auch 
feine Anfprüche machen; er findet darum doch ein fo zahmes, . 
ſtilles Glück.“ — „Nun, wolle Gott, wenn bih’8 einmal 
auch nad) einem zahmen Glüd verlangt, daß du dann noch 
eines findeft,“ murmelte die Großmutter für fih, wehmüthig 
den Kopf hin und ber mwiegend. 

Nun aber brach Anna ein, und dem vereinten Andrin- 

en der jungen Mädchen konnte die Großmutter nicht wider: 
Heben, die Erlaubnig zum Balle wurde ertheilt. Alsbald 
begann große Revue unter den vorhandenen Blumen und 
Bändern; ſtarke Zuſchüſſe zum ZTafchengeld wollte die Groß- 
mutter nicht verwilligen, und Urfula erbielt Befehl, das weiße 
Kleid einzufeifen, denn die Zeiten und die Sitten ber kleinen 
Stadt waren fo harmlos, daß ein gewaſchenes weißes Kleid 
und eine fehon getragene Roſe noch ballfähig waren. 





Martha hatte kaum geglaubt, daß fie den Dienftag 
wirklich erleben würde. „O brich nicht, Steg, du zitterit 
fehr, o ftürz’ nicht, Fels, du dräueft fhwer!“ war ihr ftiller 
Stoßfeufzer gewejen. „Du wirft fehen,” fagte fie oft zu 
Anna, „es geſchieht gewiß vorher nody etwas!“ Freilich, fie 
jelbit befam einen heiferen Hals, und ob fie aud ihre 
Schmerzen beim Schlingen mit dem Muthe eines Scävola 
verbiß, die Stimme verrieth fie. „Herr Doktor, kuriren Sie 
mich nur geſchwind einftweilen,“ bat fie den Hausfreund, 
„nachher habe ich ja wohl Zeit zum Krankſein.“ Der gute 
Doktor aber kurirte fie fogar definitiv, nicht nur proviforiich, 
und ein Huften, ber die Großmutter befiel, machte ihr Da⸗ 
heimbleiben nicht eben nöthig. „Gelt, Großmütterchen, Dir 
ift e8 lieber, wenn e8 bald ruhig wird und du zu Bette fannit? 
Und ih komme fo leife heim, fo Teife, daß es Fein Mäuss 
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hen ſtört.“ — „Ja, ja,“ lächelte die Großmutter, „geh' 
immerhin.“ Wie fchaut die Jugend, die fi auf den gok 
denen Wellen fchaufelt, fo triumphirend auf das Alter am 
Strande, und mit welch behaglidher Herablaflung ſehen die 
Alten von der ftillen Bucht auf das Findifhe Treiben des 
jungen Bolfes! — 

Es wurde Dienſtag Morgen, und gewiß und wahr: 
baftig, e8 wurde auch Dienftag Abend. — Urfula Hatte 
Bewegung genug den Tag über; Martha machte bei Hof: 
raths ihre Toilette, und mit vielem Selbftgefühl trug das 
Dienftmädchen mit hoch ausgeftredtenm Arm das jchön ge 
bügelte Ballfleid über die Straße. 

In der Dämmerung jchlüpften Martba und Anna 
berüber, um fi der Großmutter in ihrem Glanz. zu prä- 
jentiren. Anna batte nun freilih ein himmelblaues Flor—⸗ 
leid und eine Guirlande von Phantafieblumen mit -Silber: 
blättern, aber ihre Farbe war unfcheinbar und ihre langge- 
ſtreckte Geſtalt wenig jugendlich, obgleich fie fich ſelbſt allezeit 
recht wohl gefiel und interefjant erfchien, auch vorzugsweiſe 
die tragifchen Romane liebte, in denen hohe Geſtalten die 
Heldinnen waren. Martha aber, felbit ein friſches Röslein, 
einen Rofenzweig in den bdunfelblonden Haaren, die Augen 
glänzend von heller Jugendluſt, war troß des gewajchenen 
Kleides jo recht ein Bild des jungen Lebens. Die Grof- 
mutter betrachtete fie mit unverhohlenem Wohlgeauen, wenn 
fie auch für unpädagogiſch hielt, ſolches in Worten zu er: 
kennen zu geben; Urjula aber, beren Entzüden ſich zwifchen 
ihrer jungen Herrin und zwifchen Fräulein Anna in Silber: 
laub tbeilte, eilte in der überfließenden Fülle ihres Herzens 
zum Doktor hinauf. „Herr Doktor, kommen Sie doch her: 
unter! Unfere Fräulein find? — fo ſchön! man meint, es 
feien dem lieben Gott zwei Engel 'nausgekommen!“ Mit 
gerubigen Lächeln erhob fi der Doktor, wechfelte feinen 
equemen Sclafrod mit dem Patientenrod und ftieg jachte 
hinab. Er blieb Tächelnd unter der Thüre ſtehen und be- 
trachtete die zwei jungen Geftalten. Es lag etwas‘ wie Weh⸗ 
muth in feinen Augen. Martha erröthete bis unter die Locken, 
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jo als Schauftäd dazufteben, doch lächelte fie den Doktor 
en: glüdlid im halbbewußten Gefühl ihrer friſchen Jugend: 
öne. 

„Gehen Sie nicht auch ein wenig auf den Ball?“ fragte 
ſie. — „Ei ja, Herr Doktor,“ rief die keckere Anna, „ich 
erbiete mich, Sie aus der Tour zu holen.“ — „Dante ver: 
bindlich,“ ſagte der Doktor, „ich habe nie getanzt.” — „Hal: 
ten Sie Tanzen für Unrecht?” fragte Martha. — „Ad 
nein,“ rief Anna dazwiſchen, „der Herr Doktor wird es 
nicht können.” — „Sie können recht haben, Fräulein,‘ fagte 
der Doktor und febte, zu Martha gewendet, hinzu: „Mein 
Leben ift frühe fehr ernft geworden und mein Ziel lag ge: 
trade vor mir; ich hatte Feine Zeit, am Wege zu fpielen.“ 
Martha war nicht eben zu einer Diskuffion über das Mo- 
ralifche des Tanzes aufgelegt, der Doktor auch nicht. 

„Run komm, nimm do deine Handſchuhe!“ mahnte 
Anna; „es ift Zeit.” Freilich, die Handſchuhe! wie hatte 
fie die vergeffen können! Eiligſt holte fie die vom lebten 
Ball; aber ad, der Herr Subftitut hatte damals in ſchwar⸗ 
zen bodledernen Handſchuhen getanzt, die auf ihren blaß- 
rotben Glacé rettungslofe Flecken zurüdgelafien; daran hatte 
fie nit mehr gedacht. „Schicke ſchnell zur Putzmacherin!“ 
trieb Anna; die allein hat heile Glacés, einen Gulden das 
Paar.” — „Was? einen Gulden ein Paar Handſchuhe?“ 
eiferte die Großmutter. „Das ginge mir ab! Hat fie nicht 
noch die neuen bänifchen, die ich ihr zu Weihnachten gab? 
Die find lange ſchön genugn — ‚Aber dänische Handſchuhe 
zu einem Ballitaat, befte Frau Verwalterin!“ ftellte Anna 
vor, „das ift unmöglich!“ — „Ei was unmöglih! Haben 
fie doch einen halben Gulden gekoſtet. Ich meiner Zeit hatte 
ein einziges Paar” chofoladefarbene feidene meine ganze Au: 
gend hindurch; Fein Gedanke an helle Glacés um einen 
Sulden!’ 

Anna wollte nicht nadlaffen, die Großmutter nicht 
nachgeben, Martha, mit dem Weinen kämpfend, verfuchte 
vergeblich die geſchwärzten zu reinigen ‚oder umzuwenden; 
die Großmutter blieb unerbitterlich bei der Verficherung, die 
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bänifchen feien Prachthandſchuhe; fie wollte den Doktor zum 
Zeugen aufrufen, der aber war abhanden gekommen und 
Martha mußte endlicd, mit den bänifchen abziehen. Die theil- 
nehmende Urfula’ hatte ein Paar mweißbaummollene von ihrer 
Confirmation ber ſchüchtern unter der Schürze gehalten, aber 
nicht gewagt, fie anzubieten. 

Unter der Hausthüre erfchraden die Mädchen über eine 
dunkle Mannesgeitalt, die athemlos herbei gerannt kam, 
Martha ein kleines Päckchen in die Hand drüdte und dann 
im Dunkel der Hausflur verſchwand. — War e8 ein Genius 
im Flausrock, oder war es wirklich und leibhaftig der Dok: 
tor geweſen, der trodene, ernithafte Doktor, der fparfame 
Doktor, der feine Röde zweimal. wenden ließ, und der nun 
Martha ein Paar weiße Glacehandfhuhe in die Hand ge 
drüdt, jo weich und fein, daß eine Prinzelfin fie hätte tra- 
gen dürfen? Martha konnte e8 wirklich nicht glauben, fand 
auch nachher nie den Muth, dem Doftor zu danken; inbefjen 
nahm fie es hin als eine Feengabe. Nun war fein Wunſch 
in ihrem jungen Herzen zurüd, und ftrahlend vor innerem 
Glück, mit fittfam gefenftem Haupt und klopfendem Herzen 
betrat fie unter dem Schub der Frau Hofräthin den Ballfaal. 

Die Großmutter fchritt inzwiſchen höchſt unzufrieden in 
ihrem Stüblein auf und ab; es gereute fie, dem Kind nidht 
den Wunſch erfüllt zu haben, und fie machte ihrem Unmutb 
durch laute Aushrüche über die verwöhnte und eitle Jugend 
Luft. — Der Doktor beendete noch eine fchriftliche Arbeit, 
dann widelte er fih aufs neue in feinen Biberrod, um 
einen Kranken zu beſuchen. Er ging ſtill worüber an ben 
hellen Fenſtern des Balljaals, der ıhm bis in die arme Hütte 
-einzelne gellende Töne feiner fröhlihen Muſik nachjandte. 





Wären nicht die Handſchuhe geweſen, die fih fo gar 
weih und fein um_ ihre Finger fchmiegten, Martha bätte 
gewiß. fein einziges Mal an den Doktor gedacht. Sie war 
gar zu glüdlih! Alle Mängel der Mufif und der Beleud- 
tung, die den Tänzern häufigen Stoff zum Gefpräd gaben, 
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waren für fie nicht vorhanden. Für ſie lag auf allem noch 
der goldene Duft der unausgefprochenen Poefie eines jungen 
Herzens; alles war heute ſchön und gut; ihre Seele hatte 
feinen Raum für einen Miplaut. , 

Zwar ihr weibliches Serbfigefübt fühlte fi etwas ver: 
lebt davon, jo harrend in der Reihe der Jungfrauen fißen 
u müflen, den Männern gleihfam zur Wahl angeboten. 

ber nun fam der bedeutungsvolle Moment, wo die ſchwarze 
Wolfe der Herrn fih löste, um die Erforenen zum Tanze 
gu führen, — voraus engagiren war nicht Sitte in PBappel- 
nrg, — und die Eine, edle, jchlanfe Geſtalt, höher, bedeu- 
tender als alle übrigen — wen wird er wählen? Gewiß 
Anna mit dem Silberfranz, oder die Gutsbefißerstochter mit 
der Tunika von rothem Flor und den Oranatblüthen im 
Haar. D nem, es ift Martba, das frifhe Röschen, in 
ihrem jchlihten weißen Kleid, die nun fo felig an feiner 
Sand dahin zieht, die mit ihm fich wiegt und wogt auf den 

ellen der Töne, die er fo jorgfam feit Hält am Ende, 
damit ihr, dem Kinde, dem ber Tanz noch fo neu ift, nicht 
ſchwindle. Und wie lebendig und bedeutend mar feine Unter- 
haltung, wie jo ganz anders als die herkömmliche der längit 
befannten männlichen Jugend der. Stadt! Blauderte fie mit 
ihm, fo wurde fie unmwillig, wenn der Tanz wieder begann, 
tanzten fie, fo wünſchte fie, daß e8 fein Ende nehmen möge. 
Die fpäteren Touren mit Anderen waren nur Erinnerungen 
an biefe erfte. Und wie oft benüdte er die Paufen, um ſich 
neben fie zu ſetzen, mit wie inniger Zuft fah er den erregten, 
lebensvollen Ausdrud ihrer Züge, wenn er, der gebildete 
Mann, ihr Gebiete auſſchloß, in die fi bis jebt höchſtens 
ihre Gedanken gewagt hatten! In wel’ vollem Olanze 
zeigte fich hier feine edle Geftalt, feine vornehmen Manieren! 
Ja, er hatte Recht, wenn er fcherzend behauptete, er ſei zum 
Treibern geboren. Und wenn jeine Hoffnungen ihn täu: 
fhen follten, — gewiß, in Unglüd und Entbehrung müßte 
er ſich noch viel |höner, viel edler ausnehmen. Es waren 
ganz wunderbare Terte, die Martha ber mangelhaften Mufik 
des Pappelburger Stadtzinkeniſten unterlegte, 
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Und nun noch der Cotillon, dieſe getanzte Novelle, zu der 
man nur die Wichtigſte, oder die —— als Gefahrtin 
wählt! Und wieder war es Martha, die er ſich erkieste und 
die in glückſeliger Beſtürzung ihm zu dem Reigen folgte. 

„Was kann er eigentlich an der Kleinen finden?“ frag: 
ten ſich die Damen. „Es iſt wahr, Martha hat ſich in letzter 
Zeit ſehr hübſch gemacht,“ gaben die Männer zu, denen jetzt 
erſt ein Licht aufging über ihre jugendliche Anmuth. Martha 
aber war faſt zu Muthe wie der —* Gray, als ſie zur 
Königin berufen wurde. Den Vortanz lehnte Felſen ab. 
„Wir wollen lieber plaudern,“ flüſterte er ſeiner Dame zu. 
Aber zum Plaudern fand ſich wenig Zeit; die Damen dräng⸗ 
ten fi, dem intereflanten Fremden die Honneurs ihrer Stadt 
zu machen; er wurbe fortwährend aus der Tour geholt, wurde 
überftrömt mit Nojen und Ringen; er burfte nit Einmal 
hinter dem Stuhl ftehen, nicht Einmal allein mit dem Korbe 
tanzen; er konnte gar nicht fertig werden und fah feine Ge—⸗ 
fährtin mit einem komiſch Magenden Blid an, wenn er immer 
wieder von ihrer Seite gerufen wurde. 

Über das Ende kam, wie es von allen fhönen Dingen 
fommt. Ein Glück für Martha, daß fie das verhaltene Gähnen 
ihres Ritters nicht bemerkt hatte. Sie. hatte keinen Begriff 
davon, daß man an einem ſolchen Abend gnejättigt und müde 
fein könne; aber fie war auch viel zu dankbar für das Glück, 
um zu Magen, daß es nun vorüber fei. Sie freute ſich ſchon 
wieder auf die Einfamkeit ihres Stübchen®. . 

Nach alter ehrwürdiger Balfitte in Pappelburg wurden 
nach beendetem Tanz lange Tafeln in ber Mitte des Saale 
aufgeftellt, um die fih Herren und Damen zu gemeinfamem 
Thee ſetzten. Unter Begleitung der etwas jchläfrigen Muſik 
wurden dann Lieber angeitimmt, alte philifterhafte Freuden: 
lieder mit Zöpfchen: „Streit die Falten vom Geſichte!“ — 
„Alles was wir lieben, lebe?” — „Es kann ja nicht immer 
fo bleiben,“ ein Lied, das Herrn Schettler immer zu Thränen 
bewegte. Martha ging’8 wie diefem; die Muſik brachte fie 
leicht zu Thränen, und fie hatte Mühe, fie zu verbergen. 
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Felſen ſaß ihr gegenüber, er blickte in dieſe „zwei Veilchen, 
feucht vom Thau;“ es war ein neuer Reiz der jungen Roſe. 

Dann der Heimweg an feinem Arm! fein bedeutungs⸗ 
volles Flüftern vom nahen Scheiden! Urfula mit der Laterne 
zog rejpeltvoll ein gut Stück Wegs binterdrein, die Hof: 
räthin und ihre Töchter folgten in kürzerer Entfernung, un- 
beachtet von dem Paar. „Würden Sie mir auch zu einem 
andern Gange die Hand bieten?“ flüfterte endlich Felſen, als 
fie der Hausthüre nahe gekommen, aufgeregt von dem heitern 
Abend und dem Champagner, mit dem er das Feſt beichloffen. 
Er erſchrack felbft ein wenig ob dem feden Wort; Marthas 
tieferglühendes Gefiht konnte er nicht ſehen, und da fie feine 
Antwort gab, nahm er an, fie habe ihn nicht verftanden, und 
— wiederholte die Frage nicht. Urfula ſchloß die Hausthüre 
auf. — „Gute Nacht, mein Fräulein!" Der weiche, reiche 
Ton bdiefer Stimme, die bedeutungsvolle Frage Hang nad in 
ihren Träumen unter den Tönen der Walzer und der Lieder, 
die fie in Schlummer wiegten. 


Und Felfen? Nun, für ihn war ein Ball in Pappel- 
burg fein fo unerhörtes Ereigniß; aber diefe helle, frifche 
Blume, diefes Kind mit den Elaren, blauen Augen und dem 
warmen jungen Herzen war ihm doch eine neue, liebliche Er- 
fheinung, und mit einem Gefühl wahrhaft fürftliher Groß- 
muth batte er ihr alle Juwelen feiner Huld in den Schoof 
gefhüttet. Er war vornehm erzogen, und er liebte es, Glüd- 
lihe zu machen. Wer konnte noch wifjen, wenn er den Pro- 
ceß gewinnen follte, und mit ihm des Urgroßonfels Befig, 
ber ihm die Thüren der reichften und edelften Häufer öffnen 
mußte, ob es ihm dann nidht einfiel, zum Erſtaunen ber 
Melt gerade dieſes Veilhen im Graſe zu pflüden und bie 
ftolgen Tulpen ftehen zu Jafjen? Er malte ſich ſchon das Glück 
bes Kindes aus, wenn er, wie der Mährchenprinz, zum Köhler: 
kinde vor ihre Pforte fommen würde, um fie auf fein Schloß 
zu führen. 

Die Großmutter des jungen Mannes, einft eine gläne 
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genbe Sdonheit, der Stolz, und wie man munkelte, ſogar 
ie ſtille Liebe eines hochfahrenden, reichen Oheims, deſſen ein⸗ 
zige Erbin fie war, hatte gegen deſſen Willen einen Lieute— 
nant geheirathet. Sie hatte die Kraft gehabt, dieſen Schritt 
u wagen, aber nicht die Kraft, ſeine Folgen zu tragen: die 
—* in der Hütte, die ſich ſo ſchön ausnimmt in Mädchen⸗ 
träumen. Sie brachte ihr Leben damit zu, nach den Gütern und 
Genüſſen zu ſeufzen, die ſie um der Liebe willen geopfert. 

Ihre Tochter, Felſens Mutter, ſchön wie ſie, ſollte den 
ſtarren Oheim wieder gewinnen; ſie wurde in der Hoffnung 
auf das Erbe anipruonol erzogen, fie heirathete in der Hoff: 
nung auf das Erbe einen jpeculativen Gutsbefiker; aber 
rührende Briefe und überrafchende Brautvifiten fchlugen fehl 
bei dem ergrimmten Oheim, deſſen ftarfer Geift und zähe 
Körperkraft ihm Methufalas Alter verhieß. Die Großmutter 
ftarb in der Hoffnung, daß dem Enkel, einem fhönen, be 
gabten Knaben, gelingen würde, was ihr und der Tochter 
nicht gelungen. - 

Star Felſens Vater, der Gutsbefiter, ftarb nach vielen 
mißglüdten Speculationen. Seine Frau, die der Mutter zäbe 
& nungsfraft geerbt, zweifelte feinen Augenblid an ihres 

skars Erfolgen, und fo wurde denn dieler als Tünftiger 
reiher Erbe verwöhnt, und geberdete fi) auch von Jugend 
auf als folder. Hausgenofjen, Dienftboten, Schulfameraden, 
ſelbſt die Lehrer bis zu gewiſſem Grabe, trugen bazu bei, ihn 
in feinem Glauben zu beftärten, ohne daß ſich irgend jemand 
den Grund diefer Anſprüche an feine Zukunft Far gemacht: hätte. 
Oskar lernte gut, und der fteinerne Urgroßonkel erhielt 
alljährlich Oratulationen in lateinischen Diftihen, Zeugniffe, 
Preismedaillen, Zeichnungen von behelmten Köpfen im Profil 
mit der Unterfhrift: „D. Felſen fecit.” VBergeblih, der Mann 
blieb von Stein und verlangte nicht einmal den hoffnungs⸗ 
vollen Urneffen zu ſehen. Was ihn fo ingrimmig auf ſeine 
Familie machte, das mar nicht mehr die Heirath der fchönen 
Nichte mit dem längſt dabingegangenen Lieutenant, e8 war 
der Aerger, daß man auf fein Geld und ſomit auf feinen Xob 
warte; und mit grimmiger Schabenfreude fah er eines ber 
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jüngeren Tamilienglieder um's andere in's Grab finfen: 
„Richt wahr, dir hab’ ich das Warten auch vertrieben?" — 
„Auf mein Geld bin wollte der Lieutenant den Abjchieb neb- 
men, wenn er nicht vorher gefallen wäre, auf mein Gelb 
bin hat das Mädchen geheirathet und der Gutsbefiker fpecu- 
lirt, auf mein Geld hin wird ber Bube erzogen wie ein 
Prinz!” Die fcharffinnige Idee fchien ihm nie zu fommen, 
daß er durdy Treigebigfeit im Leben feine Familie des War- 
tens auf feinen Tod entheben könnte; er war feft entfchloffen, 
wenn er einmal wirtich nicht umhin könne zu ſterben, ſollten 
fie erſt keinen Nutzen davon haben. 

Der einſame alte Mann ließ es geſchehen, daß ſich all⸗ 
mälig ein Schmarotzergeſindel um ihn ſammelte, das behaup⸗ 
tete, von ſeinem lange verſchollenen Mutterbruder abzuſtammen, 
und ihn unter niederträchtigen Schmeicheleien beſtahl, wo 
es konnte. 

Oskar bezog eben mit den letzten Mitteln ſeiner Mutter 
die Univerſität in der ſichern Hoffnung, der Alte, der jetzt 
ſechsundneunzig zählte, müſſe nun doch endlich ſterben, und 
dann werde es ſo ziemlich gleich ſein, was er ſtudirt habe, 
da doch die Verwaltung des Gutes und Vermögens ſeine 
ganze Zeit in Anſpruch nehme. Der Alte that es aber nicht 
unter neunundneunzig Jahren, und in ſeinem Teſtamente war 
die Familie Zeyher eingeſetzt, von deren Verwandtſchafts⸗ 
anſprüchen Oskars Mutter keine Ahnung gehabt. Das brach 
ihr das Herz und ſie erholte ſich nicht mehr bon dem Schlag. 
Oskars Vormund fing‘ einen Po an, um bie Aechtheit 
jener Abftammung zu beftreiten; bie Mutter erlebte das Ende 
befjelben nicht mehr, Oskar aber betrieb nun feine juridifchen 
Studien mit vielem Eifer, in der Hoffnung, einft felbft glüd- 
licher zu fein als fein Advokat. Es handelte ſich freilich bier 
nit ſowohl um juridifche Teinheiten, als um den einfachen 
Beweis, daß bie jegige, unbefchreiblich dürftige Familie Zeyher 
nit von jenem verſchollen Mutterbruder abftamme; denn 
mit ‚geihwächten Geiftesfräften‘ des alten Herrn zur Zeit ber 
asffgeng des Teſtaments ließ fich lediglich nichts anfangen; 
fein Geiſt war fo lederzäh gewejen wie fein Körper. 
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fahrten, Ball, es ift vor der Hand genug.” — „Nur heute 
noch, Frau Verwalterin!“ — „Martha läßt der Frau Mutter 
gehorfam danken und wird felbit noch ihre Dankſagung ma- 
chen.“ Bei diefem Beſcheid blieb's. 

Martha kam fih als das allerunglüdlichite und mißhan⸗ 
deltſte Geſchöpf auf Erden vor. Ber Anna wollte fie nicht 
Hagen über die Großinutter, aber in ihrem Kämmerlein weinte 
fie fi recht aus, fo recht von Herzen. Diefes Einemal, das 
Allerlegtemal, follte fie ihn nicht mehr fehen! Das war body 
zu hart! — Die Oropmutter merkte nicht8 von den ver: 
weinten Augen, von der dumpfen Refignation, mit der Martha 
ihr Tagewerk mechaniſch verfah, behüte! bie ſpann, als ob 
nichts gefchehen wäre. Es ift merkwürdig, wie gefühllos das 
Alter‘ wird! 

Als Martha Abends das Licht brachte, hatte fich das 
tieffte Leid wohl ein wenig gelegt, aber die hellen Fenſter bei 
Hofratbs drüben wedten es aufs Neue. Die Großmutter 
aber ſetzte fi) ganz behaglich zurecht. „So, rüd’ näher; wir 
find ſchon lange nicht mehr jo in der Stille beifammen ge 
ſeſſen. Die Anna ift mir lieb und werth, aber das ewige 
Selpringe und Geflüfter ift mir doch oft zu viel. Heut’ iſt 
wohl eine Abfchiedsvifite drüben?“ — „Sch glaube,” fagte 
Martha tief erröthend. — „Nun, fiehft du, das war meiner 
Zeit noch nit der Braud), dag man Mädchen eingeladen hat 
u einem Herrn; bazumal überließ man's den Herren, bie 
Sungfern aufzufuchen.“ — „Nun ja, aber manchmal geht das 
eben doch nicht.“ — „Allemal nicht, ift auch nicht nöthig; 
aber defien fei gewiß: wo's einem Mann ermitlih um ein 
Mädchen zu thun ift, da findet er auch die Wege zu ihr; 
was fein fol, fchict fi) wohl, Das haft vu an der Ge 
Ihichte von dem Kaufmann und der Elma gejehen. Tauſend⸗ 
mal Fieber eine alte Jungfer bleiben, als einem Mann nur 
mit den Heinen Singer winken; jo habe ich dagt, wie ich 
noch jung war, auch wo mir ſchon mein Mann ſelig recht 
wohl gefallen hat.“ Martha ſpann mit ungeheurem Eifer 
und blickte nicht auf. u 

„Ich hatte eine gute Freundin,“ bob ‚die Großmutter 
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wieder an, „die war freilich etwas anders gefinnt: Tein freies 
oder leihtfinniges Mädchen, aber ein heißes ungeftümes Blut, _ 
Das fein Schiejal hat felbjt machen wollen. 

„Ihr Bater war ein adeliger Oberförfter, der in einem 
einfamen Schlößchen wohnte. Ein bürgerlicher Affiftent kam 
in’s Haus, und wie das fo zu gehen pflegt, die jungen Leute, 
Die fo viel allein beifammen waren, gefielen einander wohl. 
Dem Alten gefiel das aber nicht, er wollte mit der Julie hoch 
hinaus, die nicht eben ſchön war, aber ein gefcheidtes, talent: 
volles Mädchen. Er fing Briefe auf von den jungen Leuten, 
obwohl ſie's mündlich hätten verfehen können, fchöne Verſe 
von der Julie an den Aifiitenten ; diefer vermochte feine Reime, 
er fehrieb eben, wie man fchreibt, aber gar zärtlih. Der alte ' 
Herr pie Feuer und Flamme und ſchickte Knall und Fall den 
ungen fort. Doch war es nicht fo bös gemeint; er ver: 
fhaffte ihm gleich eine gute Stelle. 

„Julie ſchickte man auf Beſuche fort zur Berftreuung. 
Das ift mir immer lächerlich vorgefommen; eine Liebe, die 
fi durch's Reifen vertreiben Täßt, wäre auch daheim ver- 
sangen. Mit einer vornehmen Heirath wollte es fich aber 
nicht ſchicken bei der Julie, und fie dachte mehr und mehr 
wieder an den Römer — fo hieß der Aififtent — der aber 
gar nichts von fi hören ließ. Sie behauptete, das fei lauter 
männlicher Stolz, er vergehe mittlerweile wor ftiller Liebe und 
fie fei um ihr Lebensglüd betrogen. Ich aber meinte, wenn 
fie ihm fo tief im Herzen liege, wie er ihr, fo verfuche er 
gewiß einmal wieder zu kommen, fo oder jo. Da feufzte fie 
nur und fpradh von Seelen, die in ftummer Liebe vergehen. 
Die Männer aber vergehen nicht fo Leicht, das Fannft bu mir 
glauben, Kind.” — Martha jeufzte. 

„Rah acht Jahren ftarb der Oberförfter. Julie hatte in 
der Zeit ganze Hefte voll der: ſchönſten Verſe gemacht. Der 
Römer war irgendwo Revierförſter. Da meinte denn Sulie, 
e8 wäre doch Pflicht, ihm als einem alten Belannten des 
Baters Tod anzuzeigen. ‚Und ich thät’8 nicht,‘ fagte ih. ‚Er 
hat e8 in ber Zeitung gelefen; denkt er noch an dich, fo fommt 
er ſelber, thut er's nicht, fo wollt’ ich ihn nicht Daran mah⸗ 
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nen. Sie lebte damals bei einer alten Fräulein Tante im 
meiner Heimath, wo wir uns kennen gelernt hatten. 

„Run, daß ich’ kurz made, die Julie wollte nicht auf 
mid hören: es ſei Pflicht der Höflichkeit, machte fie ſich weiß. 
Was Fönnen die Leute nicht alles nad Umftänden zur Pflicht 
maden! Sie war fonft ein ftolges Mädchen gewefen, aber 
das Herz ift wie ein eigenwilliges Kind; gibt man ihm ein- 
mal nach, fo wird man nicht mehr Meifter. Zuletzt bielt fie’s 
gar noch für Pflicht, den Römer verblümt einzuladen auf das 
Schlößchen, bevor fie ausziehen mußte. Nun, was will man 
macen, wenn man fo böflich eingeladen wird! Der Römer 
kam. Wie e8 weiter ging, weiß ich nicht, ich weiß nur, daß 
es endete mit einer ertobung, 

„AS fie eines ſchönen Morgens als Braut und Bräu- 
tigam zu mir kamen, konnte ich mich nicht jo recht freuen, 
wie ich gerne gewollt. Ein boshafter Freund fang ihnen 
balblaut nach aus fo einem leichtferfigen Lied von dem Göthe: 
—— ſie ihn, halb ſank er hin. Ich denke, ſie hat's 
nicht gehört. 

„Sie ſelbſt war keine ſo glückſelige Braut, wie man hätte 
denken ſollen. Sie ſuchte mir immer zu beweiſen, wie ſie ſo 
gar nichts dazu beigetragen habe, und wie Römers frühere 
Zurückhaltung nichts als männlicher Stolz und ſtille Liebe 

eweſen ſei; aber ſie ſah oft ſo ängſtlich in ſeine Augen, und 

He war jo bemüht vor ben Leuten, jeine Zärtlichkeit zu zeigen, 
was eine rechte Braut lieber für fi behält. Mir ift das 
Herz oft ſchwer dabei geworden.“ | 

„Und wie iſt es ſpäter gegangen?” fragte Martha die 
Großmutter, die in trübes Nachdenken verloren daſaß. — 
„Kind, fo beicheiden ift jelten ein Mann, daß er’s nicht merkt, 
wenn ihm ein Mädchen entgegen fommt, und fo fein und 
nobel ift noch feltener einer, daß er eine Liebe nicht gering 
anfchlägt, die er ungefuht gefunden. Nach zehn Jahren 
habe ich Julie wieder gefehen: eine gute und treue Frau, 
die ihrem Mann zu lieb that, was fie konnte, aber eine 
glüdliche nicht. Er war Oberförfter geworben, aber fie Hatte 
wenig Genuß davon. Er ließ fie fo deutlich merfen, daß er 
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fie nicht vermißte in Gefellfchaft, die er doch liebte und fuchte. 
Sie war fo ängſtlich bemüht, ſich jung und ſchön zu erhal: 
ten, was freilich nicht recht gelingen wollte. Sie ſah älter 
aus als er, obwohl fie Eines Alters waren. Sie ftudirte aller: 
lei Bücher über die Behandlung der Männer und wie man 
ihre Liebe erhalten könne Mir kommt ſchon traurig vor, 
wenn eine Frau dazu noch andere Anleitung braucht als ihre 
Bibel und ihr Herz. Sie meinte das Einemal, fie zeige ihm 
zu viel Liebe, dann wieder zu wenig. Ich hatte mein Leb- 
tag noch nicht gewußt, daß e8 eine jo complicirte Sache um 
ben Cheftand feiz bei und ging’s fo einfach. Mir fehnitt’s 
in's Herz, wenn ich hörte, wie er fie fo von oben berab be- 
bandelte. ch weiß gewiß, fie bat mehr Berftand und Bil- 
dung gehabt al8 er; aber wo eine Frau ſich nicht Aftimirt 
weiß, finft ihr Geift zufammen. Man kannte fie gar nicht 
mebr, fo verjhüchtert war fie geworden. Das Gefinde, ja 
ihre eigenen Kinder haben fie nicht hoch angefchlagen, und 
doch hat fie treulich ihre Pflicht gethban. Geklagt bat fie mir 
fein Einzigesmal, nur einmal fagte fie: O Marie, die einen 
Mann Einmal fucht, die muß ihn ihr Lebenlang ſuchen!“ 
Martha war ftill nad diefer Geſchichte; man hörte nur 
das Schnurren der Räder und das einförmige Kreifen der 
Spindel. Sie war nun froh, daß fie nicht zu Hofraths ges 
gangen, und ftolz, daß fie Ihm geftern beim Cotillon den 
Kranz nicht gegeben, felbit die Blumte, die er von ihr erhalten, 
* ſie gern wieder zurückgenommen. Nur noch Einmal 
ätte ſie ibm gern gefehen, — nur ein Einzigmal. ' 


Am andern Morgen erwadhte Martha mit trüben Augen 
und ſchwerem Herzen. Heute reiste er ja ab, und fie follte 
ihn nicht mehr fehen, vielleicht ihr ganzes Leben nicht mehr, 
und fie hatte ihm nicht einmal Lebewohl fagen können! Gie 
meinte, wenn fie nur das gekonnt, dann wollte fie alles er: 
tragen; aber jo wußte er ja nicht einmal, ob fie aus Gleich⸗ 

ültigleit gegen ihn geitern von Hofraths weggeblieben! Es 
amen ihr ganz traurige Geſchichten zu Sinne; von Herzen, 
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bie fich gegenfeitig nicht verftanden und einfam fern von ein- 
ander durchs Leben gegangen, recht herzbewegliche Geſchichten. 
Wohl dachte fie daran, gefhwind zu Hofraths hinüber zu 
geben, wo er doch Abſchied nehmen würde. Sie hatte allerlei 
an Anna zu beitellen. Aber nein, die Großmutter hatte al’ 
ihr jungfräuliches Gefühl geweckt; Lieber wollte fie einfam, 
unverfianden vergeben, als nur um eine Linie die Schranken 
weiblicher Sitte überjhhreiten. - 

. Mit gefenktem Kopf und verhaltenen Thränen faß fie 
beim Frühftüd, aus der Küche Hang nicht wie fonft ihre 
glodenhelle Stimme, nur halblaut fang fie vor fi hin: 
„Isa, Sceiden und Meiden thut meh.“ Die Großmutter 
verhielt ji) ganz achtlos und gefühllos dabei, wenn auch 
ihr Auge oft mit gutmüthigem Leid den matten Bewegungen 
des ſonſt jo elaftifchen Kindes folgte; fie wußte wohl, daß 
es auch ein Schlafmandeln des Herzens gibt, das man befier 
nicht beim Namen ruft. 

Martha hatte ihre Arbeit draußen verrichtet; fie faß 
am Fenſter am Näbzeug und beugte ſich tief herab, bamit 
bie Großmutter ihre naflen Augen nicht fehen möge. Da 
hörte fie einen Schritt auf der Treppe, leichter, elaftifcher 
als der des Doktors. Es Tlopfte; war e8 Wahrheit ober 
ein Traum? war das wirflidh ‚fein hoher Gang, feine edle 
Seftalt?‘ ES war fo, und Anna mit beglädendem Lächeln 
trat mit ein. „Herr Telfen wünfhte noch die Frau Ber: 
walterin zu beſuchen,“ jagte fie, ihn worftellend. „Ich erbot 
mich, ihm den Weg zu zeigen.“ 

Ueberrafht, aber gar nit außer Faſſung gebracht, 
empfing -die alte Frau den unerwarteten Gaft mit der zier: 
lichen doſihee der alten Welt und nahm neben ihm auf 
dem Sopha Platz, während Martha mit ee Wangen 
und Flopfendem Herzen ganz fafjungslos am Fenſter ſaß und 
nit wagte, herüber zu bliden, als ob fie den Mann in 
ihrem Leben noch nie gejehen. ud bie Großmutter mußte 
bei dem überraſchenden Beſuch an befondere Motive denken, 
fo unwahrſcheinlich ihr dieß wieder war, und fie dachte ſchon 
auf eine anftändige Formel, mit der man den Freier zunächft 
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vertröften könne, bis feine Eriftenz gegründet fei; denn das 
ftand ihr feit, an einen Prozeß durfte Martha ihre Zukunft 
nicht Mnüpfen. Aber es hatte keine Gefahr; ehe fie den Ge- 
banfen ausbenfen Tonnte, hatte Felſen in feiner leichten, ges 
winnenden Weiſe ihr gefagt, daß er heute erſt im Geipräd 
mit der Frau Hofrätbin darauf gefommen, wie ſie die Yrau 
Berwalter Großmann fei, bei der feine Großmutter, Frau 
von Ehrenftein, früher einmal fo freundliche Unterkunft ge- 
funden, die fie in dankbarem Herzen bewahrt habe, und wie 
er nun die Stadt nicht verlaffen könne, ohne ihre Belannt: 
haft zu machen. 

Die Großmutter erinnerte fi im Augenblid ber jungen, 
ſchönen Offiziersfrau, die im Begriff, ihren Mann in’s Feld 


zu begleiten, auf der Durchreife durch ihren früheren Wohn⸗ 


ort erkrankt und von ihr aus dem fchlechten Gafthof zu ſich 
eingeladen worden war. Gie hatte ihr fpäter noch einmal 
geichrieben und ihr ein goldenes Medaillon mit ihren Haa- 
ren gelhic. Daß das aber die Großmutter des hier fo 
viel beiprochenen Herrn Felſen geweſen, hatte fie nie ge- 
träumt. Felſen felbjt wäre e8 wohl nie eingefallen, da er 
eben Feine eritaunliche Pietät für Familientraditionen hatte, 
wenn er nicht des Proceſſes wegen alle alten Papiere fo 
gründli Hätte ftudiren müffen. — Nun entipann fi ein 
äußerſt lebendiges Geſpräch zwifchen der alten Frau und dem 
jungen Mann, ber fid, ihr jo hingebend widmete, als ob er 
nie ein anderes Intereſſe gehabt, und Martha erſt allmälig 
in’8 Geſpräch 309, als fie nach flüfternder Unterhaltung mit 
Anna fih von der Ucherrafhung etwas erholt hatte. Aber 
er mußte nad Tiſch abreilen; er brach auf, verabſchiedete 
ſich ſehr höflich won der Großmutter, und Martha bot er 
die Hand zum erftenmal. Wie zitterte bie ihrige im ber 
feinen! — Leben fie wohl, Fräulen Martha. Auch Ihnen 
habe ich zu banfen für die Güte und Freundlichkeit, mit der 
Sie dem fremden begegnet, und bie ig hier ſo reichlich er⸗ 
fahren durfte. Einen frepuom Lenz! Möge uns in beſſeren 
Tagen ein Wiederſehen beſchieden ſein!“ — Martha ſtand 

Bildermuth, Werke, VII. 17 
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ganz ftill, e8 wollte feine Sylbe über ihre Lippen, bis er 
gefchieden war. 

ALS die Großmutter von feiner Begleitung zurückkehrte, 
war Martha nicht mehr im Zimmer, fie hatte ihr Stübchen 
gefucht, und als fie wieder Fam, bemerkte die Großmutter 
abermals die rothen Augen nicht, durch die ein glückliches 
Lächeln ſchimmerte. Nun hatte fie doch Abſchied non ihm 
genommen und er war bei ihr gewejen! Die ſchlichte Stube 
war nun geweiht für alle Zeiten, die Sophaede, wo er ge 
feffen, der Geraniumftod daneben, mit dem feine Finger wäh: 
rend des Geſprächs gefpielt, die Stelle, wo er ihr Lebewohl 

efagt, das alles waren nun geheiligte Stätten, das waren 

eihthümer für ihre Erinnerung, und wegen der Frau Lieute: 
nant felig war er eigentlich dody wohl nicht zur Großmutter 
gefommen. Die Trennung befümmerte fie nicht; der jungen 
Mäbchenliebe genügt ber ‚Duft der Blüthe, vom Golde fchon 
der Glanz.‘ Sie ift in ihren Träumen reiher als im ber 
Wirklichkeit; das Sehen, das Beifammenfein hat nur Werth, 
weil es den Träumen neuen Stoff gibt. Daß der fo un 
erwartete Beſuch jchon jeßt einen reellen Zwed haben Könnte, 
baran hatte nur die alte Frau gedacht, das junge Mädchen 
nie: v8 wäre ihr zu raſch gefommen. D, fie konnte fid 
gedulden 

Die Großmutter war äußerft wohl aufgelegt. Sie liebte 
ben Verkehr mit jungen Leuten, zumal mit jungen Männern; 
es freute fie, fich noch beachtet zu ſehen, und hatte dießmal 
Velfen den Zaun um des Gartens willen gegrüßt, nun, fo 
hielt fie das auch für feine Sünde. Daß er fih nicht er: 
Märt, war recht vernünftig, aber fie zweifelte nut: Daß ein 
jo harmanter junger Mann feinen Weg in der Welt machen 
würde, auch ohne die Erbſchaft; es fchien ihr das fogar für 
ihre Martha der glüdlichere Fall, denn ob er mit der Erb: 
Thaft noch fommen würde, nah dem Kinde zu jehen, das 
war ihr höchſt zweifelhaft. 

Inzwiſchen ließ fie die Sache gehen und ftehen, wie fie 
ging und ftand. Sie hatte nichts dawider, wenn die Rede 
mit Martha auf Telfen fam, wobei biefe fi ſehr kühl, 
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nüchtern und vernünftig benahm. Sie redete auch wohl hie 
und da mit dem Doktor, der in allen Stücken ihr geheimer 
Rath war, von der Sache, aber da ſchien ſie nicht viel An- 
Hang zu finden; er blieb meiſt kürzer als fonjt, und zulekt 
gab fie in Gedanken der Martha nicht jo ganz Unrecht, die 
gemeint hatte, zum Verlieben jei der Doktor juft nicht gefchaffen. 


Und wieder war's Winter, Fein frifcher, Falter, klarer, 
fonnenheller Winter im blanfen Panzer von Eis, ben blen- 
dend weißen Sammtmantel übergeworfen: trüb und feucht, 
ſchwer und nebelbiht lag er auf ber Erde, und Muth und 
Luft und Gelegenheit fehlten zu all den winterlichen Freuden, 
bie im vergangenen Jahr die furzen Tage jo fröhli und 
die langen Nächte jo hell gemacht hatten. Keine tetegrapbi 
ſchen Zeichen flatterten mehr an Annas Fenfter, Martha 
bätte aud gar nicht Zeit gehabt zu dem eifrigen Hin- und 
aaeripeingen, wie im lesten Winter. Die Großmutter krän⸗ 
kelte; Martha hat ihr Ticbes, trauliches Stübchen verlafien 
und fi) zu der Kranken gebettet. Es war die erfte trübe 
Zeit ihres Lebens, und es war ihr oft, als fei es mit aller 
Freude vorüber, Nicht immer: Ein Stern war ihr aud 
im trüben Winter. nit erbleicht, und hielt fie aufrecht in 
langen, dunkeln Nähten. Wohl war im Ernft des Lebens 
der glänzende Traum etwas erbleiht, aber int Hintergrund 
ihrer Seele, da ſchlummerten fie noch, bie traulichen Ge—⸗ 
danken von der ftillen verborgenen Treue, die nad) langen 
Jahren des Harrens glänzend hervortritt; aber fie wagten 
ſich gar felten an's Licht. 

Anna freilid, that ihr Beftes, der Flamme Nahrung zu 
geben, fobald ihr einmal Martha an einem befonders fchönen 

ondicheinabend im allertiefften Vertrauen ihr Der erichlof- 
fen hatte. Nächſt der füßen Rolle einer Geliebten gibt es 
feine wichtigere und angenehmere, als die einer Vertrauten, 
und es iſt gewiß ein gutes Zeichen für die Berläugnungs- 
und Liebefähigfeit weiblicher Herzen, daß fie fich diefer Rolle 
io aufopfernd hingeben, jo willig in den Hintergrund zurüd: 
treten können. anchmal find BVertraute weite, fühl, be: 
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lehrend, ſelbſt wenn ſie kaum achtzehn Jahre alt ſind, und 
haben für die Freundin viel Weisheit übrig, deren ſie ſelbſt 
noch recht bedürftig wären; oft aber ergänzen fie aus über: 
fließender Herzensfülle, was etwa ber Freundin noch abgeht, 
und fteigern durch treuliche Beihülfe ein Gefühl, das fonft 
leicht wie ein Traum vorübergegangen wäre. 

Im leßteren Fall war Anna, die felbft eine fehr roman: 
tifche Richtung hatte. Sie war unermübet, mit Martha jeben 
Augenblid jener glüdfeligen Zeit wieder durchzuleben, jebem 
Blick Felſens, jeder sone die er gefprocdhen, die höchſt mög: 
lihe Bedeutung zu geben und das ſchöne Zufunftsbild, das 
Martha nur im fernften Nebelduft vorſchwebte, zu zweifel: 
Iofer Gewißheit zu erheben. 

Die Großmutter hatte einen recht erträglihen Tag und 
ſaß im Lehnftuhl am Yenfter, als Anna rafhen Schritte 
eintrat, wie Eine, die gute Botfchaft bringt. „Nun, Fräu: 
lein Anna, was bringen Gie gutes Neues? find Sie Braut?“ 
— IIch nicht,“ rief Anna mit wichtiger Miene; „Herr Yel: 
jen hat feinen Prozeß gewonnen!” — „So? Nun bas ift 
ja fhön, wenn nur das Glück den jungen Menjchen nicht 
übermüthig madıt.” 

Martha war ganz ftill, fie wußte nit warum, aber 
fie konnte fi nicht recht freuen. Der Erbe eines Landhauſes 
und eines unermeßlichen Vermögens war ihr in unabjehbare 
Ferne gerüdt; fie hatte ſich ihn immer unglücklich gedacht, 
vom Geſchick getäuſcht; fie hatte nie fein Glüd geliebt und 
feine glänzenden Hoffnungen, nur Ihn. — „Vermelden Gie 
unfere jchönften Glückwünſche, wenn die Frau Mama fchreibt,* 
fagte die höfliche Großmutter. — Anna hätte gern Martha 
noch allein gefprochen, aber biefe verftand nichts und blieb 
bei der Großmutter ſitzen. Sie jhalt fi felbft über ihre 
Theilnahmlofigkeit und ihren Egoismus, aber fie fonnte nidt 
anders, die Glücksbotſchaft Tag ihr wie Blei in den Gliebern. 

„Wer weiß, ob das des Menfchen Glück iſt!“ hob bie 
Großmutter wieder an. „Wenn er nicht gewonnen Hätte, 
hätt’ er mehr feine eigene Kraft brauchen müffen.“ — „Sa, 
und Manche, bie fi vor feinem Glanz ſchüchtern zurüdzieht, 
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würde mit Treuden Sorge und Armuth mit ihm getheilt 
baben!” rief Martha mit erglühenden Wangen, jchwieg aber 
plötzlich erichroden ftil. — „Was das anbelangt,“ fagte die 
Großmutter bedächtig, „To ift’8 zwar um's Theilen eine ſchöne 
Sache, aber die Armuth kann's nicht fo recht vertragen, die 
genießt man lieber aparte. Sie fingen wohl: „Getheilter 
Schmerz ift halber Schmerz,” wenn ich aber ein ſchmales 
Brod theile, fo wird’8 alleweil noch feymäler, was weniger 
angenehm ift. Aber ber Felſen hat ja das Seine gelernt, 
bat einen guten Kopf und ift fauber von Xeibesgeftalt; der 
hätte ſchon ein anftändiges Auskommen aud für zwei finden 
Önnen.” 

Bei der Großmutter war von ber Sache nicht weiter 
bie Rebe; Martha wollte alle vermefjenen Gedanken und 
Hoffnungen in ftrenger Hut halten, aber Anna ruhte nicht 
mit fchmeichelnden Bildern, bis fie die Freundin in einen 
Zuftand glüdjeliger Erwartung verfeßt hatte, jo daß dieſe 
im Stillen jede Stunde des Prinzen mit der goldenen Kutjche 

ewärtig war, wie fie in Mährchen angefahren kommen. 
ur der leidende Zuftand der Großmutter dämpfte wieder 
den innerlichen Jubel. 


Martha ſaß mit dem Stridgeug am Bett der ſchlum⸗ 
merden Großmutter, die heute fi recht Frank und müde 
fühlte, al8 Anna wieder herüber Fam, nicht fo freudig und 
leihtfüßig, wie vor einigen Wochen, wo fie die Botjchaft 
vom gewonnenen Proceß verkündet: indeflen hielt fie aud) 
dießmal einen Brief in der Hand. Martha wintte ihr zu 
fchweigen und leife aufzutreten, Anna felbft fehien peute nicht 
beſonders zu Mittheilungen aufgelegt; ſie legte den Brief 
auf's Bett neben Martha und ſchlich ſich fort. 

Es war ein Brief Felſens an die dethin. Mit bit: 
terem Humor dankte er der verehrteften Freundin für ihre 
Gratulation, „Das Erbe, das ih antreten fol, ift im brillan⸗ 
teften Zuftand. Das Landhaus ift durdy den alten Cyniker 
und durch die harmante Familie Zeyher in einen Zuftand 
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perjeßt, der einen Verkauf wie eine Herſtellung gleih un- 
möglih macht. Nicht nur die Bäume des Gartens, nicht 
nur Parketböden und Treppengeländer find verfauft und als 
Brennholz verbraudt worden, fogar die Yenfterjcheiben find 
herausgenommen, und die fünf Sabre, in denen es unbewohnt 
war, Baben e8 zur Ruine gemadt. Mit einem Theil des 
Kapitalvermögend, das urfprünglih nur etwa den zehnten 
Theil von ber Summe betrug, die unfere Yamilientradition 
annahm, bat fih ein Sachwalter aus dem Staub gemadt; 
der Reit ift fo elend angelegt, daß mir fein Jude ein Biertel 
dafür gibt. — So iſt's vorüber mit meinen Beglüdungs: 
planen für die Menfchheit im Allgemeinen und in$befondere. 
Ein Reft bleibt mir freilich, mit dem ein reblicher, fparfamer 
Menſch neben einer ordentlihen Praris leben könnte, mit 
einer Frau, die fi darauf verfteht, auch Mannskleider zu 
fliden und übrig gebliebenes Nindfleifch zu dämpfen. Dazu 
bin ich aber weder geboren noch erzogen u. ſ. mw. 

AS Anna wieder kam, traf fie Martha in ihrem Stüb: 
hen; fie gab ihr den forgfältig zufammengelegten Brief zu: 
rüd und fagte leife in gepreßtem Ton: „Es iſt gut fo, es 
it vorüber,” und mit den heißen Thränen, die ihr nun ent: 
jtrömten, trug fie ihre Jugendliebe zu Grabe. — „Aber, 
Martha,” ftellte die Freundin vor, „das ift nur Schüchtern⸗ 
heit, weil er nun nidyt reich ift, und. fiebft du, ein Advokat 
hat ein ungewifjes Einfommen, und er ijt an fo vieles ge- 
wöhnt, aber er ift gewiß edler, als er fit ausfpriht.* — 
„Ich hoffe das zu Gott!” fagte Martha mit traurigem Kä- 
heln. „Seliebt hat er midy nie. Sei nur ruhig, Anna, ic 
klage ja nicht.” 

Die Großmutter jchlief noch, als fie hinüber fam. Martha 
Me ha Haupt am Fußende des Bett$ und weinte fich fo 
recht fatt. 


[ses — — 


Ein Frühling und ein Sommer waren dahin gegangen, 
gar ſtill für die ſtill gewordene Martha, die ſelten ber 
Großmutter Krankenftube verließ. Es ſchien ihr oft, ale 
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liege ihre Jugend ſchon Hinter ihr in unvordenklicher Ferne 
und werde nie mehr wiebderfehren. — Da kam ber erfte No⸗ 
vemberabend wieder, wo die Großmutter fonft die Kunfeln 
angelegt für Martha und Urfula und Aepfel gebraten hatte, 
Martha hatte fih immer fo gefreut auf die traulichen, langen 
Zichtabende. Heute Tchnurrte Fein Rädchen in der Stube 
und bie fleißigfte Spinnerin lag tief im Grabe. Es war fehr 
ftil im Zimmer, hinter dem Ofen faß Urfula und fchliefz fie 
pflegte alle Abende, wenn fie in's Zimmer fam, zu weinen, 
um ihre gute, alte Herrin, bis fie fi in Schlaf geweint. 

Martha fchlief nicht; in tiefe Trauer gekleidet, faß fie 
im Lehnſtuhl der Großmutter, ihre Arbeit ruhte unberührt 
in ihrem Schooß. Die fchönen, blauen Augen, die ein gut 
Theil erniter blickten als vor zwei Jahren, fahen auf zu dem 
Doktor, der vor ihr fland, ben feiten, tiefen Blick auf fie ge 
heftet. Es mußte etwas recht Ernftes und Wichtiges fein, 
was bie zwei zu beiprechen hatten. 

E8 war an bem, daß Martha die liebe, traute Woh⸗ 
nung verlaffen follte, in ber einft das verwaiste Kind eine 
jo volle Hergensheimath gefunden. Schon vor zwei Monden 
hatte fie der Großmutter die Augen zugebrüdt, aber bis 
jebt hielt fie noch ängftlich feit an den Räumen, in denen 
al ihre Erinnerung, ihre ganze Jugend rubte, und fie hatte 
en alles unverrüdt wie zu den Zeiten der Großmutter 
erhalten, 

Nun ging das nicht mehr; das junge Mädchen Eonnte 
nicht allein bleiben, und fie hatte nur zu wählen, bei wel: 
chem der Seitenveriwandten ber Großmutter fie zunächft ihre 
Heimath fuchen wollte, die ihr recht freundlich angeboten wurde. 

Die Großmutter war hellen Geiftes und getroften Muthes 
geftorben; das lange Kranfenlager hatte ihren Haren Sinn 
nicht trüben können. — „Für dich forgen fann ich nicht, 
Herzenskind,“ fagte fie zu Martha, die in Thränen aufgelöst 
an ihrem Lager kniete; „die Sorge für die Lebenden gehört 
dem Herrn, nicht den Sterbenden; ih kann nur für did 
beten. Ganz arm bift du nicht und verlafen wirft du aud) 
nicht fein, Unfere Familie hat immer zuſammen gehalten. 
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So lange du ein Plätzchen ausfüllſt in der eigenen Familie, 
mußt du nicht unter Fremde gehen. Um deine Zukunft küm— 
mere dich nicht. Der Herr heißt uns nur um unſer täglich 
Brod bitten. Für heute Brod, für heute Licht, für heute 
Kraft, fo iſt's genug; nur der verlorene Sohn hat fein gan⸗ 
e8 Erbe zum voraus wollen. Geht dir’s nicht nach deinem 

unſch, jo gebt dir’s doch nach Gottes Willen, und zulegt 
fiebft du dann immer, daß Der Recht gehabt hat.“ 

Der Doktor hatte fih als ein treuer Freund gezeigt 
und war Martha zu unbefchreiblihem Troſt gewefen; bei 
Tag und Naht war er unermübdet der Kranken zur Geite 
und pflegte fie wie ein treuer Sohn, nicht nur wie ein ge- 
wiffenhafter Arzt. Beſuche wollte die alte Frau nicht mehr 
annehmen; jo hatte ſich während der lebten Wochen ber Krank⸗ 
heit die Außenwelt: für Martha faſt ganz geihloffen, und 
nur bie ernite Seite des Lebens war ihr zugewendet. Wie 
ein älterer Bruder hatte der Doktor mit ihr die Kranke ges 
pflegt, wie ein älterer Bruder hatte er nad ihrem Tode 
für fie geforgt. Er, der fonft jo ausfchlieglich für feinen 

eruf lebte und ein wahres Grauen hatte vor Correfpon- 
denzen, vor amtlihen und Geldgeſchäften, hatte fi ihrer 
Angelegenheiten angenommen mit einer Umfiht und Pünft- 
lichkeit, die er fich jelbft nie zugetraut hätte, 

Nun erit, als bie Zeit fam, bie fie ber alten Heimath 
entführen follte, hatte er zu Martha's unausfprechlihem Er: 
flaunen eine andere als eine brüderliche Frage an fie ge- 
jtelt, die Frage, ob fie nicht an feiner Seite ihre Pr 
finden wolle für immer, und jebt, zu diefer Stunde ſtand er 
vor ihr, um von ihren eigenen Lippen bie Antwort barauf 
u bolen. D, wenn fie nit fo viel Ernftes in ber lebten 
Bet erlebt hätte, diefe Stunde hätte fie gar nicht überleben 
können vor innerer Bellemmung! Was follte fie dem Doktor 
jagen, der fo gut war und fo ebel, und den fie eben body 
nicht lieben konnte? 

„Ih will Sie nit drängen, liebe Martha,” fagte er, 
und fie fand zum erftenmal, daß der tiefe Ton jeiner Stimme 
etwas Angenehmes hatte. „Entfeheiden Sie fih mit aller 
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Ruhe und Freiheit, ein Entihluß für's Leben darf nicht 
übereilt werden.“ — „Ich nehme Ihre Geduld fo lange fchon 
in Anſpruch,“ fagte Martha in einem fanften, faft ſchüch— 
ternen Ton, den der alte Freund nidht an ihr gewöhnt war; 
„wirklich, ich glaube gar nicht, daß ic, Ihnen genügen könnte.“ 
— „Das laflen Sie meine Sorge fein,” fagte der Doktor 
lächelnd. Sie hatte unbewußt bier eigentlic, einen beftimm- 
teren, lebhafteren Widerſpruch erwartet, obgleich es ihr mit 
bem Zweifel Ernſt geweſen. — „Sie find fo gut, Sie haben 
fo viel für die Großmutter gethan, und für mid!” — „Das 
barf Ihren Entſchluß nicht beitimmen, Martha. Daffelbe 
hätte ich für meine gütige alte Freundin gethan, auch wenn 
ich Sie nie gefehen hätte; was ich für Sie thun Fonnte, war 
einfache Pflicht eines Freundes und Hausgenofjen, die ein 
Anderer nur befjer erfüllt hätte.“ 

‚Aber er hat auch gar nichts Feines, nichts Gefühlvolles,“ 
dachte Martha, die denn body oft im Stillen die Hingebung 
für die Großmutter noch andern Motiven zugefchrieben. ‚Wa: 
rum fann ich denn eigentlich doch nicht Nein ſagen? — „Ach 
babe Ihnen nicht verfchwiegen —“ begann fie wieder mit ge: 
ſenktem Blick und tiefem öthen. — Der Doktor fiel ihr 
in das Wort: „Ih danke Ihnen herzlich für die Offenheit, 
mit der Sie mir, mit Ueberwindung Ihres Gefühls, felbit 
mitgetheilt, was mir fein Geheimnig war. Sch habe aud) 
einmal geträumt, Martha, wenn idy Ihnen gleich nicht aus: 
jehe wie ein Träumer; geträumt von einer Knoſpe, die unter 
meinen Augen aufgefeimt, auch einft unter meinen Augen 
erblühen würbe, für mich erblühen, in Glüd und Liebe. Der 
Traum ift zu Schaum geworden und die Schuld ift wohl 
mein, daß ich die Knoſpe nicht zu weden verftand. Ich bin 
fein Sonnenftrahl, Martha, höchſtens ein gutes warmes Herb- 
feuer. Wollen Sie fih aber daran wagen, liebe Martha, 
fo denke ih, auch Ihr Herzenstraum und Ihr Derzeleid ſollen 
nicht Steine in unferem Wege fein, ſondern Stufen, auf 
benen wir höher fteigen wollen.” 

„Aber — freilihb, Sie find fo allein, fo einfam im 
Reben; wenn Gie fi) begnügen könnten mit meiner ſchweſter⸗ 
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lichen Zuneigung, meiner Treue, meiner Hohadtung —“ 
Cie hielt plöglidh erfchroden inne; das würbe er am Ende 
ſchon für ein Jawort nehmen? und fo hatte ſie's doch nicht 
emeint. j 

s „So genügſam bin ich nicht, liebe Martha,“ ſagte der 
Doktor mit ernſtem Lächeln. „Ihre erſte Liebe konnte ich 
nicht gewinnen, aber Ihre ganze Liebe iſt das einzige Ziel, 
das mir begehrenswerth iſt. Sie können und dürfen nur 
mein ſein mit vollem Herzen, mit Ihrem ganzen Willen; 
kein Gedanke als der an Gott darf zwiſchen uns beiden 
ſtehen, e8 darf keinen möglichen äußern Fall im Leben geben, 
der Sie Ihr Ja auch nur eine Sekunde bereuen ließe. Es 
muß Ihnen Mar und feſt ftehen, daß Ihr Entihluß Gottes 
Wille ift, daß Sie Ihre ganze Seele in meine Hand Tegen 
fönnen, damit wir gemeinfam unfern Weg zum Himmel 
ſuchen. — Die Einfamfeit meines Herzens und Lebens barf 
Sie nit zum Mitleid bewegen,“ fuhr er ruhiger fort; „ich 
bin allein, es ift wahr, und id) werde mid, jehr einſam 
fühlen, wenn Ste fort find und diefe Thüre geſchloſſen ift. 
Aber ih habe gelernt, allein zu fein mit Gott und mein 
Leben auszufüllen mit meinem Beruf; ich Haie gelernt, auch 
ohne Hoffnung zu lieben, ohne darum berzfranf zu fein. 
Sagen Sie aljo ja nicht Ja aus Mitleid, liebe Martha.” 

„Warum will er mich denn aber, wenn er mid nidt 
braucht?“ dachte Martha. — „Nun, liebe Martha,” fagte 
ber Doktor, befien raſches Auf: und Abgehen mehr als feine 
Worte feine innere Bewegung gezeigt Batte, indem er vor 
ihr ftehen blieb, „nun laſſe ih Sie noch einmal allein mit 
Gott und Ihrem Herzen. Er lenke Ihren Sinn nit nad) 
meinem, fondern nad Seinem Willen, Gut Freund bleiben 
wir auf jeden Fall, Martha,“ febte er im alten gemüth: 
lihen Ton des Hausfreundes Hinzu, indem er fein Lämp⸗ 
hen anzündete und gute Nacht ſagte. 

Marthas Licht war tief herabgebrannt, als fie Urfula 
wedte und zu Bette jchidte, in deren Schlummer feine Ah: 
nung von ber Lebensfrage gebrungen war, bie vor ihr be: 
jprochen worden, — Martha blich lange noch auf mit ihren 
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Gedanken. „Hat denn wohl je in aller Welt einer fo um 
ein Mädchen geworben?” fragte fie fih. „Wer weiß, wenn 
er mir feine ftille Liebe und feine Einſamkeit fo recht be⸗ 
weglich vorgeftellt hätte, was id) * thun können, der 
Großmutter zu Lieb, die ſich gewiß im Himmel noch dar⸗ 
über gelreut hätte! Statt defjen beweist er mir in einem 
fort, daß er mich eigentlich nicht braucht, und ift bazu noch 
fo anſpruchsvoll, daß er mich nicht einmal will, wenn id 
ihn aus Adytung nehme! Und doch kann ich nicht Nein ſagen!“ 

Die arme, bedrängte Martha fchlief endlich ein. Der 
Doktor hatte Net: er war Fein Sonnenftrahl, wenigitene 
fein gewaltiger, aber ihr letzter Gedanke beim Einfhlummern 
und ihr erfter beim Erwachen war dennoch: „Warum. fann 
ich denn nicht Nein ſagen?“ 


Ich weiß nicht, warum wir in biefer Geſchichte jo viel 
mit Wintertagen zu thun haben. Aber ih kann es nicht 
ändern; e8 war in der That wieber ein trüber, neblicher, 
fonnenlofer Tag zu Ende Februars und es wurde Nacht, 
ehe es reht Tag geworden war. Da und dort blinkten an 
ben Fenſtern bie Lichter auf, die Laden wurben eilig ge: 
Ichlofjen, ein paar Buben, die ſich mit dem fpärlihen Schnee 
erluftigt hatten, zogen fih auch in die Käufer zurüd und 
nur noch ein Mann im wohl zugelnöpften Winterrod ſchritt 
eilig durch die Straßen. Er jchritt einem Licht zu, das 
yon bem enter eines netten Haufes ganz befonders freund: 
ih und einlabend feinen Schein auf die Gaſſe warf. Wer 
gute Augen hatte, konnte fogar erkennen, daß eine rau bei 
diefem Licht noch emfig arbeitete, und ber geftrenge Eheherr, 
ber auf dieſen Schein losſteuerte, bereitete fih fchon auf 
einen Verweis vor für die ungehorfame Frau, die gegen 
fein Verbot bei Licht noch nähte. Gar zu 0 wird er 
übrigens nicht ausfallen,. denn er fehaut hellen Auges nad) 
dem Schein, ber ihm eine gute, traulihe Heimath erleuchtet, 
und denkt ber langen Jahre der Einfamfeit, wo fein Licht 
und fein Herz feiner wartete, wo fein Auge heller blicte, 
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wenn er beim kam, unb überzählt nun den Reichthum, ben 
Gott ihm verliehen. 

Endlih war das Haus erreiht und er wollte eben an 
ber Klingel ziehen, als in atbemlofer Haft ein Burfhe um 
die Edle gerannt fam und ihn auf ber Schwelle feines häus—⸗ 
lichen Glüds am Node zurüd riß. „Herr Doktor,“ Teuchte 
ber Jüngling, in dem er den Kellner bes erften Gafthofs, 
ber Poſt, erfannte; „Herr Doktor, kommen Sie gefhwind 
zu und] gefhwind! fo jchnell Sie können!” — „Nun, was 
gibt’8 2“ Frage der Doktor, in diefem Augenblid gar nicht 
erbaut von dem Verlangen. — „Ein Herr, ein ganz vor⸗ 
nehmer Herr — ein Graf — ein Fürſt oder ein Herzog ift 
bei uns abgeftiegen. Sein Begleiter, wahrſcheinlich ein etwas 
geringerer rinz, ift beim Ausfteigen gefallen und bat den 
(rm gebrochen oder fonft was. Kommen Sie doch geſchwind!“ 

hne weitere Fragen riß der Doktor an der Klingel, 
eilte mit flüchtigem Gruß an der Frau vorbei, adhtete der 
Kinder faum und rannte mit feinen Inſtrumenten wieber 
—J— indem er nur noch der Magd zurief, wo er zu fin 
den fei. 

Die junge Frau oben hatte feit zwei Stunden auf ihn 
ewartet. Allerlei Kleine Delikatefjen, mit denen fie ihn zum 
efper überrafchen wollte, ftanben zierlich geordnet auf dem 

Tiihchen vor dem Fleinen Sopha; auf dem Lehnſtuhl Tag 
Schlafrod und Hausmütze, am Ofen ftanden Pantoffeln, um 
ihn recht gründlich zu erwärmen, wenn er von bem Falten 
Öang nad einem nahen Dorf zurüdkehren würde. Auch 
von den Kindern erwarteten ben Heimfehrenden allerlei Ue- 
berrafhungen. Alfred, dem älteften Sohn, hatte der Prä- 
zeptor ein ehrendes laudo mit rother Dinte unter fein Ar- 
gument gefchrieben, die fünfjährige Dorothee hatte den erften 
Strumpf fertig gebracht, Annchen, die auch nicht zurüdbleiben 
wollte, erklärte, fie babe dem Vater auf ihre Tafel eine 
Kutihe gemalt, damit er fahren könne, und Wilhelm, ber 
kleinſte, hatte heute die erften felbititändigen Schritte gemadht. 

Aus allen diefen fchönen Dingen war nun nicht ge: 

worden. Seufzend jtellte Frau Martha die Speifen zurüd, 
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legte den Keinen zu Bett und ſuchte die Mädchen zu bereben, 
ihre Ueberrafhungen bis morgen zu verfparen. Alfred mit 
feinem laudo war am allerungufriedenften und meinte vor⸗ 
laut: „Aber das tft doch nicht recht vom Vater, daß er fo 
an uns vorbei rennt und gar nit nad uns flieht, wenn 
wir ihm eine Freude machen wollen.” 

„Der Vater denkt zuerit an jeine Pflicht,“ fagte die 
Mutter dem Knaben und fich felbit zur Belehrung. „Bei 
uns zu fein, wenn ihr brav feid, das ift feine Freude, aber 
bie gönnt er ſich erit, wenn er feinen Beruf erfüllt hat. 
Sieh, darum fteht der Vater fo in Ehren bei Hoch und 
Niedrig vor vielen vornehmeren Xeuten, weil er fo treu ift 
in ullem, was ihm anvertraut ift, und dabei nicht an fid) 
dent. Wenn du einmal groß bift,“ jagte fie mit feuchten 
Auge, „fo wirft du erft wiffen, was für ein Gut dir ber 
Bater in feinem guten Namen erworben. Meine Mäuschen 
geben nun zu Bett, und den Strumpf und die fchöne ge- 
malte Kutiche geben wir dem Papa morgen zum Frühſtück; 
ber große Alfred darf noch aufbleiben, wenn er fich hübſch 
ſtill unterhalten will.“ | 

Mit guten und ernften Worten gelangte die Mutter 
endlih dazu, das Kleine Volk zur „tube zu bringen. Die 
Magd, die auf eigene Rechnung aufs Rekognosciren ausge: 

angen, bradte Kunde von dem vornehmen Herzog auf der 
oft und dem faft ebenfo vornehmen Herrn, der die Hand 

geraden, und der wahrfcheinli des Herzogs Bruder fei. 
"Alfred war für fein Warten reichlich entſchädigt durch Die 
nmartung der merfwürdigen Dinge, bie der Vater zu er: 
zählen haben werde, und wir wollen nicht dafür ftehen, ob 
niht Frau Martha ſchon im Geifte ihren Gatten wegen be: 
fonderer Verdienſte mit einem Orden geſchmückt erblidte. 

Endlich ertönte die Hausglode, und diegmal unbehinbert 
von einem jchnellfüßigen Kellner, trat der Doktor müde und 
erfroren in die behaglihe warme Stube. Es war unfer 
alter Freund, der Doktor Enchelmaier, und er ſchien fih in 
den zwölf Jahren, feit wir ihn nicht mehr gefehen, fait ver 
jüngt zu haben, troß der Talten auf feiner. Stirn. Es Tag 
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Ergötzen oft gefhehen war; aber die fonft faft allzu blühende 
Bangen war einer feinen NRofenfarbe gewichen, 


noch für einen Patienten erhalten?” — „Den Selretär, 
Hofrath, oder wie man ihn titulirt, des regierenden Fürften 
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von Biberftein-Kahlened-Bergheim, der mit dem Fürften bier 
durchreiste und die Hand gebrochen hat.” — „Sit es bebeu- 
tend?“ — „Gefährlich eben nicht, aber langwierig. Der 
Patient ift höchſt ungeduldig und unglüdlich, wochenlang bier 
verharren zu müflen, ftatt mit der Durchlaucht nad Stalien 
zu reifen. Nach Tiiche gehe ich noch einmal hin. Die Durch⸗ 
laucht ift dennoch abgereist, jo unendlich fie den Unfall des 
treuen Diener beklagte; aber hier eine Nacht zuzubringen! 
Uebrigens hat er mir den Patienten auf’8 Dringendſte em⸗ 
pfoblen.” — Man befprah den Vorfall zufammen, Alfred 
fand noch Gelegenheit, mit feinem laudo hervorzurüden, und 
legte fich befriedigt vom väterlichen Lob zur Ruhe. 

Martha war allen noch auf und ſaß etwas fhläfrig 
an ihrem Bud, bei tief herabgebranntem Licht, als ihr Gatte 
nad Haufe Fam. „Weißt du, wer ber fürftliche Hofrath 
iſt?“ fragte er fie, nachdem er fie begrüßt. — „Nein, wie 
ſollt' ih" — „Er heißt Felſen,“ fagte der Doktor lang⸗ 

ſam, „und ift ein alter Bekannter.“ Kin tiefes Crröthen 
flog über Marthas Geſicht; mit einem fragenden Blid bog 
fih der Doktor von hinten über ihren Stuhl und fah ihr 
in die Augen. Er konnte zufrieden fein mit der Antwort, 
bie ihm in dem langen, tiefen Blick der jungen Frau ent: 
egen fam, mit dem glüdlihen Lächeln, mit dem fie auf: 
and und ihre Arme um feinen Hals ſchlang und ihr Haupt 
ausruhen ließ an feinem treuen Herzen. 





Der Doktor beforgte treuli und emfig feinen unge: 
duldigen und ziemlich unliebenswürbigen Patienten, der feinen 
alten Bekannten in ihm vermuthete, wenn ihm auch je und 
je vorkam, er follte ihn ſchon gefehen haben. Martha hatte 
gerade nicht Zeit, viel Über dieſes wunderſame Zujammen- 
treffen nachzudenfen und fih auf das Wiederfehen worzube- 
reiten, denn fie erwartete einen lieben Befuh. Anna batte 
fi) auf einige Wochen angefagt, und wenn auch der Doktor 
das verheißene Vergnügen etwas fühl aufnahm, da er nie 
ein bejonderer Verehrer Annas gewejen war, jo freute er ſich 
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doch der Freude ſeiner Frau, die mit gewiſſenhafter Treue 
das Gefühl einer Freundſchaft feſthielt, der ſie durch ihre 
innere Entwicklung ziemlich entwachſen war. 
Es war noch Fräulein Anna, die mit der verwittwe⸗ 
ten Mutter und ben Schweitern jebt in der Refidenz ein 
ziemlich Iangweiliges Leben führte, wie vielfach es auch durch 
Concerte, —** und Vorleſungen gewürzt war. Anna 
hatte nicht innere Kraft, nicht Demuth und Gelbfiverläug- 
nung, nicht Liebethätigkeit genug, um ihr einfames Daſein 
Mar und harmoniſch zu geftalten; aber fie war zu gutmüthig, 
um verbittert und böswillig zu werden und durch Schmähen 
über andere fi) für verfehltes Lebensglück ſchadlos zu halten. 
Sie begnügte fi, ganze Hefte vol Gedichte abzufchreiben, 
lauter Variationen über das Thema: 

„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 

Mir hat er abgeblüht.“ 
und ſolche mit ſchmelzender, wenn auch nicht immer fchmel;- 
reiher Stimme zur Guitarre zu fingen. Ihrer Freundin 
Martha gönnte fie ihr häusliches Glück von Herzen und war 
bie Pathin ihres jüngjten Töchterleins; aber das profaifche 
Ausfehen des Doktors half ihr noch mehr als Freundſchaft 
und Herzensgüte über jedes Gefühl von Neid oder Bitter: 
feit hinweg. Sie fand es recht vernünftig, daß Martha 
diefen Entlöluß hatte faſſen können; fie ihrerfeitS wäre das 
nit im Stande geweſen, und es war ein Glüd für die 
Welt, daß nicht viel foldher zartbefaiteten Seelen waren, bie 
lieber einſam verklingen wollen, als ihrem deal entfagen. 
Da es bes Doftors Eigenthümlichteit war, jeden Aus: 
druck des Gefühls fait ängſtlich dem Auge anderer zu ent: 
ziehen, jo daß er feine Frau fait eher noch vor andern ge- 
ſcholten als gefüßt hätte, fo Hielt ihn Anna auch wirkflid 
für den trodenen Michel, für den er ſich BE unb betrachtete 
Martha mit einem gewiflen fchonenden Mitleid, das fte nicht 
mahnen wollte an die Ideale, die ihr zerronnen waren. 
Martha dagegen, die einem Mädchen kein befleres irdiſches 
2008 wünſchen konnte als einen fo braven Mann, wie den 
ihren, gab ihr in Gedanken dieſes Mitleid reichlich zuräd., 
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und fo war zwiſchen ihnen, neben aller wirklihen Zuneigung 
und äußern Herzlichkeit, wenig inneres Verſtehen. 

Gegen Abend z0g die Doktorin mit ihrer Fleinen Fa⸗ 
milie auf die Poft, um Anna abzuholen. Alfred hatte es 
zuerft unter feiner Würde gefunden, mit zu gehen, und ließ 
fih erit bewegen, als bie Mutter ihm fagte, ev müfle an des 
Vaters Stelle geben. So machte ſich die Heine Karawane 
auf, Wilhelm auf der Mutter Arm. Endlich Fam der Wagen, 
und bie Kinder, die ſich Annas nicht mehr erinnern konnten, 
waren etwas enttäufcht; fie hatten fih unwillfürlic etwas - 
befonders Reizendes und Schönes gedacht. Alfred fagte Teile 
zu Dorothee: „Du, fie ift nicht ſchön!“ — „Aber ihr Kleid 
und ihr Hut!“ flüfterte Dorothee. Anna umarmte die 
Freundin, herzte und küßte die Kinder, und aus ihrer Tafche 
fah eine große, vielſprechende Düte hervor, jo daß das Fleine 
Bolt Sehr hoffnungsvoll voran hüpfte. 

An einem Tenfter des Poſthauſes ftand ein etwas 
blaffer Mann, den Arm in der Schlinge, und fah auf bie 
Damen, als eine Abwechslung in feiner troftlofen Sange- 
weile. Aber raſch fuhr er zurüd, als Martha zufällig den 
Kopf gewandt hatte. „Wäre es möglich?“ fragte er fich, 
und die Einförmigkeit feiner Krankenſtube war heute etwas 
belebt durch alte Gedanken und Erinnerungen, 

Anna war im trauliden Gaſtſtübchen untergebracht, 
wo ihr die Freundin alles jo comfortabel als möglich be: 
reitet hatten. Die alten Herrlichleiten der Mädchenftube 
ipielten noch immer eine Rolle beim Aufpuk des Gaſt⸗ 
zimmers. Dorothee ſchaute mit offenem Munde zu, wie 
der Saft die feinen Kragen, Shäwlchen und Mantillen in 
die Schubladen räumte; Martha Half ihr und hörte daneben 
ein Privatiffimum über das Neuefte, was man trug, und 
obgleich Anna verfiherte, ſolche Dinge haben nicht den 
mindeften Werth für fie, und Martha erklärte, fie babe 
weder Zeit noch Geld, an neue Moden zu denken, fo wurde 
das Thema doch mit bedeutendem Intereſſe verhandelt. 

Für Kinder find Säfte ein allzeit willlommenes Ereig⸗ 

Wildermuth, Werke. VIL ” 18 
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niß, für Frauen ift zeitweife das Vergnügen ein mäßiges. 
Säfte, die zu Wagen anfahren, die Umftände erwarten und 
ein geheiztes Gaftzimmer, junge Mädchengäfte, die Anfprud 
auf bejondere Vergnügungen machen und ein Ballfleid im 
Koffer haben, männlide Säfte, namentlih halbgewachfene 
Sünglinge, die entjetlich langweilig an den Yenftern herum 
lehnen — diefe alle können zu Zeiten ein zweifelhaftes Glüd 
gewähren. Aber behagliche Gäſte, bei denen die ftrenge Re: 
gel des Haufes etwas gelöst ift, ein befcheidenes Leibgericht, 
oder ein Kuchen den Tifch ziert, für die fi der Mann ein 
Erholungsftündchen von ber Arbeit gönnt, alte Freunde, die 
einen friichen, geiftigen Lebenshauch in die nüchterne Häus— 
Fichfeit bringen, mit denen man auffist in intereffanten Ge: 
fprächen bis um Mitternacht, oder weibliche Gäfte, die fid 
mit ihrer Arbeit in einer ftillen Zimmerede niederlaffen, den 
Kindern Geſchichten erzählen und mit der Hausfrau die Ar: 
beitöftunden verplaudern, dieſe gehören gewiß zur Würze bes 
häuslichen Lebens. Man fühlt erft recht, wie e8 ein Großes 
und ein Schönes ift um den eigenen Herd, wenn man für 
den Freund Raum daran machen kann. 

Und fo waren e8, auch für Martha behaglihe Stunden, 
wenn fie mit Anna an dem Kleinen Nähtifh ſaß, Dorothee 
auf einem Stühlchen mit dem Stridzeug daneben und Ann: 
Ken mit Wilhelm. auf bem Boden herum frabbelnd, wenn 
fie von alten Zeiten plauberten oder in alten Poeſiebüchern 
blätterten, bie fie als Mädchen entzüdt. Es geſchah wohl 
freilich hie und da, daß die Kinder recht ungeſchickt diefe Re- 
miniscenzen unterbradhen und etwas ungebuldig zur Ruhe 
verwiefen wurden. Was aber die Drdnung des Haufes und 
der Küche betraf, da geftattete ih Frau Martha Feine Ver: 
ſäumniß; denn, wie Anna mit Seufzen bemerkte unb fie 
felbft mit Lächeln zugab, fie fürchtete ihren Dann; eine 
Wolfe auf feiner Stirn, eine etwas verdrießliche Bewegung, 
mit der er bei Tiſch dem Zeller früher zurückſchob, ging ihr 
viel tiefer zu Herzen als früher tüchtige Scheltworte ber 
Sroßmutter. Nun war der Doktor zwar ficherlic Fein Haus: 
tyrann und feine Tran hatte noch Fein rauhes und unzartes 
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Wort aus feinem Munde gehört, aber er kam zu Zeiten 
müde und verftimmt nad Haufe, und da es unter taufend 
Männern kaum Einen gibt, der es verfucht, aus eigener 
Kraftanftrengung eine üble Laune auf der Schwelle des Haus: 
jes abzufhütteln, fo ift nicht zu erwarten, daß er gerade 
einer diefer Seltenen war. „Kein Gefühl für weibliche 
Würde mehr!" ſagte Anna Fopffhüttelnd bei fih, wenn fie 
bemerkte, wie Martha mit Kleinen Aufmerkſamkeiten, mit guten 
Worten, auch da, wo fie nichts verfehlt, dem Mann feine 
Berftimmung nad und nad wegjchmeicheltee Martha aber 
trug ihre Erniedrigung mit merfwürdig gutem Muth und 
Yachte Anna aus, wenn fie ihre Gedanken errieth. Das bis⸗ 
chen üble Laune, das konnte jedermann fehen, wie lieb ihr 
Mann fie aber hatte und wie hoch er fie hielt, das wußte 
fie ganz allein, 

Anna wußte fo viel zu erzählen aus den alten Zeiten, 
aud) Begebenheiten, deren fit) Martha troß ihres guten Ge: 
dächtniſſes nicht mehr jo recht entfinnen konnte, von allerlei 
ftilen Verehrern, die nicht gewagt, um fie zu werben, ober 
von ſolchen, die förmlich um fie geworben. Bei jedem Be: 
ſuch,“ den Anna gemacht, hatte fich die Zahl diefer möglichen 
und wahrfcheinlichen Aipiranten um ihre Hand vermehrt. Die 
gutmüthige Anna erſchien zuletzt als eine wahre Turandot, 
und fie glaubte ſelbſt fteif und feſt daran. 

Jener glänzende Winter mit den Eispartien und dem 
Ball fpielte natürli aud eine Rolle in diefen Memoiren, 
aber nähere Anfpielungen auf Felſen und die Bedeutung, 
bie er für Martha gehabt, wagte Anna doch nit. Es Tag 
etwas in dem fonjt fo offenen Weſen der jungen Frau, das 
dergleihen Mittheilungen abſchnitt. Die Handfchuhe- hatte 
Martha noch aufgehoben, die ihr Damals ber Doktor ge: 
bracht. „Und denfe nur, fügte fie lachend Hinzu, „obgleich 
er mir Ballhandſchuhe gekauft, hat mich doch der Tyrann 
nachher Tein einziges mal auf einen Bal gelaſſen! Es jchide 
fih niht für eine Frau zu tanzen, wenn ber Dann nidt 
tanzt. Ich fage dir, es war mir recht weinerlich am erjten 
Abend, als bie prächtigen Walzer und Polkas herüber tön- 
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ten. — „Und fo läßt du dir wie ein Kind verbieten unb 
befehlen ?'‘ fragte Anna empört. — „Das ift gar nicht mehr 
nöthig,“ fagte Martha lächelnd. „Das war nur zu Anfang, 
jet See id ihm fehon lang an den Augen an, was ihm 
recht ift und nicht. Es ift gut, daß er mich erzogen hat, 
ehe ich die Kinder zu erziehen hatte.’ — „Nein, biefe Er: 
niedrigung!“ feufzte Anna wieder; „fo hätte ich es nicht 
ertragen können!“ Die erniedrigte Martha ging aber ganz 
Se ihrer Wege und gönnte der Freundin ihre weibliche 
oheit. 

„Heute Abend will ich einen Gaſt zum Thee bringen,“ 
ſagte der Doktor an einem der nächſten Tage. „Ich kann 
meinen unmüßigen Patienten nicht mehr im Zimmer halten. 
Richte dich darauf, Kind.“ — „Welchen Patienten?“ fragte 
Anna. — „Den Hofrath eines reiſenden Fürſten, der hier 
die Hand gebrochen hat,“ ſagte Martha. Wollte ſie Anna 
überraſchen oder was war es ſonſt, was ſie abgehalten, ihr 
mitzutheilen, wer eigentlich der Fremde ſei? Auch der Doktor 
hatte fein Wort davon geſagt. 

Der Theetifh war fehr hübſch arrangirt, die große 
fhöne Lampe angezündet; das Zimmer ftrahlte im freund: 
lihften Schmud, Martha’ beicheidener Silberreichthum 
blinfte auf dem Tiſch. Gewiß eine fehr verzeihlicdhe Ko: 
fetterie, daß fie ihr ganzes Kleines Beſitzthum in's jchönfte 
Licht ſetzen wollte, 

Auch ſie ſelbſt hatt⸗ wohl ein bischen mehr in ben 
Spiegel geihaut, als bei einem bloßen Familienthee der Fall 
zu fein pflegte. Das kornblaue Kleid, das fie trug, war 
{mar lang nicht ihr fchönftes, aber gewiß ihr kleidſamſtes. 

nna, obwohl ahnungslos, hatte dem fürftlihen Hofrath zu 
Ehren ihren höchſten Schlag losgelaſſen, ein bunt farrirtes 
Seidenfleid und trug rothe Shenillen im Haar. 

Und jo etwas wie Herzklopfen fpürte Martha doch, ale 
ber Doltor eintrat mit dem fchönen, feinen, blaffen Mann, 
ber mit dem Arm in der Schlinge nur um fo interefjanter 
ausfah. „Fräulein Anna Vogt — meine Frau,“ ftellte der 
Doktor vor; „Herr Hofrath Felſen. Sie find, wie ich glaube, 
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alte Bekannte." — Dießmal war Martha im Vortheil, bie 
auf das Wiederfehen vorbereitet war, Anna aber fonnte fid) 
ar nicht zurecht finden über dieſe wunderbare Fügung, und 
—* ſelbſt war etwas verblüfft. „Wohl glaubte ich vor 
einigen Tagen dieſe blauen Augen wieder zu erkennen,“ jtot- 
terte er, „aber ich traute meinem Blid nit. Wirklich, Fräu⸗ 
lein Martha?" — „Nun Frau Doktor Enchelmaier,“ fagte 
Martha lächelnd. „Haben Sie bis jebt meinen Mann nit 
erkannt?“ — „Wirflih nicht, ich glaube, idy hatte nur Eins 
mal das Vergnügen.” — „Ah ja,” lachte Martha, „und das 
war von hinten, al8 ihm meine Amalie aus der Tafche nice.” 

Erheitert durch diefe Erinnerung, ſetzte fich die kleine 
Geſellſchaft um den Theetiſch. Anna erholte fih von ihrem 
Eritaunen und ließ nur hie und da unendlich wehmüthige 
Blide von Martha zu Felſen gleiten, ber immer nod nicht 
ganz feine alte Sicyerheit wieder gewonnen hatte. Martha 
Dagegen, das früher jo fchüchterne, erröthende Kind, das zu 
dem gewandten Weltmann wie zu einer Art von höherem 
Weſen aufgeblidt hatte, bewegte ſich mit der harmloſeſten 
Sicherheit und Unbefangenheit. 

Almählig, in einer Skizze, die er von feiner Vergan⸗ 
genheit gab, fand Yelfen feine glänzende Unterbaltungsgabe 
wieder. Mit köſtlichem Humor erzählte er von feinem 
Triumph beim gewonnenen Proceß, von den Champagner⸗ 
bejeuners und Teften, mit denen er ihn gefeiert, den Pferden 
und Equipagen, bie er gleich bei der erften Kunde angefchafft, 
und wie dann ber wirkliche Erfund des Erbes feine glänzen: 
ben Illuſionen eine nad) der andern zu nichte gemacht. Ueber 
einige Jahre, wo er als Rechtsanwalt an verfchiedenen Orten 
Verſuche gemacht, ging er flüchtig weg, und fchilderte dann 
wieder mit farbiger Detailmaleret fein Zufammentreffen mit 
dem Fürften, die Art, wie er ihm unentbehrlich geworden, 
und jeine jebige glänzende Stellung bei ihm. 

In ergöglicher Weiſe zeichnete er den nedifchen Dämon, 
ber ihn überall im Leben verfolgt und ihn Hier noch, beim 
Beginn einer anziehenden Reife, die Hand brechen ließ, um 
ihm ftatt des Dufts der Orangenhaine den Stallgerud des 


278 Daheim. 


Poftzimmers zugumehen. „Aber eine Meine wohlthätige Elfe 
folgt doch immer dieſem Kobolb auf dem Fuß und milbert 
feine Unthaten. Sie bat mid auch jebt zurüdgezaubert in 
“ eine der reizendften Epifoden aus der Zeit, wo auch ich noch 
gehofft und geträumt habe.“ - 

Die Unterhaltung um den kleinen Theetiſch belebte fid 
immer mehr. Alte Pappelburger Erinnerungen wurden auf 
gefrifcht, die Großnama am Spinnrad, der Eislauf und an- 
dere gejellige Freuden; nur jenes Balles erwähnte niemand. 
— Der Doktor hatte nicht viel zum Geſpräch beigetragen, 
nach zehn Uhr mahnte er, Kraft feines Amtes, den Patienten, 
die Ruhe zu ſuchen, warf ihm trotz alles Widerftrebens feinen 
alten warmen Reitmantel noch über ben Burnus, und ge 
leitete ihn nach Haus. Seufzend erbat fich Felſen die &- 
laubniß, in dieſer anmuthigen Billa bie und da Zufludt 
fucdyen zu dürfen vor der entfeßlichen Langeweile und Unbe: 
haglichkeit des Wirthszimmers, was ihm auch bereitwillig 
gewährt wurde. 

Martha Belt, wie gewöhnlich, der Freundin noch beim 
Auskleiden. nna war immer noch außer fi über bie 
Merkwürdigkeit diefes Zufammentreffens: „Aber, Martha, wie 
intereffant! Und fo ganz zufällig! Hat ihn bein Mann er: 
. Kannt?“ — „Gewiß, aber Feljen ihn nicht." — „Begreiflich,“ 
fagte Anna in unbewußter Unhöflichkeit. „Uber es ift dod) 
zu merkwürdig! Warum haft du mir’s nicht geſagt?“ — 
„Run, id) wollte dich überrafhen. Gute Nacht, Anna !“ 
| Wenn auch Felſen feine Verwunderung nicht jo geräufch: 
vol äußern Eonnte, wie Fräulein Anna, fo hatte doch das 
unerwartete Wiederfehen einen Eindrud auf ihn gemacht, 
über den er felbft erftaunt war. Er hatte allerdings je und 
je immer noch an bie frifche Rofenfnospe gedacht, an das 
brühende Kind mit den blauen Augen, das er einft fo buld- 
vol angeblidt, fo glücklich gemacht mit feinen Aufmerffam- 
feiten, aber doch als an etwas Fernes und Abgethanes. 
Nun aber ftand die Knospe vor ihm in voller Blüthe frau: 
licher Anınuth, ficher, wie es fchien, im Gefühl einer erreich- 
ten Beſtimmung, eines ausgefüllten Lebens. Und Er? — 
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Er bielt e8 für beſſer, zunächit Feine Barallele zu ziehen, nur 
das hätte er gern gewußt, ob dieſes Zufammentreffen auf 
bie Frau denfelben, oder einen noch tieferen Eindrud gemacht, 
als auf ihn. 

Schon am folgenden Vormittag erſchien er wieder in 
des Doftors Hans; er hatte- Fräulein Anna einen Liebertert 
verfprochen. Martha, die eben ihren Kleinen mit Brei fütterte, 

rüßte ihn unbefangen, als alten Belannten: „Guten Morgen, 
Herr Hofrath, wie haben Sie geſchlafen?“ — „Nicht eine 
Minute,“ fagte er mit mehr Ernſt als Wahrheit. — „OD, das 
ift mir leid; unfer Thee ift gewiß unschuldig, aber es war 
Ihr eriter Ausgang. Ich habe auch die halbe Nacht nicht 
geſchlafen.“ — „Wirklich?“ fragte Yelfen noch bebeutjamer. 
— „Ad je, mein Kleiner da hat bi drei Uhr gehuftet, und 
bei Tag iſt er nun munter, als ob nichts gejchehen wäre, 
der kleine Schelm.” Die lachenden Augen der Mutter und 
des Kindes begegneten ſich, und der melancholiſche Blid, den 
Felſen auf fie heftete, ging ganz verloren. 

Nun erſchien Anna, in empfindfames Blaßblau gekleidet, 
und die Unterhaltung fam in lebhaften Gang. „ES jcheint 
warm heute,“ bemerkte Martha etwas proſaiſch. — „Ein 
Tag vol Lenzahnung,“ ſagte Felſen feurig; ic höre bon 
meinem Zimmer aus ben losgebundenen Bad) raufhen, ein 
verborgenes Schwellen und Drängen überall, ber Frühling 
fordert feine alten, heiligen Nechte wieder.” — „Olauben 
Sie, daß der Mühlbach ausgetreten iſt?“ fragte Martha bes 
forgt. „Mein Mann hat heute noch einen Krankenbeſuch in 
Ellingen zu maden, da könnte der Weg gefährlich fein.“ 
— Kir weiß nicht,” fagte Feljen, etwas abgekühlt und ver- 
ftimmt, und ftellte fi an's Fenſter. — Anna aber probirte 
das mitgebrachte Lied, die Schlußftrophen von Byrons fare- 
well, auf dem Piano und bob an zu fingen: | 

Dein Name erklingt mir 
Wie Todtengeläut. 
Wie warft du fo lieb mir! 
Es fchauert mich heut. 
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Sie wiſſen nicht, wie ich 
So gut dich gekannt; 
Wie ich dich beweinte, 
Kein Wort hat's genannt. 


Wir ſah'n uns verſtohlen, 

Und ſtumm iſt mein Schmerz. 
Daß dein Stun fonute täuſchen, 
Bergefien dein Herz. 

Und ſeh'n wir uns wieder, 
Wenn Jahre find um, 

Wie foll ich dich grüßen? 

In Thränen und ſtumm. 


Leife verlangen die Töne, Felſen ſah fih um nad 
Martha; fie hatte unter dem Geſang den Kleinen auf ihren 
Armen in Schlummer gewiegt und fah lächelnd auf ihn nie 
der. Sie winkte Felſen zu ſich! er flog hinüber. „Bit! da 
ſehen Sie einmal!“ flüfterte fie, indem fie mit hohem Ergötzen 
auf den Kleinen beutete. Der kleine Burſche hatte ben Brei: 
löffel mit dem Händchen gepadt und hielt ihn ſeſt, während 
er in füßem Schlummer lag, die reichlichen Spuren feiner 
Mahlzeit auf dem vollen, roſigen Geſicht. „Iſt das nicht 
köſtlich?“ Flüfterte fie. — „Entzückend,“ flüfterte Feljen, konnte 
aber in der That nicht begreifen, was es denn fo Außer: 
ordentliches jet um ein Kind, das im Schlaf feinen Breilöffel 
hält. — „ft dieſe Gleichgültigkeit ein Pique über frühere 
Vernachläſſigung von meiner Seite, oder jtellt ſich die junge 
Frau fo hihig, weil fie für ihre Ruhe fürchtet? D, fie darf 
unbeforgt fein, ich bin fein Don Juan, und begehre nicht 
ihr hausbackenes Glück zu ftören.“ 


Tür Anna war ber interefiante Freund in ber Fleinen 
Stadt, die fie noch unbebeutender fand als vor Zeiten Pap: 
pelburg, ein unbezahlbarer Fund. Sie hatte dießmal Einficht 
genug, um zu willen, baß fie weder eine ulte, noch eine neue 

iebe Felſens fei, aber aud der bloß freundfchaftlicye Ver⸗ 
kehr, zu dem er fi fehr gerne bergab, hatte großen Reiz 
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für fi. Es gab immer Lieder auszutaufchen, Bücher zu ent- 
lehnen, Beiprechungen darüber; ber kranke Arm madte ihn 
jo hülflos, und Martha überließ meift ihr die Fleinen Dienfte, 
deren er bedurfte, und Die fie ihm mit vieler Grazie leitete. 
So kam es bald, daß Felfen täglicher Gaft in bes Doktors 
Haufe, und faft zu allen Stunden dort zu treffen war. Des 
Doftors gute Laune ſchien dadurch nicht eben zu gewinnen. 
Er und Felfen verjtanden ſich nicht beſonders gut, und bie 
für jenen wenig anziehenden Gefpräche, die dieſer aufbrachte,. 
und die Ueberlegenheit, die er dabei geltend zu machen mußte, 
erfüllten nicht jelten des Doktor mit verbiffenem Aerger. Er 
war gaftliher Natur, aber feine Gäfte mußten auch feine 
Säfte fein; er liebte es nicht, feinen häuslichen Herb allzu: 
lange von Fremden belagert zu fehen, bie fi) auf eigene 
Rechnung daran amüfirten, Die beftändige Gegenwart Tel: 
end und Anna’s that ihm aud, in feinen häuslichen Gewohn— 
heiten einen gewiflen Zwang an, ber ibm um fo läftiger 
wurde, als er fi eben nicht recht gefund fühlte. Obgleich 
berzgut und liebevoll, war er doch nicht frei von der menjd: 
lien, befonder8 männlichen Untugend, eine Verftimmung, 
die man nicht an den rehten Mann bringen fann, an den, 
oft ganz unfchuldigen liebſten und nächſten Perſonen auszu⸗ 
laffen. Er fam oft in übler Laune nad) Haus, und Martha, 
die eben jett ihr häusliches Glück gerne im ſchönſten Glanze 
hätte Leuchten laſſen, fand. ihn verftimmt, unfreundlicy fogar, 
wie fie dieß nie zuvor erfahren. 

War e8 die Weichheit, die jede Genefung mit ſich bringt, 
ober war es ein neu eriwachenbes tieferes Gefühl? Wellen. 
zeigte, zumal im Verkehr mit den Damen allein, viel weniger 
den vornehmen, etwas ironifchen Ton des Weltmanns, als 
eine poetiihe Stimmung mit einem leifen Anflug von Weh- 
muth, die Martha, die von jeher in Freud und Leib alles 
ern ernftlidh und geradezu genommen und ‚won jeder Art 
&ronie verwirrt wurde, viel befjer gefallen mußte.. 

Eines Abends ſaß fie mit Anna und Felſen zufammen, 
Telfen trug mit unnachahmlichem Ausdrud ein Gediht By: 
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rons in guter deutjcher Weberjeßung vor. Seine ganze Seele 
ſchien er in die Stelle zu legen: 


„Die Dame feiner Liebe war vermählt 
Mit Einem, der nicht heißer fie geliebt.“ — — 


Da trat eben ber Doktor ziemlich durchnäßt in's Zimmer. 
„O Lubwig!” rief Martha erichroden, „ich babe gar nicht 
bemerkt, daß e8 regnet!" — „Ich hatte dich gebeten, mir zu 
Müllers einen Schirm zu ſchicken,“ fagte er kurz und ärger: 
lich. — „Es thut mir leid, ich hatte es ganz vergeflen.” — 
„Natürlich, weil e8 mich angeht.“ Die junge Yrau ſchwieg 
efränft über den ungeredhten Vorwurf. Anna machte die 
Fehr natürliche Bemerfung: „Aber warum nahmen Sie feinen 
Schirm von Müller mit?" — „Weil ich nicht fremden Leuten 
läftig fallen will,” fagte der Doktor noch Ärgerlicher, weil er 
felbft einfah, daß fie Recht hatte und daß er aus einer Art 
Trotz im Regen fortgelaufen ſei, und ging in's Nebenzimmer. 
Martha eilte ihm nah, um für trodene Kleider zu forgen 
und — um ihre Thränen zu verbergen. Mit unendlicher 
Wehmuth blickte ihr Anna nad. „DO, fie trägt viel im 
Stillen!” antwortete fie leiſe auf Felſens fragenden Blid; 
„Te tft ein ftarkes Herz!" Anna hatte nie den Gedanken 
108 werden Zönnen, daß Martha ein Opfer fei. 

Felſen Hatte fo feine eigenen Gedanken über bie Ber: 
fiimmung des Doktors, und fie waren ihm nicht ganz unan⸗ 
genehm. „Eiferſucht? Natürlich. Nun, der gute Mann barf 
rubig fein. Nur wiffen möcht’ ich einmal, woran ich bin mit 
der Lleinen Frau; dann will ich ja gern das Ehepaar feinem 
häuslichen Glück und feinen Kleinen Breilöwen überlafjen.“ 

Welche Erniedrigung weiblicher Würde Martha fih wie 
der hatte zu Schulden kommen laſſen, als fie ihren Bären 
in warmem Schlafrod und Pantoffeln in ganz leidlich guter 
Laune aus dem Nebenzimmer hervorbrachte, das geftand fie 
Anna nit; aber die blauen Augen, bie fi} jo leicht mit 
Ajränen füllten, von denen der Doktor gar fein Freund war, 

linzten wieder ganz hell. Das Ehepaar fchien allerlei ge- 
Beim: Einverftändniffe mit einander zu haben, und Anna 
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gelte Telfen allein zu verforgen, auf den ſich allmählig bes 
oktors üble Laune zu vererben fchien, jo daß er einen frühen 
Abſchied nahm. | 

Er konnte e8 nicht verwinden, daß diefe ganz einfache 
Frau jo ruhig, fo unbeforgt ihm gegenüber Heben jollte, 
während er nicht nur aus eigener Wahrnehmung, fondern 
auch aus Annas bereitwilligen Mitteilungen wußte, wa 8 
er ihr einft gewejen. Es mußte eine Fünftlihe Ruhe fein, 
und Verſtellung konnte er nicht ungejtraft laſſen. Nur Ein- 
mal, ein einzigmal nur mußte er fie zum Gejtändniß bringen, 
daß auch auf ihr Herz die Vergangenheit noch ihre Rechte 
habe; dann wollte er ja weiter ziehen und ihren Frieden 
nicht ftören. Er bemerkte nicht, daß er felbit, während er 
Fäden anlegte, um zu ziehen, längit gezogen ward, gezogen 
von feinem eigenen unerzogenen Herzen, das nie gelernt, ſich 
eine Schranke zu ſetzen. 

Er ſah im tagtäglichen Verkehr in des Doftors Haufe 
neben den Lichtfeiten aud die Schattenfeiten der Häuslich- 
feit: unartige Kinder, die Stürme dev Walch: und Pubfefte, 
ungefchicdte Dienftboten, die junge Frau zu Zeiten müde und 
verſtimmt darüber; er fah, wie der Doktor oft in der raft- 
Iofen Uebung einer mühevollen Pfliht faum Viertelftunden 
fand für bäuslihe Ruhe, für den Verkehr mit den Seinen; 
und doch, er mochte ſich diefe Kehrfeiten des Familienglücks 
noch fo oft und noch fo Farrifirt vor die Augen halten, eine 
unabweisbare Stimme fagte ihm: „Das iſt doch Leben, 
und dein Beruf iſt keines Mannes Beruf!“ 

Für unerhörtes Glück hat es gegolten, daß ihm, dem 
Verwöhnten und vom Glück Verſtoßenen, die Gunſt des 
Fürſten und mit ihr ein bequemes Schlaraffenleben wie aus 
den Wolken zufiel, und er hatte ſich auch viel Schönes weiß 
gemacht über die Bedeutung ſeiner Stellung als Vertrauter 
eines Mächtigen; aber ſtatt eines berathenden Freundes, war 
er nicht vielmehr der Diener ſeiner Launen? Was ihn an den 
Fürſten feſſelte, war es der gelinde Grad von Zuneigung 
und Anangicheen die er für ihn empfand, war es die 
Sorge für Angehörige, deren Exiſtenz er zu ſichern hatte, 
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oder war e8 nicht vielmehr feine eigene Weichlichkeit, die 
nicht ein Jota aufgeben wollte von dem Luxus und Comfort 
des Lebens, den er fich zum Bebürfniß gemacht? Ohne biefe 
Weichlichleit hätte er, auch ohne das Erbe bes Großonkels, 
feinen Weg ſuchen und bahnen fönnen wie andere, denen 
Gott einen hellen Geift und einen gefunden Arm gegeben, 
hätte fich die Blume pflücden fönnen, die er achtlos am Wege 
ftehen Lafjen, weil er fid) gefürchtet hatte vor einem Leben 
ber Arbeit und Beichränfung. 

Es war felten, daß er ſolche Gedanken in fih wach 
werben ließ; aber gerade jebt gab es oft Zeiten, wo er nicht 
nur den Doktor beneidete, ſondern den nieberiten QTaglöhner, 
bei dem er denken mußte: „Du gibft deine Mühe und dei- 
nen fauren Schweiß doh un Brod für Weib und Kind; 
idy aber verfchleudere meine Kraft und Zeit um feine Ci— 
garren und edle Weine, um feidene Sophas und amüfante 
Reifen!" Er mußte gar nicht, woher ihm ſolche Gedanken 
famen, und der Nerger darüber mwurbe ihm wieder zu einer 
Art von Rachegefühl gegen ben philifterhaften Doktor und 
feine Frau. 

Und nun kam allmäblig die goldene Frühlingszeit, 
warme Märzwinde, die lieblihe Mähren erzählten von ver: 

angenen Träumen, die man ihnen mitgegeben vor langen 
Sabren und die fie immer wieder mitbringen auf ihren 
leichten Schwingen und neckiſch an der Seele vorüber führen 
und altes ſüßes Leid damit aus dem Schlummer Ioden. Die 
Springen Inospeten und die Vögel zwitfcherten; und bie 
eine Doltorsfrau mit den jchönen, tiefen blauen Augen, 
die jollte allein ganz unbewegt und vergnüglicd unter ihren 
Kindern und Kochtöpfen fi bewegen? Dein ‚er mußte ihr 
nody ein Zeichen des Gefühls entreißen, ehe er ging, ober 
wenn wirklich in Küchendampf und Kinderftube jeder Funken 
tieferen Gefühle in ihr erftidt war, fo follte fie wenigſtens 
feinen Hohn fühlen. 
An Anna hatte er eine bereitwillige Bundesgenoffin. 
Sie war längſt gefräntt über das, was fie Mangel an Ber: 
trauen bei der Freundin nannte, Seit Felſens erſtem uner: 
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warteten Erſcheinen hatte fie jeden Abend erwartet, daß ihr 
Martha mit Thränen in den Augen um den Hals fallen, ihr 
geſtehen werde: „Die alte Liebe erfcheinet, fie ftieg aus dem 
Todtenreich!“ Dann hatte fie ihr beiftehen wollen, den Rie- 
fenfampf der Pflicht zu kämpfen. Sie hatte fi) eine fchöne 
tragifhe Scene gedacht, voll Liebe und Entjagung, wo Fel⸗ 
fen mit verhülltem Antlib fortftürzgen und wo Martha er: 
kennen würde: „daß auf des blühenden Traumes Grunde 
ihr ganzes Leben ein Schatten war,“ und binfort in edler 

Nefignation ihr Leben ertragen und ihre Tage beſchließen. 
Statt deffen ging Martha in feinen einzigen ihrer einleiten: 
ben Seufzer ein und ftridte fort an ihres Mannes Soden, 
während fie ihr fang: 


Alles ift vergangen, 
Alles um mich ber, 
Habe fein Verlangen 
Hier auf Erden mehr. 


Anna meinte es nicht ſchlimm mit der Freundin; fie 
fhrieb und dachte die fchönften Phrafen über Tugend und 
Religion und hätte Martha um feinen Preis ihrer Pflicht 
untreu machen wollen. Aber nur wifjen hätte fie mögen, 
ob fig denn wirklich ganz abgeitorben fei für jedes tiefere 
Gefühl, ob es nicht möglich fei, einen Funken ber vergangenen 
Liebe zu weden; dem hölzernen, gefühllofen Doktor würde 
ja .dadurd Fein Leid geſchehen. 

Bon feinem Unmuth verblendet, hatte Felſen mit weniger 
Klugheit, als ihm fonft eigen war, fih Anna anvertraut. 
Sie hatte längſt Martha beibringen müſſen, daß fie jeden- 
falls feine Erforene gewejen wäre, wenn ihn das Glüd mehr 
begünftigt, und wie nur edelmüthige Scheu, fie an fein un: 
fiheres Geſchick zu binden, ihn abgehalten, um fie zu werben. 
Martha war bei der Eröffnung erröthet, hatte fie aber mit 
demfelben ruhigen Lächeln aufgenommen, das Anna fchon oft 
zur Verzweiflung gerradıt hatte. Nun war feine Hand ge 
heilt; der Doktor behauptete ſcherzend, er trage fie nur noch 
in ber Schlinge, weil es fo intereflant ausſehe; der Fürſt 
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fchrieb ihm ungebuldig. Er Tonnte nicht länger verweilen, 
aber einmal, nur Einmal wollte er Martha ſprechen, ganz 
ruhig und ungeftört, und dann fliehen; „vielleiht auch biei- 
ben,“ fagte er fi im Stillen, wenn er ber jungen Frau gar 
zu lieb war. Anna verfprady ihm dazu zu helfen. 

„Selfen wird nun wohl in den nächſten Tagen abreijen,“ 
hob Anna an, als die Freundinnen einmal wieder Morgens 
bei der Arbeit faßen. — „Mein Mann,“ erwieberte Martha, 
fagte ſchon letzte Woche, er könne es wagen, und ich glaube 
in Stalien ift die fchönfte Zeit bald vorüber.” — „Martha!“ 
Iprac) Anna ſie bedeutfam anblidend. — „Anna?“ fragte 

artha lächelnd. — „ft dir's wirflih ganz gleichgültig, 
wenn er geht?" — „Du fragit, als wären wir nod) fich- 
zehnjährige Kindsköpfe,“ fagte Martha erröthend und etwas 
ernfter. „Ich denke, wir Alle werben ihn mandmal vermil: 
fen, bier, wo jo wenig Wahl des Umgangs if.“ — „Ih 
weiß wohl, bu haft fein Vertrauen zu mir,“ fagte Anna 
Rempfindlich; „ih will mid aud nicht eindrängen, nur eine 
Bitte muß ich dir noch vertragen: Felfen möchte won bir 
Abſchied nehmen, aber von dir allein und ungeltört. Das, 
denke ich, wirft du ihm bewilligen können.“ 

Martha jchwieg. Ein anderes Ohr als das ihre hatte, 
ohne daß es die Beiden ahnten, Anna's Bitte gebözgt, ein 
anderes Herz ftand till und harrte in athemlofer Spännung 
auf ihre Antwort. „Du weißt,“ ſagte Martha endlich rubig, 
„daß ich an jedem hellen Morgen im Gehölz im Hausgarten 
bin.” — Die Magd rief fie ab; e8 ward nichts mehr davon 
gelproden, aber Anna, die fonft fo gutmüthige Anna, voll 

ugend und Religion, lächelte manchmal vor fi bin in 
ftiler Schadenfreude. Nun mußte fie doch aufgehen, bie ſich 
jo feſt verfchloffen! Hätte ihr Martha eine Herzensſchwäche 
bekannt ‚und fie um Beiftand gebeten, fie felbit hätte Felſen 
befhworen, zu fliehen und die Ruhe ihrer Yreundin nicht zu 
gefährden, aber fo war es Martha’8 eigene Schuld; warum. 
war fie fo falſch und verfchloffen?. — Unbemerft von ben 
beiden Frauen war ber Doktor, den fie lang über alle Berge 
geglaubt, noch im Nebenzimmer gemwefen; er hatte, feine Frau 








Daheim. 287 


noh etwas fragen wollen. Cr fragte jeßt nicht, er ging 
til und unbemerkt davon, mit wie viel fchwererem Herzen 
als er gefommen war! 

Der fhönfte fonnenklare Mörzmorgen lag über Thal: 
und and, ein durefichtin blauer Himmel, keine Spur einer 
Wolfe, und fo recht in der Ahnung der nahen Lenzherrlich⸗ 

feit lachte der Hausgarten, Martha's kleines Paradies. Das 
pialoe Heine Wohnhaus, das der Doktor fich gebaut, wurde 
efehattet von einem ſchönen Afazienbaume, ber fo alt war 
als fein Glück. Hinter dem Hofe ftand die Remiſe und die 
Stalung, die Behaufung des fteten alten Fuchſen, ber den 
Doktor über Land führte; an diefes Gebäude lehnte fich der 
Hausgarten. Martha war eben keine Gärtnerin erften Rangs; 
der Heine Küchengarten neben dem Wohnhaus konnte fich nie ſehen 
Yaffen neben ben Gärten der Fran Stadtſchultheißin und der 
Apothekerin, aber bei der Anlage des Hausgartens hatte ber 
Doktor fo recht ihren Gefchmad errathen. Es war ein Gras: 
pla mit den ſchönſten Objtbäumen, der fih einen fanften - 
Abhang hinunter zog; der grüne Grund war mit gefchlän- 
gelten Wegen durch fönitten und mit Kleinen Blumenftüden 
unterbrochen, die Terraſſe mit einer. Rofenhede eingefaßt. 
Dben, um den Stall zu verdeden, war ein kleines Gehoͤlz 
gepflanzt, das bereit8 luſtig das niedrige Gebäude überwuchs. 
Hier ftanden Tunftlofe Site und Tifche, und hier war Mar: 
tha’8 Lieblingsplab, das einzige Alyl, wohin fie fi) oft ohne 
die Kinder flüchtete. Im Sommer ward hier aud) gefpeist 
und an feftlihen Tagen gefrühftüdt. Der Bla war fo ftill, 
fo ganz abgefhnitten von allem Lärm und Schaffen ber 
Menſchheit. Vögel nifteten fait auf jedem Buſch und Baum; 
man fah nichts als grüne Bäume, aus denen fi im Hin: 
tergrund ruhig ein altes Friedhofkirchlein hob, die einzige 
Fernſicht. 

Am kleinen Fenſter der Remiſe, das in den Garten 
ging, lehnte dieſen Morgen der Doktor als Lauſcher zum 
erſten und einzigen mal in feinem Leben, mit Gefühlen, fo 
qualvoll, wie er fie noch nie empfunden. Es ift etwas Ent: 
fetliches um den erften Zweifel in einem arglofen Gemüth, 
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wenn biefer Zweifel das Fundament des Lebens angreift. 
Die Anwejenheit des Fremden war ihm bis jebt nicht eben 
angenehm gewefen, fein ganzes Weſen fagte dem feinigen 
nicht zu. Ein Mann, der feine Frau liebt, Tann wohl nie 
mit ganz gleichgültigen Augen den ſehen, der einft ihrem 
Herzen nahe gejtanden; aber nie, in feine leifeften Gedanken 
nie, batte fih ein Zweifel an feine Frau geſchlichen. Seit 
jenem Einen Blid in ber erften Naht von Yelfens Ankunft 
war nicht ein Wort, nicht ein Blick mehr über die Sache 
zwifchen ihnen gewechfelt worden. Die eheliche Liebe ift eine 
jo beilige und keuſche Blume, daß ein Hauch ihre Heiligkeit 
verlegen fannı. Wo Gatten ihre Tiebe und Treue zu einem 
Gegenſtand gefelliger Scherze machen können, da ift im beften 
Tall die Würde und die Poefie des Verhältniffes abgeftreift. 

Kein Schatten eines Zweifels; — und nun willigte 
Martha freiwillig in ein Rendezvous mit dem Manne, der 
ein ftrafbares Gefühl für fie befanntel Es war zum erften 
mal, zum lebten mal, zum Abſchied — gleichviel, in ber 
Liebe und Treue gibt e8 nichts Halbes. Der Doktor wußte 
wohl, fie würde nichts Unrechtes thun in den Augen ber 
Melt: ‚für ihn aber war es vorüber mit allem Glüd für 
immer! 

Er ſchämte fi vor ſich felbft, als Horcher bazuftehen, 
und doch mußte er e8, er mußte klar wiflen, woran er mar, 
um feiner felbft willen, er mußte nabe fein um feines MWeibes 
willen. Er war früh herabgegangen, um fich unbemerft bier 
einfchliegen zu können, und die Viertelftunde, die er warten 
mußte, wurde ihm zur Emwigfeit voll bitterer Dual. Er dachte 
feiner langen, treuen, ftille Tiebe für dieſes Kind, wie er ihre 
Entfaltung belauſcht, wie er mit tiefem Herzweh ihr entjagt 
um eines Jüngeren, Schöneren, Geliebten willen, mie feltg 
er fie dann doch als fein Eigenthum in die Arme gefchloffen, 
und wie ber Gedanke an fie indeß, bewußt und unbewußt, 
das Ziel und der Zwed all feines Thuns und Denkens und 
Wirkens gewelen; wie er mit ihr, in feinen Kindern, am 
eigenen Herd den Glauben und die ewige Hoffnung gefun- 
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den, um die er Jahre zuvor einfam gerungen und gekämpft. 
Und nun? 

‚Aber eine Stimme anderer Anklage erhob ſich auch in 
feiner Seele, ein Geridyt über fid) ſelbſt. Wohl hatte er fie 
geliebt und nie eine andere, aber hatte er ihr biefe Liebe 
aud gezeigt, der er fich jo unmandelbar bewußt geweſen? 
Hatte er Rüdfiht genommen auf das Bedürfniß einer 
Ihwädheren, liebebedürftigen Natur, die da fehen will, um 
glauben zu können? Hatte er bedacht, daß jede edlere Pflanze 
und vor allem die Liebe, die ebeljte von allen, einer Pflege 
bedarf? - Wohl hatte er fich Kein hartes und unedles Wort, 
nicht Eine abfichtlihe Kränkung gegen die Gattin vorzu: 
werfen; aber hatte er nicht feinem Unmuth über Kleine Ber: 
fehen oft rückſichtslos nachgegeben, und bedurfte e8 mehr .alg 
einer finfteren Stirn, einer furzen Antwort, um einem wei- 
hen Gemüth unverfchuldet wehe zu thun, wo eine freund 
lihe Nüge beffer gewefen wäre: „Ahr Männer, liebet eure 
Weiber!" das war ihm bisher als ein überflüffiges Gebot 
erjchienen, das fich bei ihm wenigitens von felbit verftand ; 
jetzt begriff er es befjer, und vielleicht follte es überſetzt 
werden: Ihr Männer, zeiget euren Weibern eure Liebe. — 
Aber: Zu fpät! tönte es in feiner Seele. 

Kun endlich Elirrte die Sartenpforte. Martha fam und 
feßte fih an ihren gewohnten Platz. Sie legte ein Bud, vor 
ſich auf den Tiſch, aber fie las nit. Er konnte ihr Geficht 
nicht feben, aber er ſah, daß ihre Hände zufammengelegt 
waren wie zum Gebet, und daß fie ruhig vor ſich hinaus 
blidte. Mit einem Gefühl wie von ewigem Abſchied fah er 
bin auf die liebe, wohlbefannte Geſtält. Er mochte fich 
taufendimal fagen, daß fie fein eigen fei und bleibe, daß eine 
leife Berirrung des Gefühls ja leicht zu verzeihen fei, daß 
fie vielleicht bi8 jebt lange und redlich gefämpftz wieder und 
wieder fagte cine Stimme in feinem Herzen: Verloren ! 

Nun börte er in ber Stille des Morgens einen elafti: 
ſchen männlichen. Tritt. Es war Felſen, er fam unten burd) 
den Garten herauf, nicht oben durch die Pforte, natürlich) | 
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Wie Martha das Haupt feitwärts bog, um ihn mit leichtem 
Kopfneigen zu grüßen, fab ber Doktor, daß ihr Geſicht einen 
Augenblid von einer tiefen Röthe überfluthet wurde. „End: 
lich,“ begann Felſen mit tiefer, leidenjchaftliher Stimme, 
„endlich bin ich fo glücklich, Sie allein zu fehen — vor dem 
Scheiden,“ fügte er bitter Hinzu. — „Sie haben mid alle 
Tage gefehen,“ fagte Martha, und in ihrem Ton war ein 
leiſes Beben. „Ale Tage!“ rief er wieder mit Bitterkeit; 
„ach ja, umgeben von Ihrem ganzen Hofftaat, von Mann 
und Kindern, Freundin und Mägden! Und Sie hätten mid) 
nicht fürdten dürfen — o nein! ich wollte Ihren Trieden 
nicht ftören, nicht al8 Schlange in Ihr bäusliches Paradies 
mich drängen, nur Einmal wollte id hören, ob jede Erin: 
nerung an eine füße Vergangenheit in Ihnen erftorben tft, 
ob Sie mir eine anfcheinende Untreue verzeihen können, ob 
nicht Ein, nicht ein einziger Gedanke in Ihrem Herzen ge- 
blieben für Einen, der ihm nicht ganz fremd war! Dann 
wollte id) ja willig geben und einfam jterben.“ - | 

Martha’s Bewegung, durch eine fo ungemohnte Situation 
hervorgerufen, wid, bei diefen gar zu leidenſchaftlichen Worten 
einem unmerklichen Lächeln. „sch hoffe, Sie dürfen weder 
einfam leben noch fterben,“ fügte fie im Ton ruhiger Güte. 
„Ich bitte, feben Sie fi; ich möchte Ihnen: gern fagen, 
warum ich Ihnen dieſes Plätzchen noch zeigen wollte — 
Sehen Sie,” fuhr fie fort, als Felſen ſich auf einen Stuhl 
in ihrer Nähe geſetzt, mit herzlichem Ton, „nun find es zwölf 
"Jahre, daß mich mein Dann zum erftenmal in feine und 
meine eigene Heimath einführte. Er felbft hatte diefen freund: 
then Wohnſitz an dem neuen Drt feiner Beftunmung für uns 
ausgebaut, und bier habe ich zum erftenmal nad langen Mo: 
naten, die ic nad der Großmutter Tod unter entfernten 
Berwandten verlebt, das volle felige Gefühl der eigenen Hei: 
math empfunden. Es ift meine® Mannes Sache nit, viel 
über feine Gefühle zu veden, bier aber haben wir einander 
unjere tiefite Seele aufgefchloffen, fo ganz und offen, wie ee 
überhaupt dem Menfchen nur felten im Leben gegeben: ift. 








Daheim. 291 


Hier habe ich erſt recht erkannt, welch Kleinod mir Gott in 
dieſem edlen Herzen, in dieſer treuen Liebe anvertraut. Die 
ganze innige Gewißheit meines Glücks kam über mich und 
ich hatte keinen Wunſch, keine Bitte mehr, als dieſes Herzens 
werth zu bleiben. — Man hatte mir vorher oft bange ge 
macht, daß das Glück der Ehe nicht jo beitehen könne, wie 
es zu Anfang fei, und ich fürdhtete mich felbft, aus dieſer 
Stunde der Berflärung binabzufteigen in’s Alltagsleben. Da 
fah ich auf zum blauen Himmel, und id) befchloß, mein Glüd 
in Gottes Hand zu legen, baß er es mir bewahre, und es 
täglich neu aus diefer Hand zu nehmen.” 

Martha Hatte fi ſelbſt vergeffen in diefer Erinnerung 
und mit verflärten Bliden zu dem blauen Himmel aufgefehen, 
demfelben, ber fich über jener Stunde des Glücks gewölbt 
hatte. Nun erft wandte fie fi zu Felſen, ber ftumm neben 
ihr faß und in das Angefiht blidte, in dem eine höhere 
Schönheit als die der blühenden Sugend aufgegangen war. — 
„Es find Feine ſchweren Gewitter über unfer Glüd gezogen,“ 
fuhr fie fort, „aber die grauen Tage find nicht ausgeblieben, 
die Fühlen Regengüſſe, die unfreundlichen Winde. So oft id) 
aber fühlte, daß fie mir die freudige LXiebe, den Glauben art 
mein Glüd, den guten Muth aus der Seele entführen mwoll- 
ten, fuchte ich einen ruhigen Augenblid, um mid) bier zu 
fammeln, um meinen Schab wieder zu fuchen, da wo ich ihn 
niedergelegt. Und ich barf vor Gott jagen,” ſchloß fie mit 
dem füßen Lächeln inniger Gewißheit, „daß ich nicht Einmal 
dieſe Stätte verlaffen habe, ohne mid, reich gefegnet zu fühlen, 
ohne den froben Muth, aufs Neue zu beginnen. 

„sh hätte Ahnen das alles gerne yefagt,“ hob fie nad) 
furzer Paufe mit Elarer Stimme wieder an, „weil id in 
der Erinnerung an meine fröhliche Jugend herzlichen Antheil 
an Ihnen nehme, und weil ih Ihnen einen Gottesfegen 
wünſche, wie er mir verliehen worden. Darum möchte ich, 
Daß Sie e8 recht ernft und heilig nehmen möchten mit jedem 
Herzensgefühl, und recht leicht und freudig mit dem Lehen, 
wenn Sie einmal in rechtem Ernſt gewählt haben.“ Gie 
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reichte ihm herzlich die Hand und erhob ſich. Der gebildete, 
weltgewandte Mann aber ftand ſtumm neben ber einfachen 
Doftorsfrau und wußte nidt Ein Wort zu erwiebern. 

In diefem Augenblid hörte man fröhliche Getümmel 
die Gartentreppe herab, und ein ieitlihen Zug nahte, woran 
Alfred, auf einem mächtigen Bapierbogen ein lateinifches 
Carmen tragend, dem er in Rüdfiht auf der Mutter Un- 
wifjenbeit eine deutſche Weberfegung beigefügt; Dorothee hielt 
in hellem Triumph ein etwas mangelhaftes Machwerf, ein 
Baar Strumpfbänder vorftellend, in der Hand; Annchen trug 
einen Veilchenſtrauß, fo groß ihn ihre Händchen umſpannen 
fonnten, und felbft der Kleine auf den Armen der Kinds-— 
magd hielt nody ein paar rofenrothe Leberblümchen in ben 
Händchen. „Nicht wahr, Mutter!“ rief Alfred triumpbirend, 
„ih hab’ daran gedacht! Der Vater hat's richtig wieder 
vergeflen, daß heute bein Geburtstag ift, und aud Fräulein 
Anna; aber id wußt' es, und ich habe Feiner Seele davon 
gefagt als Dorchens Stridfrau, daß fie fie die Bänder ftriden 
ließ, und die Blumen hab’ idy den Kleinen geholt. Nicht 
wahr, Mutter, das hätteft nicht geglaubt?“ 

An bem allgemeinen Subeltumult, mit dem nun die 
Kleinen die Mutter umgaben, erſchien unverſehens auch ber 
Doktor, fein Menſch wußte woher. Er ſah etwas verlegen 
und beihämt aus, wahrſcheinlich weil er wieder feiner Frau 
Geburtstag vergefien. Seine und Martha’8 Augen begeg: 
neten fih, und zum erftenmal in feinem Leben ſchloß er in 
Gegenwart Dritter fein Weib in die Arme; fein eigen Weib! 

Anna, die in großer Spannung, aber mit etwas böfem 
Gewiſſen fi in ihrem Zimmer aufgehalten, wußte nicht, . 
was für ein Getümmel unter den Kindern los fei, bis Al- 
fred, ftolz, daß er allein der Mutter Geburtstag behalten, 
heraufitürmte, um zu verfünden, daß den Nachmittag eine 
Luftfahrt gemacht und Chofolabe getrunken werde. Selten 
hatte die Einladung dazu abgelehnt, aud) Anna war ziemlich 
ſchweigſam bei der Nachricht. 

Am folgenden Tage reiste Felfen ab, Er erbat fid 
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feine einfame Abſchiedsaudienz mehr, aber er gab beim Ab⸗ 
ſchied Martha die Hand und fagte mit vielfagendem Blid: 
„Ich danke Ihnen.“ 

Anna bat nicht erfahren, was bei jenem Rendezvous 
vorgefallen war, und gefränft über diefen Mangel an Ber: 
trauen, ift fie bald darauf abgereist. 

b ber Doktor je Martha vertraut, wo er an jenem 
Morgen gewefen und was er gehört, das willen wir nicht; 
aber Martha dünkte es oft, ihrer Liebe fei eine ganz neue 
Brautzeit angebrochen, und ihr Geburtstag ift von jenem 
Tage an Fein einzigmal mehr vergeffen worben. 
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